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    Zeit ist die Münze deines Lebens. Es ist die einzige Münze, die du besitzt, und nur du kannst entscheiden, wofür du sie ausgibst. Sei auf der Hut, sonst werden andere sie für dich ausgeben.

  


  
    Carl Sandburg

  


  



  


  
Erster Prolog


  
    An einem Ort, den Menschen nur schwer finden können, näherte sich ein männliches Wesen, das sich unter Normalsterblichen gern als Adam Black ausgab ... einem Podium mit einem Himmel aus Seide und fiel vor seiner Königin auf die Knie.


    »Meine Königin, der Pakt ist gebrochen.«


    Aoibheal, die Königin der Tuatha De Danaan, schwieg lange. Als sie sich schließlich an ihren Gemahl wandte, klang ihre Stimme eiskalt. »Beruft den Rat ein.«


     

  


  
    

  


  


  


  
Zweiter Prolog


  
    Jahrtausende vor Christi Geburt ließ sich in Irland ein Geschlecht namens Tuatha De Danaan nieder, das im Laufe der Zeit als das Wahre Geschlecht oder das Volk der Feen bekanntwurde.


    Als kultiviertes Volk aus einer fernen Welt unterrichteten die Tuatha De Danaan einige Menschenkinder, die ihnen verheißungsvoll schienen, in den Künsten und Wissenschaften der Druiden. Und eine gewisse Zeitspanne lebten Menschen und Feen in Frieden auf dieser Erde; doch dann kam es zu erbitterten Auseinandersetzungen, und die Tuatha De Danaan beschlossen weiterzuziehen. Die Legende besagt, sie seien »unter die Berge« ins Reich der Feen abgewandert. In Wahrheit haben sie unsere Welt niemals verlassen, sondern hielten auf eine fantastische Weise Hof an Orten, die für Menschen nur schwer auffindbar waren.


    Nach dem Weggang der Tuatha De Danaan bekämpften sich die menschlichen Druiden gegenseitig, und es entstanden verschiedene Gruppen. Dreizehn Druiden wandten sich der schwarzen Magie zu und hätten - dank der Wissenschaften, in denen die Tuatha De Danaan sie unterrichtet hatten - die Erde beinahe zerstört.


    Doch die Tuatha De Danaan verließen ihre Verstecke und verhinderten im letzten Moment, dass die finsteren Druiden der Erde einen Schaden zufügten, der nicht wieder gutzumachen gewesen wäre. Sie entmachteten sämtliche Druiden und versprengten sie in ferne Winkel. Die dreizehn Druiden, die sich den dunklen Wissenschaften verschrieben hatten, verbannten sie in einen Bereich zwischen den Dimensionen und sperrten ihre unsterblichen Seelen auf ewig in ein Gefängnis.


    Dann erwählten die Tuatha De Danaan das edle Geschlecht der Keltar zum Bewahrer des geheiligten Wissens und dazu, dieses Wissen zum Nutzen und Wohl des Landes anzuwenden. Sie schlössen den so genannten Pakt, einen Vertrag, in dem das friedliche Zusammenleben ihrer Geschlechter geregelt war. Die Keltar legten vor den Tuatha De Danaan viele Eide ab. Der erste und bedeutendste war der Schwur, dass sie niemals die Macht der aufrechten Steine - die dem, der die Formeln kannte, Reisen durch Raum und Zeit ermöglichte - nutzen würden, um persönliche Interessen oder politische Ziele zu verfolgen. Im Gegenzug gingen die Tuatha De Danaan ebenfalls etliche Verpflichtungen ein; die wichtigste war, dass sie niemals das Blut von Normalsterblichen vergießen würden. Beide Seiten hielten sich an den Pakt, der an jenem denkwürdigen Tag geschlossen ward.


    Im darauf folgenden Jahrhundert zogen die Mac- Keltar nach Schottland und ließen sich in den Highlands etwas oberhalb von dem Ort nieder, der heute als Inverness bekannt ist. Zwar war ihre Geschichte aus der Zeit, in der sie sich mit den Tuatha De Danaan geeinigt hatten, längst vom Nebel der fernen Vergangenheit umhüllt und vergessen, und über eine weitere Begegnung eines MacKeltar mit den Feen war nichts bekannt; aber die MacKeltar hatten die im Pakt verankerten Ziele stets im Auge behalten und ihre Aufgaben nie vernachlässigt.


    Keiner der MacKeltar, die sich verpflichtet hatten, dem Wohl der Erde zu dienen, hat seine heiligen Eide jemals gebrochen. Sie hatten zwar im Steinkreis einige wenige Male das Tor zu anderen Zeiten geöffnet, aber sie hatten jedes Mal einen sehr noblen Grund dazu: Sie wollten die Erde vor großen Gefahren bewahren. Die Legende ist uralt und erzählt, dass, wenn ein MacKeltar seinen Eid bricht und die Steine zu persönlichen Zwecken benutzt, Myriaden von Seelen finsterer Druiden, die in den Zwischenwelten gefangen sind, von ihm Besitz ergreifen und ihn in den mächtigsten Druiden der Finsternis und des Schreckens verwandeln, den die Menschheit je gekannt hat.


    Im späten fünfzehnten Jahrhundert erblicken die Zwillingsbrüder Drustan und Dageus MacKeltar das Licht der Welt. Wie ihre Vorfahren bewahren sie das uralte Wissen, pflegen und bestellen das Land und bewachen das Geheimnis der aufrechten Steine.


    Beide, sowohl Drustan als auch Dageus, wachsen zu ehrenhaften redlichen Männern heran, die treu ihre Pflichten erfüllen.


    Bis Dageus MacKeltar in einer schicksalhaften Nacht in blinder Trauer den heiligen Pakt verletzt.


    Sein Bruder Drustan kommt ums Leben. Daraufhin betritt Dageus den Steinkreis und geht in der Zeit zurück, um den Tod seines Bruders zu verhindern. Das gelingt ihm auch, aber zwischen den Dimensionen wird er von den Seelen der schwarzen Druiden ergriffen. Deren Sinne sind seit fast viertausend Jahren tot, und ebenso lange haben sie weder geliebt noch getanzt oder um Macht gerungen.


    Jetzt ist Dageus MacKeltar ein Mann mit einem guten Bewusstsein und dreizehn bösen. Zwar kann er sich eine Weile gegen die unheilvollen Mächte wehren, aber seine Zeit läuft ab.


    Der finstere Druide, in dem sich die Seelen all der Finsteren vereinigen, residiert in der East 70s in Manhattan. Dort beginnt diese Geschichte.


     

  


  



  
    
      1

    


    
      Gegenwart

    


    
      Dageus MacKeltar ging wie ein Mensch und redete wie ein Mensch, aber im Bett war er ein Tier. Die Strafverteidigerin Katherine O'Malley nannte die Dinge beim Namen, und dieser Mann war Sex pur, und zwar Sex mit einem sehr großen S. Jetzt, da sie mit ihm geschlafen hatte, war sie für alle anderen Männer verloren.


      Es war nicht nur sein Aussehen - sein muskulöser Körper, die Haut, die wie goldener Samt auf Stahl schimmerte, die fein gemeißelten Gesichtszüge und das glänzende schwarze Haar oder dieses träge, ungeheuer arrogante Lächeln, das einer Frau das Paradies versprach. Und es ihr tatsächlich zu Füßen legte. Einhundert Prozent Befriedigung garantiert.


      Es waren nicht einmal diese exotischen goldenen Augen, von dichten schwarzen Wimpern umrahmt.


      Es war das, was er mit ihr machte.


      Noch nie in ihrem Leben hatte sie solchen Sex gehabt. Dabei hatte Katherine seit siebzehn Jahren Sex und sich eingebildet, schon alles erlebt zu haben. Aber wenn Dageus MacKeltar sie berührte, war es um sie geschehen. Wenn er mit geschmeidigen, kontrollierten Bewegungen seine Kleider auszog, streifte er mit ihnen auch seine eiserne Disziplin ab und verwandelte sich in einen ungezähmten Barbaren. Er vögelte mit der Zielstrebigkeit eines zum Tode Verurteilten, dem im Morgengrauen die Hinrichtung drohte.


      Allein bei dem Gedanken an Dageus zogen sich ihre unteren Regionen zusammen, ihre Haut spannte sich und ihr Atem ging kurz und unregelmäßig.


      Sie stand im Vorzimmer vor der Glastür zu seinem luxuriösen Penthouse in Manhattan mit Blick über den Central Park, das zu ihm passte wie eine zweite Haut - elegant, schwarz-weiß, mit viel Chrom und sehr streng -, und fühlte sich lebendig wie nie zuvor. Sie war wie elektrisiert, holte tief Luft, drehte den Knauf und stieß die Tür auf.


      Diese Tür war niemals versperrt. Als hätte er dreiundvierzig Stockwerke über der schillernden, brodelnden Stadt nicht das Geringste zu befürchten. Als hätte er das Schlimmste vom Big Apple längst gesehen und für amüsant befunden. Als wäre ihm zwar klar, dass er in einer mächtigen und verdorbenen Stadt lebte, als wüsste er aber gleichzeitig, dass er selbst noch mächtiger und noch verdorbener war.


      Sie trat ein, atmete den schweren Duft von Sandelholz und Rosen ein. Klassische Musik flutete durch die luxuriösen Räume - Mozarts Requiem. Aber später würde er Nine Inch Nails auflegen, würde ihren nackten Körper an die verglaste Wand mit Blick auf die Conservatory Water drücken und in sie dringen, bis sie mit einem lauten Schrei der hell erleuchteten Stadt ihre Erlösung mitteilte.


      Hundertachtzig Meter heiß begehrte Fassade in der East 70s - und Katherine hatte nicht die geringste Ahnung, womit er sein Geld verdiente. Und sie war gar nicht so sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte.


      Sie schloss die Tür hinter sich und ließ ihren weichen Ledermantel auf den Boden gleiten. Darunter trug sie schwarze Seidenstrümpfe mit Spitze, ein passendes Höschen und einen Push-up-BH, der ihre vollen Brüste perfekt zur Geltung brachte. Sie erhaschte in den dunklen Fenstern einen Blick auf ihr Spiegelbild und lächelte. Katherine O'Malley war dreiunddreißig und sah sehr gut aus. Das war auch kaum verwunderlich, dachte sie und zog eine Augenbraue hoch. Nach dem ausgiebigen Training im Bett musste sie schließlich fit und drahtig sein. Dem Training auf dem Boden. Auf dem Ledersofa. Oder im schwarzen Marmor-Jacuzzi ...


      Die Lust machte sie schwindlig, und sie atmete etliche Male tief durch, um ihren hämmernden Herzschlag zu beruhigen. In seiner Nähe war sie unersättlich. Ein- oder zweimal war ihr sogar der ungeheuerliche Gedanke durch den Kopf gegangen, dass er eine nicht menschliche Kreatur sein könnte - ein mythischer Sex-Gott; Priapus vielleicht, angelockt von den Bedürfnissen der Menschen in einer brodelnden Stadt, die niemals schläft. Oder ein Wesen aus einer längst vergessenen Sage, ein Sidhe, der die Fähigkeit hatte, die Wonnen in himmlische Höhen zu treiben, die für Sterbliche nicht vorgesehen waren.


      »Katie-Mädchen.« Seine dunkle, voll tönende Stimme kam aus der oberen Etage des Fünfzehn-Zimmer- Apartments; der schottische Akzent beschwor die Assoziation mit rauchendem Torffeuer, Steinen aus grauer Vorzeit und altem Whisky herauf.


      Nur Dageus MacKeltar durfte Katherine O'Malley ungestraft »Katie-Mädchen« nennen.


      Sie stieg die Wendeltreppe hinauf und betrat das große Schlafzimmer mit der gewölbten Decke, dem Marmorkamin und dem Panoramablick über den Park. Auf der Schwelle blieb sie stehen und verschlang ihn mit hungrigem Blick. Er hatte eine schwarze Leinenhose an, und sie wusste, dass er unter dieser Hose nichts trug außer dem vollkommensten männlichen Körper, den sie je gesehen hatte. Sie betrachtete die breiten Schultern, die stählerne Brust, den muskulösen Bauch und, besonders ausgiebig, die beiden Muskelstränge über dem Hosenbund.


      »Zum Verzehr geeignet?« Er ließ seinen Blick über sie gleiten. Seine goldenen Augen blitzten. »Komm her.« Er streckte die Hand aus. »Mädchen, du raubst mir den Atem. Heute Abend ist mir dein Wunsch Befehl. Du musst mir nur sagen, was du möchtest.«


      Sein langes mitternachtschwarzes Haar schimmerte im warmen Schein der indirekten Beleuchtung; es umflutete seine Schultern und fiel hinab bis zur Taille. Katherine sog scharf den Atem ein. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn dieses Haar über ihre nackten Brüste strich, ihre Brustwarzen reizte oder über ihre Schenkel fiel, während er sie von einem Höhepunkt zum nächsten trieb.


      »Als ob ich überhaupt was sagen müsste. Du weißt genau, was ich möchte, noch bevor ich es selbst weiß.« Sie hörte selbst die Schärfe in ihrer Stimme; wahrscheinlich war sie auch ihm nicht entgangen. Es machte sie wahnsinnig, dass er sie so gut kannte. Er gab ihr stets, wonach sie verlangte, ehe sie sich über ihre Wünsche überhaupt im Klaren war.


      Das machte ihn zu einem gefährlichen Suchtmittel.


      Er lächelte, aber seine Augen blieben ernst. Ob diese Augen jemals lächelten? Sie veränderten sich nie, sondern beobachteten stets aufmerksam. Sie waren wachsam und abwartend wie die Augen eines Tigers, und gleichzeitig wirkte sein Blick immer belustigt und distanziert. Hungrige Augen. Raubtieraugen. Oft hatte sie nicht übel Lust, ihn zu fragen, was diese Tigeraugen sahen. Welche Urteile er fällte und worauf zum Teufel er eigentlich wartete. Aber sobald sie seinen gestählten Körper spürte, vergaß sie alles andere, und wenn sie dann wieder über ihrer Arbeit saß, war es für Fragen zu spät.


      Sie schlief seit zwei Monaten mit ihm und wusste dennoch nicht mehr über ihn als an dem Tag, an dem sie sich im Starbucks gegenüber von O'Leary Banks und O'Malley zufällig getroffen hatten. Katherine war Partnerin in dieser Kanzlei - zum Teil hatte sie das ihrem Vater, dem Seniorpartner, zu verdanken, zum Teil ihrer eigenen Skrupellosigkeit. Ein Blick über den Rand ihrer Cappuccinotasse auf diesen eins neunzig großen, dunklen Mann hatte genügt, um zu wissen: Den musste sie haben. Möglicherweise fasste sie diesen Entschluss, weil er ihr direkt in die Augen geblickt, dabei lässig die Schlagsahne von seinem Mokka geleckt und ihre Fantasie geweckt hatte. Bestimmt konnte diese sinnliche Zunge noch weit intimere Dinge vollbringen. Oder einfach weil er pure Leidenschaft und Hitze ausstrahlte. Und ganz sicher reizte sie die Gefahr, die spürbar von ihm ausging. Ob sie ihn eines Tages wie andere umstrittene, in allen Medien präsente Mandanten vor Gericht verteidigen musste?, fragte sie sich manchmal.


      Noch am selben Tag, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, wälzten sie sich auf seinem makellos weißen Berberteppich, rollten vom Kamin bis zu den


      Fenstern und kämpften wortlos um die Vormachtstellung. Bis es ihr nicht mehr wichtig war, wie er sie nahm - Hauptsache, er tat es.


      Katherine O'Malley genoss den Ruf, dass ihre Zunge rasiermesserscharf war und sie den nötigen Verstand besaß, diese Waffe richtig einzusetzen. Aber bisher hatte sie ihre Klinge noch kein einziges Mal gegen Dageus MacKeltar gerichtet. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie er seine verschwenderische Lebensführung finanzierte, wie er sich die obszön teure Kunstsammlung und die kostbaren antiken Waffen leisten konnte. Sie wusste nicht einmal, wo und wann er geboren war.


      Wenn sie im Büro an ihrem Schreibtisch saß, bereitete sie im Geiste einen ganzen Katalog mit drängenden Fragen vor, aber wenn sie ihm gegenüberstand, blieben ihr die Worte jedes Mal im Halse stecken. Sie, die im Gerichtssaal eiskalt knallharte Kreuzverhöre durchführte, brachte in seinem Schlafzimmer kaum einen zusammenhängenden Satz über die Lippen. Hin und wieder übrigens aus ausgesprochen erfreulichen Gründen. Denn dieser Mann war ein wahrer Meister der Erotik.


      »Verträumt, Mädchen? Oder überlegst du nur, wie du mich haben willst?«


      Katherine befeuchtete ihre Lippen. Wie sie ihn haben wollte?


      Sie wollte ihn aus ihrem System hinauskatapultieren und hoffte inständig, dass der Sex mit ihm beim nächsten Mal nicht so rauschhaft und betörend sein möge. Der Mann war viel zu gefährlich, um sich emotional mit ihm einzulassen. Erst gestern hatte Katherine in der Messe gesessen und voller Inbrunst gebetet. Bitte lieber Gott, mach, dass ich meine Abhängigkeit von ihm bald überwinden kann. Ja, er brachte ihr Blut zum Kochen; aber etwas an ihm erzeugte auch Kälte in ihrer Seele.


      Mittlerweile - sie war eben hoffnungslos von ihm fasziniert - wusste sie genau, wie sie ihn haben wollte. Die Begierde einer starken Frau wurde von der Kraft eines dominanten Mannes geweckt. In dieser Nacht würde sie ausgestreckt auf seinem Ledersofa enden. Er würde seine Hand in ihrem langen Haar zur Faust ballen, von hinten in sie dringen und sie in den Nacken beißen, wenn sie kam.


      Sie sog die Luft ein und trat einen Schritt vor. Im Nu war er bei ihr und zog sie neben sich auf den dicken Teppich. Feste, sinnliche Lippen schlössen sich mit einer Spur von Grausamkeit um die ihren, und seine goldenen Augen wurden schmal.


      Er ist Angst einflößend, dachte sie, als er ihre Hände auf den Boden drückte und sich über sie erhob - viel zu schön und voll düsterer Geheimnisse, die man als Frau nicht kennen sollte. Und gerade das, die Nähe zur Gefahr, machte den Sex nur köstlicher.


      Es war für lange Zeit ihr letzter zusammenhängender Gedanke.


       


      Dageus MacKeltar drückte die Handflächen gegen die verglaste Wand und starrte in die Nacht. Nur die Scheibe bewahrte ihn vor dem Sturz aus dem dreiundvierzigsten Stock in die Tiefe. Das leise Brummen des Fernsehers wurde vom Regen übertönt, der unermüdlich gegen die Fenster trommelte. Zu seiner Rechten spiegelte sich der Sechzig-Inch-Bildschirm im glänzenden Glas, und David Boreanaz, der den Angel spielte, den gequälten Vampir mit Seele, wanderte grübelnd umher. Dageus sah lange genug hin, um sicherzugehen, dass es eine Wiederholung war; dann ließ er den Blick wieder in die Nacht schweifen.


      Der Vampir fand immerhin teilweise Erlösung, und Dageus fürchtete, dass es für ihn selbst bald keine mehr gab. Niemals mehr.


      Außerdem war sein Problem ein bisschen komplizierter als das von Angel. Der Vampir hatte es nur mit einer einzigen Seele zu tun, Dageus aber mit einer ganzen Legion.


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blickte über die Stadt, die sich unter ihm ausbreitete. Manhattan. Nur zweiundzwanzig Quadratmeilen mit fast zwei Millionen Einwohnern. Und dann die Metropole an sich - sieben Millionen Menschen zusammengedrängt auf dreihundert Quadratmeilen.


      Für einen Highlander aus dem sechzehnten Jahrhundert waren diese Größenverhältnisse grotesk. Nach seiner Ankunft in New York war er stundenlang um das Empire State Building herumgegangen. Einhundertundzwei Stockwerke, zehn Millionen Ziegelsteine, über vierhundert Meter hoch. In die Blitzableiter dieses Gebäudes schlug im Durchschnitt jährlich fünfhundert Mal der Blitz ein.


      Was sind das für Menschen, die so monströse Städte und Häuser bauen?, hatte er sich gefragt. Für ihn war das der pure Irrsinn.


      Und gleichzeitig ein ausgezeichneter Ort, um sich niederzulassen.


      New York City sprach die Dunkelheit in ihm an. Er schlug sein Lager im pulsierenden Herzen dieses Ungeheuers auf.


      Er war ein Mann ohne Clan, ein Ausgestoßener. Ein Nomade. Er legte seine Persönlichkeit aus dem sechzehnten Jahrhundert ab wie ein abgetragenes Plaid und nutzte seinen Druiden-Intellekt, um sich an das einundzwanzigste Jahrhundert anzupassen: an die Sprache, die Bräuche, die unglaubliche Technologie. Es gab zwar noch eine Menge Dinge, die er nicht verstand; manche Worte und Ausdrücke verblüfften ihn, und oft dachte er noch in altem Gälisch, Latein oder Altgriechisch und musste dann hastig im Geiste übersetzen. Aber insgesamt fand er sich erstaunlich gut zurecht.


      Er besaß das esoterische Wissen, um ein Tor zu einer anderen Zeit zu öffnen, und er hatte damit gerechnet, dass sich die Welt in fünfhundert Jahren enorm verändert hatte. Seine Kenntnisse in den Wissenschaften der Druiden, der heiligen Geometrie, Kosmologie und den Naturgesetzen, im einundzwanzigsten Jahrhundert Physik genannt, erleichterten ihm das Verständnis von den Wundern der neuen Welt.


      Dennoch blieb ihm oft der Mund vor Staunen offen stehen. Mit dem Flugzeug zu fliegen hatte ihn regelrecht aufgewühlt. Die fabelhafte Konstruktion der Manhattaner Brücken hatten ihn tagelang beschäftigt.


      Die wimmelnden Menschenmassen auf den Straßen verwirrten ihn, und das würde vermutlich auch in Zukunft so bleiben. Etwas von dem mittelalterlichen Highlander würde immer bleiben - seine Sehnsucht nach dem weiten Sternenhimmel, den stillen Hügeln und Bergen, den endlosen Heidewiesen und den fröhlichen, hübschen Mädchen Schottlands.


      Er war mit der Hoffnung nach Amerika gekommen, dass die Dämonen in seinem Inneren weniger Macht über ihn hätten, wenn er sich so weit wie möglich vom geliebten Schottland mit seinen magischen Orten und den aufrechten Steinen entfernte.


      Und tatsächlich zeigte diese Maßnahme Wirkung. Sie verlangsamte sein Versinken in der Finsternis, aber sie konnte es nicht vollständig aufhalten. Tag für Tag veränderte er sich ein kleines bisschen ... die Kälte in seinem Inneren wurde stärker, er fühlte sich dieser Welt weniger verbunden, seine menschlichen Empfindungen ließen nach. Er war mehr ein gleichgültiger Gott als ein Mensch.


      Nur wenn er mit einer Frau zusammen war...ja, dann war er lebendig. Dann hatte er Gefühle. In solchen Augenblicken driftete er nicht in dem unergründlich dunklen Meer, in dem er sich nur an ein kümmerliches Stück Treibholz klammern konnte. Die körperliche Liebe hielt die Finsternis in Schach und erfüllte ihn mit Menschlichkeit. Er war schon immer ein Mann mit großem sexuellem Appetit gewesen; jetzt aber war er unersättlich.


      Ich bin noch nicht durch und durch böse, knurrte er die finsteren Dämonen an, die sich unablässig in seinem Inneren wanden. Sie lauerten schweigend in der Gewissheit, dass ihre Zeit kommen würde, und fraßen an ihm wie die Brandung an der Felsküste. Er kannte ihre Taktik genau: Das wahre Böse griff nicht streitlustig an; es verhielt sich still, war scheu und dennoch verführerisch.


      Und es war ständig da. Es zeigte deutlich, welche Ziele es verfolgte, indem es ihn Kleinigkeiten tun ließ, bei denen er nicht nachdachte. Scheinbar harmlose Dinge: Er entfachte das Feuer im Kamin, indem er eine knappe Handbewegung ausführte und »teine« flüsterte; er öffnete eine Tür oder Jalousie mit einem Murmeln; er rief ein Taxi ungeduldig mit einem Blick herbei.


      Winzigkeiten vielleicht, aber er wusste, dass diese Magie keineswegs harmlos war und dass er jedes Mal, wenn er sie anwandte, um eine Schattierung dunkler wurde, ein Stück von seinem Selbst verlor.


      Es war ein täglicher Kampf, um seine drei Ziele zu erreichen: Er wollte trotz aller Versuchungen nur die Magie nutzen, die absolut notwendig war, er wollte häufig harten, schnellen Sex und er sammelte Bücher und Folianten, in denen er vielleicht die Antwort auf die alles umfassende Frage finden konnte.

    


    
      Gab es eine Möglichkeit, die finsteren Mächte in die Flucht zu schlagen ?

    


    
      Wenn nicht... nunja, wenn nicht...


      Er raufte sich das Haar und stieß den Atem aus. Aus schmalen Augen betrachtete er die blitzenden Lichterjenseits vom Park. Hinter ihm auf dem Sofa schlief das Mädchen den traumlosen Schlaf der Erschöpften. Am Morgen würden dunkle Ringe ihre schönen Augen verunzieren und ihren Zügen eine gewisse Verletzbarkeit verleihen. Seine Liebesspiele verlangten den Frauen sehr viel ab.


      Vor zwei Tagen hatte sich Katie nervös die Lippen geleckt und möglichst beiläufig bemerkt, sie habe den Eindruck, als warte er auf irgendetwas.


      Er hatte nur gelächelt und sie auf den Bauch gedreht. Hatte ihren willigen Körper mit süßen, warmen Küssen übersät. Hatte seine Zunge über jeden Zentimeter ihrer Haut gleiten lassen und sie genommen, sie geritten; und als er mit ihr fertig war, hatte sie vor Freude geweint.


      Sie hatte ihre Frage entweder vergessen oder sich eines Besseren besonnen und die Frage nicht noch einmal gestellt. Katherine O'Malley war nicht auf den Kopf gefallen. Sie wusste, dass mehr an ihm war, als sie zu sehen bekam. Aber sie wollte ihn für den Sex, das genügte ihr. Das war schön und gut, und zu mehr schien er nicht fähig.

    


    
      Ich warte auf meinen Bruder, Mädchen, dachte er traurig. Aber er sprach es nicht laut aus. Ich warte auf den Tag, an dem Drustan erkennt, dass ich nie mehr nach Schottland zurückkehren kann. Auf den Tag, an dem er nicht mehr das Gefühl hat, er könne seiner schwangeren Frau nicht von der Seite weichen. Auf den Tag, an dem er sich endlich eingesteht, was er tief in seinem Herzen längst weiß, so verzweifelt er sich auch an meine Lügen klammert: dass ich dunkel wie der Nachthimmel bin, mir aber noch ein paar flackernde Lichter geblieben sind.

    


    
      O ja, er wartete auf den Tag, an dem sein Zwillingsbruder den Ozean überquerte und zu ihm kam. Und ihn als das Ungeheuer erkannte, zu dem er geworden war.


      Wenn er zuließ, dass dieser Tag wirklich kam, dann würde einer von ihnen sterben.


       

    


  


  
    
      2

    


    
      Ein paar Wochen später

    


    
      Auf der anderen Seite des Ozeans fand heimlich eine dringliche Beratung statt - nicht in Schottland, sondern in England. Drustan MacKeltar hatte zwar behauptet, das Wissen der Druiden in England würde nicht einmal ausreichen, um einen einfachen Schlafzauber zu bewirken, aber er hatte auch von dieser Gruppe noch nie gehört.


      »Hast du Kontakt hergestellt?«, fragte Simon.


      »Das wage ich nicht. Die Verwandlung ist noch nicht vollendet.«


      »Aber es sind Monate vergangen, seit die Draghar ihn ergriffen haben!«


      »Er ist ein Keltar. Selbst wenn er den Kampf nicht gewinnen kann, leistet er doch erbitterten Widerstand. Die Macht wird ihn korrumpieren, auch wenn er sich bisher weigert, sie zu nutzen. «


      Lange herrschte Schweigen. Dann sagte Simon: »Wir haben Tausende von Jahren auf ihre Rückkehr gewartet, die uns in der Prophezeiung verheißen wurde. Ich bin das lange Warten leid. Gebt ihm einen Schubs. Liefert ihm einen triftigen Grund, die Macht zu nutzen. Diesmal werden wir die Schlacht gewinnen.«


      Ein knappes Nicken war die Antwort. »Ich werde mich darum kümmern.«


      »Giles, du musst raffiniert vorgehen. Du darfst ihn nicht auf unsere Existenz aufmerksam machen. Das übernehme ich, wenn der geeignete Zeitpunkt kommt. Und sollte irgendetwas schief gehen ... nun, so weißt du, was zu tun ist.«


      Wieder ein Nicken, ein Lächeln, Kleiderrascheln. Dann war Simons Gesprächspartner weg und er in dem Steinkreis unter dem Glühen der aufgehenden Sonne allein.


      Simon Barton-Drew, der diesen Befehl erteilt hatte, war Meister der Druiden-Sekte, die sich den Draghar verschrieben hatte. Er lehnte sich an den mit Moos bewachsenen Stein, strich geistesabwesend über die geflügelte Schlange, die auf seinen Hals tätowiert war, und ließ den Blick über die altehrwürdigen Monolithen schweifen. Simon war groß gewachsen und schlank, mit grau meliertem Haar und einem schmalen Fuchsgesicht. Seinem Blick aus rastlos wandernden grauen Augen entging nichts. Er fühlte sich geehrt, dass ein so viel versprechender Moment in die Zeit seiner Herrschaft fiel. Auf diesen Augenblick hatte er zweiunddreißig Jahre gewartet - seit der Geburt seines ersten Sohnes, der zufällig an dem Tag auf die Welt kam, an dem man ihn in das Allerheiligste der Sekte eingeführt hatte. Solche wie die Keltar dienten den Tuatha De Danaan, und solche wie er hatten sich den Draghar verpflichtet. Die Druiden-Sekte der Draghar hatte ihren Glauben durch Tausende von Jahren bewahrt und die Prophezeiung von einer Generation zur nächsten weitergereicht: das Versprechen auf die Rückkehr ihrer altehrwürdigen Meister und des Einen, der sie zu Ruhm und Glanz führen würde. Der Eine, der all ihre Macht zurückbringen würde, die ihnen die Tuatha De Danaan vor so langer Zeit gestohlen hatten.


      Er lächelte. Wie passend, dass sich ausgerechnet jetzt einer der von den Tuatha De Danaan so hoch geschätzten Keltar in der Gewalt der Draghar befand - der dreizehn mächtigsten Druiden, die je gelebt hatten. Und wie romantisch, dass ausgerechnet einer aus den eigenen Reihen die Tuatha De Danaan vernichten würde.


      Die Druiden der Draghar würden ihren rechtmäßigen Platz in dieser Welt zurückerobern. Und zwar nicht als arglistige, Mistelzweige sammelnde Gimpel, die zu sein sie den Menschen vorspielten, sondern als Herrscher über die Menschheit.


       


      »Sie machen wohl Witze!«, empörte sich Chloe Zanders und strich sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. »Sie wollen allen Ernstes, dass ich das dritte Buch der Manannän zu irgendeinem Kerl in die East Side bringe, der wahrscheinlich Popcorn in sich reinstopft, während er darin blättert? Ja, ich weiß, es ist nur eine unvollständige Abschrift, aber das Buch ist trotzdem unbezahlbar. Und lesen wird er es bestimmt nicht. Die Texte sind in Latein und Gälisch verfasst.« Sie stemmte die Fäuste in die Seiten und funkelte ihren Boss, den Kurator der mittelalterlichen Sammlung im The Cloisters und im Metropolitan, böse an. »Wozu braucht er denn das Buch? Hat er das gesagt?«


      »Ich habe ihn nicht danach gefragt«, erwiderte Tom mit einem Achselzucken.


      »Nicht danach gefragt. Na großartig.« Chloe schüttelte fassungslos den Kopf. Die Abschrift, auf die sie zart ihre Finger legte, war zwar nicht illustriert und nur fünfhundert Jahre alt, also fast tausend Jahre jünger als die Originaltexte im Nationalmuseum von Irland, aber sie war dennoch ein kostbares Stück Geschichte und verlangte äußerste Behutsamkeit und Respekt.


      So etwas schleppte man nicht einfach so durch die Stadt, um es einem Wildfremden anzuvertrauen.


      »Wie viel hat er gespendet?«, fragte sie ärgerlich. Sie wusste, dass bestimmt Bestechungsgeschenke im Spiel waren. Normalerweise gab das The Cloisters die Stücke seiner Sammlung nicht heraus.


      »Einen mit kostbaren Juwelen besetzten skean dhu aus dem fünfzehnten Jahrhundert und ein unschätzbar wertvolles Damaszener Schwert.« Tom strahlte vor Glück. »Das Schwert stammt aus der Zeit der Kreuzzüge. Beides wurde sorgsam untersucht - die Stücke sind authentisch.«


      Chloe zog eine Augenbraue hoch. Ihr Unmut machte dem Staunen Platz. »Menschenskind. Wirklich?« Ein skean dhu! Ihre Finger krümmten sich begehrlich. »Haben Sie die beiden Stücke schon hier?«


      Antiquitäten. Chloe liebte jede einzelne, angefangen bei dem Rosenkranz, in dessen Perlen Bilder vom Leidensweg Christi geschnitzt waren, über die Einhorn- Tapisserien bis hin zu den mittelalterlichen Waffen.


      Und ganz besonders liebte sie alles Schottische; weil es sie an ihren Großvater erinnerte, bei dem sie aufgewachsen war. Nachdem ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, war Evan MacGregor unverzüglich angereist und hatte der verstörten Vierjährigen in Kansas ein neues Heim geschaffen. Er war stolz auf seine Herkunft und impfte der kleinen Chloe mit seinem leidenschaftlichen schottischen Temperament die Liebe für alles Keltische ein. Es wäre ihr Traum, eines Tages nach Glengarry zu fahren um sich die Stadt anzusehen, in der ihr Großvater auf die Welt gekommen war; die Kirche zu besuchen, in der er geheiratet hatte; und bei silbrigem Mondschein durchs Heidemoor zu streifen. Einen Reisepass hatte sie bereits, erwartete nur auf den hübschen Stempel; aber vorher musste sie noch etwas Geld zusammensparen.


      Vielleicht brauchte sie noch ein oder zwei Jahre, denn ihr jetziges Leben in New York war viel kostspieliger als das in Kansas; aber eines Tages würde sie nach Schottland fahren. Sie konnte es kaum erwarten. Als Kind hatte die leise gutturale Stimme, mit der ihr Großvater fantastische Geschichten aus seiner Heimat erzählt hatte, sie oft in den Schlaf gelullt. Als er vor fünf Jahren starb, war Chloe am Boden zerstört. Manchmal, wenn sie abends allein im The Cloisters war, unterhielt sie sich laut mit ihm. Bestimmt wäre ihm das Leben in der Großstadt verhasst gewesen - es war ihr im Übrigen selbst verhasst -, aber ihre Berufswahl hätte er sicher gutgeheißen: das Bewahren und Erhalten von alten Kunstgegenständen und Traditionen.


      Sie kniff die Augen zusammen. Toms Gelächter riss sie aus ihren Träumereien. Es amüsierte ihn, wie schnell sie von Zorn zu Bewunderung wechseln konnte. Chloe nahm sich zusammen und setzte eine finstere Miene auf. Ein Fremder sollte die kostbaren Schriften berühren. Unbeaufsichtigt. Wer konnte dann wissen, was er mit dem Band anstellte?


      »Ja, ich habe die beiden Stücke schon. Und ich habe Sie nicht nach Ihrer Meinung zu meiner Vorgehensweise gefragt. Ihre Aufgabe ist es, die Dokumentation ...«


      »Tom, ich habe einen Master in Geschichte des Altertums und spreche so viele Sprachen wie Sie. Sie haben immer behauptet, dass meine Meinung Ihnen wichtig ist. Stimmt das nun, oder stimmt es nicht?«


      »Natürlich ist Ihre Meinung mir wichtig«, beschwichtigte Tom sie. Er war schnell wieder ernst geworden und nahm seine Brille ab, um sie mit der Krawatte, welche die üblichen Kaffeeflecken und Do- nut-Krümel zierten, zu putzen. »Aber wenn ich mich nicht auf den Handel eingelassen hätte, dann hätte er die Waffen dem Royal Museum of Scotland gestiftet. Chloe, Sie wissen selbst, wie hart die Konkurrenz ist, wenn es um Stücke von solcher Qualität geht. Und Sie kennen die Spielregeln. Der Mann ist wohlhabend. Er ist großzügig. Und er besitzt eine ansehnliche Sammlung. Möglicherweise können wir ihn überreden, in seinem Testament Verfügungen zu unseren Gunsten zu treffen. Wenn er eine fünfhundert Jahre alte Schrift - noch dazu eine von den weniger wertvollen - für ein paar Tage haben will, dann wird er sie bekommen.«


      »Aber wenn er auch nur einen Fettfleck auf die Seiten macht, bringe ich ihn um.«


      »Genau deshalb wollte ich unbedingt, dass Sie für mich und das The Cloisters arbeiten. Sie lieben die alten Gegenstände genauso sehr wie ich. Und ich habe heute zwei weitere Kostbarkeiten hinzugewonnen. Also seien Sie ein Schatz und bringen Sie ihm die Schrift.«


      Chloe schnaubte entrüstet. Tom kannte sie allzu gut.


      Er war, bevor er Kurator geworden war, ihr Professor an der Universität von Kansas gewesen. Vor einem Jahr hatte er sie dann an ihrer Arbeitsstelle im Museum von Kansas aufgesucht und ihr diesen Job angeboten. Es war ihr zwar schwer gefallen, ihre Heimat, mit der sie so viele Erinnerungen aus der Kindheit verbanden, zu verlassen. Aber sie konnte die Chance, im The Cloisters tätig zu werden, nicht ungenutzt vorbeiziehen lassen, ganz egal, wie groß der Kulturschock auch sein mochte, den sie erleiden würde. New York war schillernd und gierig. Ein Mädchen aus dem ländlichen Kansas fühlte sich im komplizierten Dickicht der Weltgewandtheit unweigerlich fehl am Platze.


      »Ich soll mit diesem wertvollen Buch unterm Arm durch die Straßen spazieren? Obwohl das gälische Gespenst in New York herumspukt?« In letzter Zeit waren aus den Privatsammlungen etliche keltische Schriften gestohlen worden. Die Medien hatten den Dieb »das gälische Gespenst« getauft. Der Täter stahl nämlich nur keltische Objekte und hinterließ keinerlei Spuren - er kam und ging wie ein Geist.


      »Amelia soll es Ihnen einpacken. Mein Wagen wartet vor dem Haus. Bill hat den Namen und die Adresse des Mannes. Er bringt Sie hin und fährt um den Block, während Sie in die Wohnung gehen und das Paket abgeben. - Und schikanieren Sie ihn nicht«, fügte er hinzu.


      Chloe verdrehte die Augen und nahm seufzend das Buch an sich. Als sie hinausging, sagte Tom noch: »Wenn Sie wieder da sind, zeige ich Ihnen die Schwerter.«


      Sein Tonfall klang beschwichtigend, aber auch belustigt, und das machte sie stocksauer. Er wusste, dass sie zurück nun regelrecht fliegen würde, und sie würde einmal mehr über seine dubiosen Methoden hinwegsehen.


      »Eine niederträchtige Bestechung«, murmelte sie. »Nichts kann mich dazu bringen, so was gutzuheißen.« Aber sie wünschte sich schon jetzt, die Schwerter zu berühren. Mit den Fingerspitzen über das kalte Metall zu streichen und von alten Zeiten und Orten zu träumen.


      Sie war mit den Werten des Mittleren Westens aufgewachsen. Chloe Zanders war Idealistin bis ins Mark. Aber sie hatte eine Schwäche, und die kannte Tom ganz genau. Man brauchte ihr nur ein antikes Stück in die Hand zu legen, dann war sie besänftigt.


      Und wenn es antik und noch dazu schottisch war, dann wäre sie hin und weg.


       


      An manchen Tagen hatte Dageus das Gefühl, so alt zu sein wie das Böse, das er in sich trug.


      Er hielt ein Taxi an, das ihn zum The Cloisters bringen sollte. Dort wollte er die Abschrift von einem der letzten alten Texte abholen, die er noch in New York auftreiben konnte. Die faszinierten Blicke der Frauen, die an ihm vorübergingen, bemerkte er nicht. Ihm war nicht bewusst, dass er selbst in der Vielfalt einer so lebendigen Metropole auffiel. Dabei wurden die Menschen weder durch seine Worte noch durch seine Taten auf ihn aufmerksam - oberflächlich besehen war er schließlich nicht mehr als ein reicher, sündhaft gut aussehender Mann. Und von denen gab es in dieser Stadt etliche. Aber er fiel wegen seiner durch und durch männlichen Ausstrahlung auf. Wegen der Art, wie er sich bewegte. Jede Geste verriet Macht und etwas Dunkles, Verbotenes. Er wirkte auf eine Weise sinnlich, die tief verborgene Fantasien wachrief. Fantasien, über die Therapeuten oder Feministinnen hellauf entsetzt wären.


      Dageus nahm das Geschehen um sich herum nicht wahr. Er war mit den Gedanken weit weg, und er grübelte noch immer über den Unsinn nach, der in dem Buch von Leinster stand.


      Oh, was würde er jetzt für die Bibliothek seines Vaters geben!


      Stattdessen musste er sich systematisch alle Schriften beschaffen, die noch existierten, und die derzeitigen Möglichkeiten nutzen, bevor er riskantere Manöver wagte. Riskantere Manöver wie etwa eine Reise zu seinen Vorfahren - eine Maßnahme, die allerdings allmählich unausweichlich schien.


      Bei dem Gedanken an die Risiken erinnerte er sich, dass er die Bände, die er sich aus diversen Privatsammlungen »geliehen« hatte, nachdem Schmiergelder nichts bewirkt hatten, zurückgeben musste. Es war nicht gut, wenn sie zu lange bei ihm herumlagen.


      Er sah auf die Uhr über der Bank. Zwölf Uhr fünfundvierzig. Der Kurator vom The Cloisters hatte ihm versichert, dass er den Text noch am Vormittag liefern würde. Aber bisher war das Buch nicht eingetroffen, und Dageus war das Warten leid.


      Er brauchte Informationen, genaue Informationen über die alten Wohltäter der Keltar, die »Götter und Nicht-Götter« Tuatha De Danaan, wie sie im Buch Dun Cow bezeichnet wurden. Sie waren es gewesen, die die finsteren Druiden in den Bereich zwischen den Welten verbannt und dort festgehalten hatten.


      Daraus folgte, dass es eine Methode gab, sie dort erneut gefangen zu halten. Und es war zwingend erforderlich, dass Dageus diese Methode fand.


      Als er sich in das Taxi zwängte - für einen Mann von seiner Größe und Breite eine Folter-, weckte ein Mädchen, das genau vor ihnen aus einem Wagen stieg, seine Aufmerksamkeit.


      Sie war anders, und ebendiese Andersartigkeit zog seinen Blick auf sich. Ihr fehlte die großstädtische Politur, und dadurch wirkte sie umso hübscher. Erfrischend zerzaust und auf erfreuliche Weise frei von all dem künstlichen Zeug, das sich moderne Frauen in die Gesichter schmierten. Eine wahre Augenweide.


      »Warten Sie«, befahl er dem Fahrer und beobachtete die Frau mit begehrlichem Blick.


      All seine Sinne waren beinahe schmerzhaft geschärft. Er ballte die Hände zu Fäusten, um sein unersättliches Verlangen zu dämpfen.


      In den Adern dieses Mädchens floss schottisches Blut. Das sah man an den kupferblonden Locken, die ein zartes Gesicht mit erstaunlich kräftigem Kiefer umrahmten, an der pfirsichfarbenen, cremeweichen Haut und den riesigen aquamarinblauen Augen - Augen, aus denen sie die Welt verwundert betrachtete, wie Dageus mit spöttischem Lächeln bemerkte. Die keltische Herkunft zeigte sich in dem Feuer, das unter der Oberfläche dieser makellosen Haut glühte. Das Mädchen war klein, aber an den richtigen Stellen üppig ausgestattet, mit schlanker Taille und wohlgeformten Beinen, die der kurze, eng anliegende Rock nicht verdeckte. Dieses Mädchen war der Traum eines exilierten Highlanders.


      Er leckte sich die Lippen, starrte die Frau an und gab einen kehligen Laut von sich, der mehr animalisch denn menschlich war.


      Sie beugte sich zum offenen Wagenfenster hinab, um dem Fahrer etwas zu sagen. Dabei rutschte ihr Rock ein paar Zentimeter nach oben. Dageus atmete tief ein und stellte sich vor, er stünde direkt hinter ihr. Jeder Muskel in ihm spannte sich an vor Lust.

    


    
      Himmel, ist die schön. Mit diesen sinnlichen Kurven könnte sie einen Toten zum Leben erwecken.

    


    
      Sie beugte sich eine Spur weiter vor und zeigte noch mehr von dem köstlich gewölbten Schenkel.


      Sein Mund wurde staubtrocken. Sie ist nichts für mich, ermahnte er sich zähneknirschend und rutschte auf dem Sitz hin und her, um den Druck in seinem Penis zu lindern. Er holte sich nur erfahrene Frauen in sein Bett. Frauen, die reifer waren, sowohl an Jahren als auch körperlich. Die nicht wie dieses Mädchen nach Unschuld rochen. Nach strahlenden Träumen und einer sonnigen Zukunft.


      Schick und weltgewandt mit übersättigten Gaumen und zynischen Herzen - so waren die Frauen, die sich ein Mann wie er ordentlich vornehmen und am Morgen mit einem wertlosen Schmuckstück, einem Kinkerlitzchen, abspeisen konnte. Bei denen richtete er keinen Schaden an.


      Dieses Mädchen aber gehörte zu der Sorte, die ein Mann bei sich behielt.


      »Fahren Sie«, befahl er dem Chauffeur und zwang sich, den Blick von dem Mädchen abzuwenden.


      Chloe lehnte an der Wand neben der Empfangstheke und tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden. Dieser verdammte Kerl war nicht zu Hause. Sie wartete nun schon eine Viertelstunde in der Hoffnung, er würde auftauchen. Vor ein paar Minuten hatte sie Bill schließlich gesagt, dass er ohne sie losfahren sollte; sie würde ein Taxi zurück zum The Cloisters nehmen und die Rechnung an Tom weiterreichen.


      Sie trommelte mit den Fingern auf die Theke. Wenn sie doch endlich das Päckchen abgeben und von hier verschwinden könnte! Je eher sie das Buch loswurde, umso schneller konnte sie ihre Rolle bei diesem schmutzigen Handel vergessen.


      Da fiel ihr ein, dass sie unter Umständen den ganzen Tag hier herumlungern musste, wenn es keine bessere Lösung gab. Wer in der East 70s in solchem Reichtum wohnte, war offenbar daran gewöhnt, andere so lange warten zu lassen, wie es ihm passte.


      Sie sah sich um und entdeckte eine mögliche Alternative. Nun holte sie tief Luft, strich sich das Kostüm glatt und ging mit dem Päckchen unterm Arm energisch quer durch das elegante Foyer zum Tresen der Security-Männer. Die Köpfe der beiden Muskelprotze in gestärkter schwarz-weißer Uniform fuhren herum, als sie sich näherte.


      Chloe war sofort nach ihrer Ankunft in New York im letzten Jahr klar geworden, dass sie nie in derselben Liga wie die Großstadtfrauen spielen würde. Die zurechtgemachten, schick angezogenen Geschäftsfrauen waren vergleichbar mit einem Mercedes, BMW oder einem Jaguar. Sie, Chloe Zanders hingegen war ein ...Jeep, und an guten Tagen bestenfalls ein Toyota Highlander. Ihre Handtasche passte nicht zu den Schuhen - und nur wenn sie Glück hatte, passte ein Schuh zum anderen. Aber sie war überzeugt, dass man mit dem arbeiten konnte, was man hatte. Also tat sie ihr Bestes, legte ein wenig femininen Charme in ihren Gang und betete, dass sie sich dabei nicht den Knöchel brach.


      »Ich habe hier eine Lieferung für Mr. MacKeltar«, erklärte sie und lächelte, wie sie hoffte, kokett. Vielleicht würden die beiden Kerle ihr erlauben, das verdammte Paket an einem sicheren Ort zu deponieren. Dem pickeligen Teenager am Empfang würde sie es auf keinen Fall anvertrauen. Und diesen beiden Muskelmännern würde sie es auch nicht in die Hände drücken.


      Zwei lüsterne Augenpaare musterten sie von Kopf bis Fuß. »Davon bin ich überzeugt, Schätzchen«, bemerkte der Blonde gedehnt. Er bedachte sie mit einem prüfenden Blick. »Aber eigentlich sind Sie gar nicht sein Typ.«


      »Mr. MacKeltar bekommt nämlich eine Menge Lieferungen.« Der Dunkelhaarige grinste.

    


    
      Na, toll. Einfach großartig. Dieser MacKeltar ist also ein Weiberheld. Ich sehe schon das Popcorn und wer weiß was sonst noch auf den wertvollen Seiten des Buches. Igitt!

    


    
      Aber Minuten später, als sie mit dem Aufzug in den dreiundvierzigsten Stock fuhr, sagte sie sich, dass sie sich vermutlich glücklich schätzen konnte. Man ließ sie ohne Begleitung in die Etage des Penthouse gehen, und das war für ein Luxushaus an der East Side schon erstaunlich.


      Legen Sie es ins Vorzimmer; da oben ist es sicher, hatte der Blonde gesagt. Allerdings verriet sein schmieriges Grinsen, dass er sie, Chloe Zanders, für das eigentliche Paket hielt. Er schien davon auszugehen, dass er sie in den nächsten Tagen nicht wiedersehen würde.


      Hätte Chloe zu diesem Zeitpunkt gewusst, wie Recht er damit haben sollte - er würde sie wirklich ein paar Tage nicht zu Gesicht bekommen dann hätte sie den Lift niemals betreten.


       


      Später stellte sie fest, dass ihr nichts geschehen wäre, wenn die Tür versperrt gewesen wäre. Aber als sie in Mr. MacKeltars Vorzimmer stand, das verschwenderisch mit frischen exotischen Blumen geschmückt und mit eleganten Stühlen und prachtvollen Teppichen ausgestattet war, konnte sie nur einen einzigen Gedanken fassen: dass die Sicherheitsleute jedes beliebige Betthäschen ebenfalls heraufschicken könnten. Und vielleicht riss das Flittchen eine Seite aus dem Buch, um einen Kaugummi darin einzuwickeln, oder stellte sonst etwas Furchtbares damit an.


      Sie strich sich seufzend über das Haar und versuchte eine der großen Doppeltüren zu öffnen.


      Sie ging auf und - du lieber Himmel, waren diese Türangeln etwa vergoldet? Sie sah ihr staunendes Spiegelbild in einer Glasscheibe. Manche Leute hatten wirklich mehr Geld als Verstand. Ein einziges dieser albernen Dinger war so viel wert wie ein paar Monatsmieten für ihr winziges Einzimmerapartment.


      Kopfschüttelnd trat sie ein und räusperte sich. »Hallo?«, rief sie, doch dann fiel ihr ein, dass die Wohnung womöglich nicht verschlossen war, weil er eins seiner unzähligen Weibsbilder hier zurückgelassen hatte.


      »Hallo ... hallo!« Stille.


      Und ein Luxus, wie sie ihn noch nie gesehen hatte.


      Sie sah sich um - und hätte da über dem Kamin im


      Wohnzimmer nicht dieses prachtvolle schottische Breitschwert gehangen, sie wäre noch immer mit heiler Haut davongekommen. Doch dieses Schwert zog sie an wie die Motten das Licht.


      »Oh, du wunderschönes, prächtiges kleines Ding«, hauchte sie, lief zum Kamin und schwor sich, das Paket auf dem Marmortisch zu deponieren, nur einen raschen Blick auf das Schwert zu werfen und sich dann aus dem Staub zu machen.


      Zwanzig Minuten später war sie mitten bei einer gründlichen Hausdurchsuchung. Ihr Herz klopfte heftig vor Aufregung, aber sie war von den Schätzen so verzaubert, dass sie nicht aufhören konnte.


      »Wie kann der Trottel es wagen, die Wohnungstür nicht zu verschließen?«, schimpfte sie leise und betrachtete mit gerunzelter Stirn das großartige mittelalterliche Breitschwert. Es lehnte nachlässig in einer Ecke. Zum Klauen bereit. Chloe konnte sich rühmen, moralisch ohne Fehl und Tadel zu sein; plötzlich aber spürte sie den Drang, sich das Schwert zu schnappen und Reißaus zu nehmen.


      Die Wohnung war mit kostbaren Kunstgegenständen regelrecht voll gestopft - und sie waren samt und sonders keltischer Herkunft! Wenn ihr Sachverstand sie nicht täuschte - was eher selten vorkam -, zierten in der Bibliothek mehrere schottische Waffen aus dem fünfzehnten Jahrhundert die Wand. Auf einem Schreibtisch lagen eine beschlagene Felltasche, eine Ehrenspange und Broschen in einwandfreiem Zustand. Daneben jede Menge alter Münzen. Alles unbezahlbare schottische Insignien.


      Sie berührte die Dinge, inspizierte sie und schüttelte ungläubig den Kopf.


      Bisher hatte sie nur Abneigung für diesen MacKeltar empfunden, aber jetzt wurde er ihr mit jeder Minute sympathischer; sein ausgezeichneter Geschmack zog sie schamlos in seinen Bann. Und mit der neuen Entdeckung wuchs ihre Neugier auf den Besitzer.


      Fotos gab es nicht. Das fiel ihr auf, als sie sich in den Räumen genauer umsah. Nicht ein einziges. Dabei würde sie zu gern wissen, wie der Bursche aussah.


      Dageus MacKeltar. Was für ein Name!

    


    
      Nichts gegen Zanders, hatte ihr Großvater oft gesagt. Das ist ein guter Name; aber es ist genauso leicht, sich in einen Schotten zu verlieben wie in einen Engländer, Mädchen. Eine gewichtige Pause. Dann pflegte er, so unvermeidbar wie der Sonnenaufgang, hinzuzufügen: Eher sogar leichter.

    


    
      Chloe lächelte bei dem Gedanken, wie oft er sie dazu ermutigt hatte, sich einen »anständigen« Nachnamen zu suchen.


      Als sie das Schlafzimmer betrat, gefror ihr das Lächeln augenblicklich. Ihr Wunsch zu erfahren, wie der Bewohner dieser Räume aussah, steigerte sich fast zur Obsession.


      Sein Schlafzimmer. Sein sündhaftes, dekadentes Schlafzimmer mit dem riesigen handgeschnitzten Bett, mit Bettvorhängen aus Samt und Seide, einem wunderschön gekachelten Kamin, einem schwarzen Marmor-Jacuzzi, in dem er vermutlich Champagner schlürfte und den Blick auf Manhattan genoss. Um die Wanne herum standen Dutzende von Kerzen. Zwei Gläser lagen achtlos auf dem Berberteppich.


      Sein Geruch lag in der Luft - ein würziger Geruch nach Männlichkeit und Potenz.


      Ihr Herz klopfte wild, als sie sich klar machte, was sie da tat. Sie schnüffelte im Penthouse eines steinreichen Mannes herum, ja sogar in seinem Schlafzimmer. Um Himmels willen! In der Höhle, in der er seine Frauenzimmer verführte. Und wie's aussah, hatte er die Verführung zu einer hohen Kunst erhoben.


      Teppiche aus feinster Wolle, schwarze Samtvorhänge an dem ungeheuer großen Bett, seidene Laken unter einem mit Perlen bestickten Überwurf, wunderschöne, museumsreife Spiegel in silbernen Rahmen, mit Obsidianen besetzt.


      Die Alarmglocken in ihrem Kopf schrillten. Dennoch brachte sie es nicht fertig, kehrtzumachen und die Wohnung zu verlassen. Wie hypnotisiert öffnete sie einen Schrank, strich über die edle, maßgeschneiderte Kleidung, sog den subtilen, unbestreitbar sinnlichen Geruch ein. Im unteren Fach elegante italienische Schuhe und Stiefel.


      Vor ihrem geistigen Auge erstand ein Fantasiebild.


      Er war bestimmt groß - sie würden also keine kleinen Babys bekommen. Und er sah bestimmt gut aus. Mit einer guten, wenn auch nicht außergewöhnlich guten Figur und einer rauen, kehligen Stimme. Sicherlich war er intelligent und sprach mehrere Sprachen (ob er ihr gälische Liebesworte ins Ohr hauchen konnte?), war aber nicht allzu geschliffen. Ein Mann mit vielen Ecken und Kanten. Manchmal unrasiert. Ein wenig introvertiert, aber liebevoll. Er mochte kleine Frauen mit ausgeprägten Kurven, die ihre Nase dauernd in Bücher steckten und darüber vergaßen, sich die Augenbrauen zu zupfen, sich das Haar zu kämmen und Make-up aufzulegen. Frauen, deren Schuhe nicht immer zusammenpassten.

    


    
      Klar, wenn 's weiter nichts ist. Die Stimme der Vernunft unterbrach sie bei ihren Hirngespinsten. Die Sicherheitsjungs haben gesagt, du bist nicht sein Typ. Und jetzt mach, dass du davonkommst, Zanders!

    


    
      Es wäre noch immer nicht zu spät gewesen. Sie wäre ungeschoren davongekommen, wenn sie sich dem sündigen Bett nicht genähert, neugierig und durchaus fasziniert die Seidenschals betrachtet hätte, die an einen der dicken Bettpfosten geknotet waren.


      Die Müsli-Esserin Chloe aus Kansas war schockiert. Chloe, die mit einem Mann nie bis zum Letzten ging, war ... plötzlich ziemlich atemlos, um es vorsichtig auszudrücken.


      Erschüttert wandte sie den Blick ab und wich mit weichen Knien zurück. Das Buch, das mit einer Ecke unterm Bett hervorragte, hätte sie um ein Haar übersehen.


      Aber auf Bücher war ihr Blick geeicht. Und dieses Buch war ein altes Buch.


      Eine Sekunde später warf sie ihre Handtasche auf einen Stuhl, die Kostümjacke auf den Boden, und während sie sein geheimes Versteck plünderte, rutschte ihr der Rock hinauf bis zu den Hüften: sieben Folianten aus dem Mittelalter.


      Allesamt kürzlich von unterschiedlichen Sammlern als gestohlen gemeldet.


      Großer Gott - das war der Unterschlupf vom ruchlosen gälischen Gespenst! Kein Wunder, dass er hier so viele antike Gegenstände hatte: Er stahl sich alles, was er haben wollte.


      Sie kroch auf Händen und Knien tiefer unter das Bett, um nach mehr Beweisen für seine scheußlichen Verbrechen zu suchen. Chloe Zanders hatte ihre Meinung über den Mann gründlich geändert. »Ein Weiberheld und ein Dieb«, murmelte sie leise. »Unglaublich!«


      Sie zog einen schwarzen Spitzen-Tanga unter dem Bett hervor und - igitt! - ein Päckchen Kondome. Und noch eins. Und noch eins. Mann! Wie viele Leute wohnen denn hier?


      Magnum, stand prahlerisch auf der Verpackung, für den extra-großen Mann.


      Chloe blinzelte.


      »Bisher habe ich es noch nie unter dem Bett getrieben, Mädchen«, ertönte hinter ihr eine tiefe Stimme mit schottischem Akzent. »Aber wenn das deine Vorliebe ist und der Rest von dir genauso hübsch ist wie das, was ich im Augenblick sehe ... dann könnte ich versucht sein, dir deinen Wunsch zu erfüllen.«


      Ihr blieb das Herz stehen. Fieberhaft beschäftigte sich ihr Verstand mit dem Dilemma Kampf-oder- Flucht. Mit ihren eins siebenundsechzig wäre Kampf keine viel versprechende Option. Unglücklicherweise zog ihr Verstand, als er dem Körper den Befehl gab, das zur Flucht notwendige Adrenalin auszuschütten, die Tatsache, dass sie noch immer unter dem Bett war, nicht ins Kalkül. Sie schlug sich heftig den Kopf an dem soliden Holzbettrahmen, war ganz benommen, sah nur noch Sternchen und bekam plötzlich Schluckauf- ein ärgerliches Phänomen, das sich immer dann bemerkbar machte, wenn sie nervös war. Als wäre es nicht schon schlimm genug, nervös zu sein.


      Sie brauchte nicht erst unter dem Bett hervorzukriechen, um zu wissen, dass sie tief im Schlamassel steckte.
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      Eine starke Hand umklammerte ihren Knöchel. Chloe stieß einen kleinen Schrei aus. Es sollte ein großer Schrei werden, aber der lästige Schluckauf verwandelte ihn in ein ersticktes Kreischen, und sie schnappte nach Luft.


      Rücksichtslos zerrte er sie ans Licht.


      Chloe wurde über den Boden gezogen und grabschte hektisch mit beiden Händen nach ihrem Rock, um zu verhindern, dass er bis zur Taille hochrutschte. Mit entblößtem Hinterteil zuerst in Erscheinung zu treten war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Der Rand ihres Slips zeichnete sich unter diesem Rock immer ab - das war der eine Grund, warum sie den Rock nicht oft trug. Der andere war, dass sie zugenommen hatte und er ein wenig eng geworden war. Deshalb trug sie heute eine Strumpfhose ohne Slip. Auch das tat sie nicht oft. Großartig, dass sie sich ausgerechnet heute dafür entschieden hatte.


      Inzwischen hatte er sie unter dem Bett hervorgezogen und ließ ihren Knöchel los. Sie lag bäuchlings auf dem Teppich, hickste und versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen.


      Er stand hinter ihr, und sie fühlte, dass er sie anstarrte. Schweigend. Es war ein fürchterliches, Nerven zermürbendes Schweigen.


      Sie strengte sich an, den nächsten Hicks hinunterzuschlucken, und brachte nicht den nötigen Mut auf, nach hinten zu schauen. Stattdessen sagte sie munter in ihrem kokettesten Tonfall: »Je ne parle pas anglais. Parlez-vous frangais?« Dann fügte sie mit gestelztem französischen Akzent - denn nur Latein zu können erschien ihr ein wenig weit hergeholt - hinzu: »Simmermädschen!« Hicks. »Isch reinige Ihr Schlafsimmer, oui?« Hicks.


      Nichts. Schweigen.


      Also musste sie sich doch umdrehen.


      Vorsichtig erhob sie sich auf Hände und Knie, strich sich den Rock glatt, hievte sich in eine sitzende Position, und schließlich stand sie auf. Mit zitternden Beinen. Noch war sie zu aufgeregt, um dem Mann ins Gesicht zu sehen; stattdessen starrte sie auf ein leeres Glas und den Teller, der auf dem Tischchen neben dem Bett stand. Sie war fest entschlossen, ihn davon zu überzeugen, dass sie wirklich das Zimmermädchen war. Also deutete sie mit dem Finger darauf und zirpte: »Smutziges Ge-ssirr. Vous aimes, isch waschen, oui?«


      Hicks.


      Bleiernes, lastendes Schweigen. Dann ein Rascheln. Was machte dieser Kerl da?


      Chloe atmete ein paarmal tief durch, dann drehte sie sich um. Augenblicklich wich ihr das Blut aus dem Gesicht. Zwei Dinge erfasste sie auf Anhieb. Eins war absolut irrelevant, das andere beängstigend signifikant: Er war atemberaubend, umwerfend. Noch nie hatte sie einen so attraktiven Mann gesehen. Und er hielt in der einen Hand ihre Handtasche und nahm mit der anderen den Akku aus ihrem Handy.


      Dann ließ er den Akku auf den Boden fallen und zermalmte ihn unter seinem Stiefel.


      »S-S-Simmermädschen!«, piepste sie, dann verfiel sie wieder ins Französische. Sie war so durcheinander, dass sie zwischen den Hicksern nur noch drauflosplappern konnte - und zwar übers Wetter, wie sie es im ersten Semester auswendig gelernt hatte, was er natürlich nicht wissen konnte.


      »Eigentlich regnet es heute gar nicht, Mädchen«, unterbrach er sie auf Englisch mit unverkennbar schottischem Akzent. »Aber zugegeben, in der letzten Woche hat es ununterbrochen geregnet.«


      Chloe rutschte das Herz bis zu den Zehen. Oh, verdammt! Sie hätte es mit Griechisch versuchen sollen!


      »Chloe Zanders«, sagte er und warf ihr den Führerschein zu. Sie war zu baff, um ihn aufzufangen; er prallte von ihr ab und fiel auf den Boden.

    


    
      Shit. Merde. Verdammter Mist.

    


    
      »Vom The Cloisters. Ich habe vor einer Viertelstunde mit deinem Vorgesetzten gesprochen. Er sagte, du würdest mich hier erwarten. Ich hätte allerdings nicht vermutet, dass ich dich hier in meinem Bett finden würde.« Gefährliche Augen. Hypnotische Augen, die sie unverwandt anblickten, und Chloe konnte ihrerseits den Blick nicht abwenden.


      »Unter dem Bett«, stammelte sie, diesmal ohne französischen Akzent. »Ich war unter dem Bett, nicht im Bett.«


      Er lächelte belustigt. Sinnliche Lippen. Aber seine Augen blickten ernst.


      O Gott. Wahrscheinlich schwebte sie ins Lebensgefahr, und alles was sie konnte war ihn anstarren. Aber dieser Mann war wirklich schön. Unglaublich schön. Erschreckend schön. Sie war einem solchen Mann noch nie begegnet. Ihre verborgensten Fantasien erwachten nun zum Leben. Die schottische Herkunft war ihm in sein scharf geschnittenes Gesicht gemeißelt.


      Er trug eine schwarze Hose, schwarze Stiefel, einen cremefarbenen Seemannspullover und einen Wildledermantel; das seidige, pechschwarze Haar hatte er sich aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken zusammengebunden. Fester, sinnlicher Mund - die Unterlippe war ein wenig voller stolze Aristokratennase, dunkle, schräg stehende Augenbrauen und eine Figur, für die ein Model sterben würde. Bartstoppeln in exakt der richtigen Länge. Schätzungsweise mindestens eins neunzig. Kräftig. Mit der Anmut eines Tieres. Den goldenen Augen eines Tigers.


      Plötzlich kam sie sich vor wie Frischfleisch.


      »Wie es scheint, haben wir ein kleines Problem, Mädchen«, sagte er bedrohlich sanft und trat einen Schritt auf sie zu.


      Ihr Schluckauf war schlagartig weg. Das konnte nur blankes Entsetzen bewirkt haben. Blankes Entsetzen war eine bessere Medizin, als einen Löffel Zucker zu schlucken oder sich eine Tüte vors Gesicht zu halten.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, log sie. »Ich bin hergekommen, um die Schrift abzuliefern, und es tut mir Leid, dass mich ihre wunderbaren Schätze dazu verleitet haben, mich genauer umzusehen. Ich entschuldige mich aufrichtig dafür, dass ich in Ihre Wohnung eingedrungen bin. Tom erwartet mich im The Cloisters, und Bill sitzt unten im Wagen, um mich zurückzufahren.« Sie sah ihn aus großen Augen an und konzentrierte sich darauf, ihm das dumme Weibchen vorzuspielen. »Ich wüsste also nicht, wo da das Problem ist.« Affektierter Augenaufschlag. »Wirklich nicht.«


      Statt einer Antwort richtete er den Blick auf die gestohlenen Folianten zu ihren Füßen, zwischen denen der Tanga und die Kondome lagen.


      Sie sah ebenfalls auf den Boden. »Nun ja, Sie haben ein sehr aktives Liebesleben. Aber das werde ich nicht gegen Sie verwenden.« Blöder Weiberheld!


      Er bedachte sie mit einem Blick, bei dem sich ihre Nackenhärchen aufstellten. Wieder sah er viel sagend zu den Büchern.


      »Ach so! Sie meinen die Bücher. Offenbar lieben Sie Bücher«, sagte sie leichthin. »Und wenn schon. Keine große Sache.« Sie zuckte mit den Achseln.


      Er schwieg noch immer und sah sie an. Gott, dieser Kerl war umwerfend. Sie kam sich vor wie ... wie Rene Russo in Die Thomas Crown Affäre - sie war bereit, sich dem Dieb an den Hals zu werfen. Mit ihm durchzubrennen in exotische Länder. Barbusig über eine Terrasse mit Meeresblick zu schlendern. Seine Kunstgegenstände zu tätscheln, wenn sie nicht gerade ihn tätschelte.


      »Oh, Mädchen«, sagte er schließlich und schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Idiot, also beleidige mich nicht mit deinen Lügen. Du weißt sehr genau, was das für Bücher sind. Und woher sie stammen«, setzte er sanft hinzu.


      Diese Sanftmut verhieß Gefahr. Das begriff sie instinktiv. Seine Sanftmut bedeutete, dass er im Begriffwar, etwas zu tun, was sie wirklich nicht mochte.


      Und damit sollte sie Recht haben.


      Er rückte ihr nun mit seinem kräftigen Körper buchstäblich zu Leibe, drängte sie zurück zum Bett, gab ihr einen leichten Schubs, und sie fiel.


      Mit der eleganten Bewegung eines Tigers war er über ihr und drückte sie auf die Matratze.


      »Ich schwöre, dass ich keiner Menschenseele etwas davon sage«, versicherte sie hastig. »Es ist mir egal, ob Sie diese Bücher haben. Ich spüre nicht den leisesten Wunsch, zur Polizei zu gehen oder so. Ich kann die Polizei nicht ausstehen. Die Polizei und ich, wir sind nie gut miteinander ausgekommen. Sie haben mir einen Strafzettel verpasst, weil ich in einer Fünfundvierzig-Meilen-Zone achtundvierzig gefahren bin - wie soll ich die Typen da noch mögen? Es würde mich nicht mal stören, wenn Sie die Hälfte der mittelalterlichen Sammlung vom Metropolitan stehlen. Ich bitte Sie ... die haben fast sechstausend Exponate, was macht es da schon aus, wenn ein paar fehlen? Außerdem kann ich ein Geheimnis sehr gut für mich behalten.« Mittlerweile kreischte sie fast. »Ich werde ganz sicher - mein großes Ehrenwort - kein Sterbenswörtchen verraten. Ich bin stumm wie ein Fisch. Das können Sie für bare Münze ...«


      Seine Lippen schluckten ihre Worte und nahmen ihr den Atem.

    


    
      O ja. Rene Russo.

    


    
      Seine Lippen versiegelten die ihren, strichen dann ganz leicht darüber, tastend und ohne in Besitz zu nehmen.


      Einen irrwitzigen Moment lang wünschte sie sich, er würde sie küssen. Sie sehnte sich nach einem gierigen, schmerzhaften Kuss. Ein solcher Kuss könnte in ihr die Liebe entfachen. Die Liebe, die bisher noch nie, nicht einmal schwach, in ihr aufgeglommen war. Dieser Mann setzte Fantasien in ihr frei, die sie im Leben nicht für möglich gehalten hätte. Ihre Lippen begingen Verrat und öffneten sich. Das war bestimmt nur die Angst. Angst konnte sehr leicht in Verlangen umschlagen. Sie hatte von Menschen gehört, die dem sicheren Tod ins Auge sahen und dabei sexuelle Begierde spürten.


      Sie war derart erregt, dass sie nicht einmal merkte, wie er einen Schal um ihr Handgelenk knotete - bis das Tuch ihr in die Haut schnitt. Doch da war es schon zu spät: Er hatte sie ans Bett gefesselt. An sein sündiges, dekadentes Bett! Mit graziösen, flinken Bewegungen band er auch ihr anderes Handgelenk am Bettpfosten fest.


      Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, aber eine kräftige Hand legte sich auf ihre Lippen. Er lag auf ihr, sah ihr tief in die Augen und sagte leise, jedes Wort sorgfältig betonend: »Wenn du schreist, bin ich gezwungen, dich zu knebeln. Und das möchte ich nicht. Und denk dran, dass dich hier oben sowieso niemand hören kann. Du hast also die Wahl. Wie möchtest du es haben?« Er hob die Hand ein klein wenig - nur so viel, dass er ihre Antwort hören konnte.


      »Tun Sie mir nicht weh!«, flüsterte sie.


      »Ich habe nicht die Absicht, dir wehzutun.«


      Aber das tun Sie doch schon, wollte sie erwidern. Doch dann begriff sie beschämt, dass das harte Ding, das sich in ihre Hüfte bohrte, keine Waffe war, sondern eine »Magnum« der ganz besonderen Art.


      Er hatte in ihrem Blick offenbar etwas erkannt, denn nun stemmte er sich ein wenig hoch.


      Erleichtert folgerte sie, dass er also nicht vorhatte, sie zu vergewaltigen. Ein Vergewaltiger würde ein wenig weiter nach rechts rücken, statt die Hüften anzuheben.


      »Mädchen, ich fürchte, ich muss dich für eine Weile hier behalten. Ich werde dir kein Leid antun. Aber denk dran - ein Schrei, ein lautes Geräusch, und ich verpasse dir einen Knebel.«


      Sein Blick war ohne Erbarmen. Sie begriff, dass es ihm ernst war. Sie konnte sich also aussuchen, ob sie nur gefesselt sein wollte oder gefesselt und geknebelt.


      Erst schüttelte sie den Kopf, dann nickte sie - vor lauter Verwirrung wusste sie nicht mehr, ob sie ja oder nein sagen wollte. »Ich schreie nicht«, versprach sie gepresst. Und denk dran, dass dich hier oben sowieso niemand hören kann. Großer Gott, das stimmte vermutlich. Die Mauern eines Penthouse waren dick, über ihm wohnte niemand, und reiche Leute wurden in der Regel in Ruhe gelassen, es sei denn, sie äußerten einen Wunsch. Sie konnte sich die Seele aus dem Leib brüllen, ohne dass hier jemand auftauchte.


      »Braves Mädchen.« Mit einer Hand hob er ihren Kopf an, um ein weiches Kissen unterzuschieben.


      Dann stieß er sich geschmeidig vom Bett ab, verließ das Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Nun blieb sie allein zurück, mit Seidentüchern an das sündige Bett des gälischen Gespenstes gefesselt.


      Dieses Mädchen gehörte zu der Sorte, die ein Mann bei sich behielt. Bei der Erinnerung an das, was er vorhin auf der Straße gedacht hatte, fluchte Dageus leise in fünf Sprachen. Und rieb sich grob den Penis, durch die Hose hindurch. Es half aber nicht - es machte alles nur noch schlimmer. Das gute Stück war noch froh über jede Form der Aufmerksamkeit.


      Er stand vor der Glaswand und starrte blicklos auf die Stadt. Er hatte sich miserabel benommen. Hatte ihr Angst eingejagt, ohne besänftigende Worte zu finden. Aber er hatte so schnell wie möglich weggewollt, weg von ihr; sonst hätte er sich das genommen, wonach sein Blut verlangte. Zwar versuchte ersieh einzureden, dass er seine Lippen nur auf die ihren gedrückt hatte, um sie abzulenken, während er sie fesselte. Aber er hatte sie geküsst, und zwar drängend, und es war ihm unmöglich gewesen, es nicht zu tun. Es war eine kurze, süße Kostprobe ohne Zunge gewesen, denn wenn er diese Barriere überschritten hätte, wäre er verloren gewesen. Auf ihr zu liegen war die reinste Folter gewesen - er hatte gespürt, wie sich die Dunkelheit in ihm regte und sich ausdehnte. Er hätte diese Dunkelheit vertreiben können, indem er das Mädchen nahm. Er fror und war hungrig und bemühte sich verzweifelt, menschlich und freundlich zu sein.


      Auf der Fahrt zum The Cloisters war er mit sich sehr zufrieden, weil er den Gedanken an das schottische Mädchen so entschlossen verdrängt hatte. Dort erfuhr er dann, dass das Päckchen bereits auf dem Weg zu ihm war. Der Kurator beteuerte mit viel Katzbuckeln und großem Überschwang, dass Chloe Zanders ihn erwarten würde. Ein Fahrer namens Bill habe sie bei seiner Adresse abgesetzt und sei allein zurückgekehrt.


      Aber das Mädchen war nicht unten im Foyer, und die Kerle vom Sicherheitsdienst erzählten ihm augenzwinkernd und grinsend, in seiner Wohnung warte eine »Lieferung«.


      Im Vorraum war niemand, also ging er ins Wohnzimmer. Doch dann hörte er aus dem oberen Stockwerk ein Geräusch.


      Er sprang behände die Treppe hinauf, ging in sein Schlafzimmer und hatte plötzlich die hübschesten Beine vor sich, die er je gesehen hatte. Sie ragten unter seinem Bett hervor. Saftige Schenkel, die er am liebsten angeknabbert hätte, schlanke Fesseln und niedlich kleine Füße in zierlichen High Heels.


      Schöne, weibliche Beine. Direkt vor seinem Bett.


      Beine und Bett. Wenn sich diese beiden Objekte in seiner unmittelbaren Nähe befanden, saugten sie ihm das Blut aus dem Gehirn.


      Die Beine kamen ihm erschreckend vertraut vor. Er versuchte sich einzureden, dass er sich das nur einbildete. Dann zerrte er den Eindringling ans Tageslicht, und da bestätigte sich sein Verdacht. In diesem Moment fing sein Blut an zu kochen.


      Er betrachtete ihr Hinterteil, während sie vor ihm auf dem Bauch lag, und eine Million Fantasien bestürmten ihn mit solcher Macht, dass er eine Weile brauchte, um zu realisieren, was da sonst noch auf dem Boden lag.


      Die »ausgeliehenen« Bücher.


      Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war eine Hetzjagd der Ermittlungsbehörden aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Er hatte noch viel zu tun, und ihm blieb nur wenig Zeit. Komplikationen konnte er sich nicht leisten.


      Und er war noch nicht bereit, Manhattan zu verlassen. Er musste noch zwei wissenschaftliche Texte durcharbeiten.


      Bei Amergin - er hatte es doch fast geschafft! Er brauchte nur noch wenige Tage. Dieses Problem war absolut überflüssig. Warum kam das ausgerechnet jetzt?


      Dageus atmete tief ein und entließ die Luft langsam. Das wiederholte er ein paarmal.


      Mir bleibt keine andere Wahl, sagte er sich. Es war klug gewesen, dafür zu sorgen, dass sie nicht wegkonnte. Bis er alles erledigt hatte, würde er sie hier festhalten.


      Er konnte zwar auch Magie anwenden und sie mit einem Zauber dazu zwingen, dass sie alles vergaß, was sie gesehen hatte; aber das wollte er nicht riskieren. Dieser Gedächtniszauber war tückisch. Er richtete oft Schaden an und löschte mehr Erinnerungen aus als beabsichtigt. Abgesehen davon hatte er sich fest vorgenommen, die Magie nur einzusetzen, wenn er mit den Möglichkeiten eines Normalsterblichen nicht weiterkam. Und er wusste nur zu gut, welchen Preis er für jeden Einsatz der Magie zahlen musste. Die harmlosen Zaubersprüche, die ihm die Schriften aufzuspüren halfen, waren etwas anderes.


      Nein. Keine Magie. Das Mädchen musste diese kurze Zeit in Gefangenschaft erdulden. Sobald er die letzten Bände übersetzt hatte, würde er mit ihr von hier fortgehen und sie irgendwo auf dem Weg in die Freiheit entlassen.

    


    
      Auf dem Weg wohin?, meldete sich sein Gewissen. Willst du dich nicht endlich damit abfinden, dass du nach Hause zurückkehren musst?

    


    
      Er seufzte. Die letzten Monate hatten ihm bestätigt, was er längst vermutet hatte: Es gab nur zwei Möglichkeiten, um an die notwendigen Informationen heranzukommen. Er musste in den auf Irland und Schottland spezialisierten Museen weitersuchen oder sich


      Zugang zur MacKeltar-Bibliothek verschaffen. Und die MacKeltar-Bibliothek wäre bei weitem die bessere Wahl.


      Bisher hatte er vor diesem Schritt zurückgescheut, denn er war mit Gefahren unterschiedlicher Art verbunden. In dem Land seiner Ahnen würde die Finsternis, die er in sich trug, mehr Macht über ihn gewinnen. Noch mehr aber fürchtete er eine Begegnung mit seinem Zwillingsbruder. Dann wäre er nämlich gezwungen zuzugeben, dass er gelogen hatte. Und gezwungen zu erklären, was er war.


      Der erbitterte Streit mit seinem Vater, Silvan, und die Enttäuschung und der Zorn in Silvans Augen, das war schon schlimm genug gewesen. Dageus war nicht sicher, ob er eine Konfrontation mit dem Zwillingsbruder wirklich wollte - mit dem Bruder, der in seinem ganzen Leben nie einen Eid oder ein Versprechen gebrochen hatte.


      Seit dem Tag, an dem Dageus sein Gelübde verletzt und sich dadurch der Dunkelheit ausgeliefert hatte, trug er die Farben seines Clans nicht mehr. Aber er bewahrte ein Stück abgetragenes Keltar-Plaid unter dem Kopfkissen auf. An manchen Abenden, wenn er welche Frau auch immer ins Taxi gesetzt hatte - er schlief mit vielen, aber sein Bett teilte er mit keiner -, nahm er den Stoff fest in die Hand, schloss die Augen und träumte davon, wieder in den Highlands zu sein. Als ein ganz normaler Mann, nicht mehr.


      Sein gesamtes Streben galt der Lösung des Problems - er musste die finsteren Dämonen aus eigener Kraft loswerden und seine Ehre zurückgewinnen. Dann konnte er seinem Bruder stolz gegenübertreten und sein Erbe einfordern.

    


    
      Wenn du noch länger wartest, warnte die Nörgelstimme, wirst du kein Interesse mehr an diesem Erbe haben. Du wirst möglicherweise gar nicht mehr wissen, was dieses Erbe bedeutet.

    


    
      Er verscheuchte die unerfreulichen Gedanken. Und sofort drängte sich das Mädchen, das gefesselt in seinem Bett lag, mit erschreckender Intensität in sein Bewusstsein. Sie war verletzlich und hilflos. Ein gefährlicher Gedanke. Anscheinend gingen ihm nur noch gefährliche Dinge durch den Kopf.

    


    
      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Schrift, die das Mädchen auf den Kaffeetisch gelegt hatte. Mit der verwirrenden Tatsache, dass er vorhin nur einen einzigen Blick auf das Mädchen geworfen und sofort gedacht hatte: Sie ist mein, setzte er sich lieber gar nicht erst auseinander.


      Schon auf der Straße, als er sie zufällig gesehen hatte, schien es so sicher wie der morgendliche Sonnenaufgang, dass diese Frau die Seine werden würde.


       

    


    
      Stunden später hatten Chloes launische Gefühle fast die gesamte Skala durchlaufen. Die Angst, die sie zuerst gefühlt hatte, war verschwunden. An deren Stelle war vorübergehend eine Fröhlichkeit getreten, die dann aber rasch in heiße Wut auf ihren Peiniger umgeschlagen war. Im Augenblick ärgerte sie sich. Sie ärgerte sich maßlos über ihre verhängnisvolle Neugier.

    


    
      Neugierig wie ein kleines Kätzchen, das bist du! Aber eine Katze hat neun Leben, Chloe, hatte ihr Großvater oft gesagt. Du hast nur eins. Also nimm dich in Acht.

    


    
      Wirklich ein toller Rat, dachte sie und spitzte die Ohren, um zu hören, ob sich der Dieb in der Wohnung bewegte. Dieses Penthouse war mit einer enormen Musikanlage und Lautsprechern in jedem Zimmer ausgestattet. Nach ein paar ohrenbetäubend lauten Takten mit dröhnenden Bässen - es klang verdächtig nach dem von allen Sendern verbannten Song Nine Inch Nails - hatte er klassische Musik aufgelegt. Chloe hatte in den vergangenen Stunden mehrere Violinkonzerte genießen dürfen. Falls er beabsichtigte, sie damit zu beruhigen, hatte er sein Ziel verfehlt.


      Ihre Nase juckte, und sie konnte sich nur kratzen, indem sie den Kopf im Kissen vergrub und ihn dann schnell hin und her bewegte. Auch nicht sehr hilfreich.


      Wie viel Zeit würde wohl vergehen, bis Bill und Tom sich fragten, wo sie abgeblieben war? Sie würden doch sicher nach ihr suchen. Oder etwa nicht?

    


    
      Nein.

    


    
      Beide würden zwar befremdet sein, weil sie, Chloe, normalerweise nie von der Routine abwich. Deswegen würden sie aber noch lange nicht Dageus MacKeltar verdächtigen oder ihm gar eine Untat vorwerfen. Wer, der halbwegs bei Verstand war, würde in diesem Mann etwas anderes sehen als den wohlhabenden Kunstsammler? Falls man ihn befragte, würde er einfach behaupten: »Sie hat das Päckchen abgegeben und ist gegangen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie anschließend gemacht hat.« Tom würde das natürlich glauben und nicht weiter nachhaken - niemand würde das, denn einem Mann wie diesem stellte man keine unbequemen Fragen. Kein Mensch käme auf die Idee, dass er ein Kidnapper und ein Dieb war. Sie war die Einzige, die sein wahres Gesicht kannte, und zwar nur, weil sie dumm genug gewesen war, sich von seinen Kunstobjekten in den Bann ziehen zu lassen und in seinem Schlafzimmer herumzuschnüffeln.


      Vielleicht würde Tom heute Nachmittag oder morgen Bill hierher schicken, damit er sich erkundigen konnte, wann seine Mitarbeiterin das Hotel verlassen hatte. Aber weiter würde er diese Spur nicht verfolgen. Gut möglich, dass sich Tom in ein oder zwei Tagen Sorgen machen, bei ihr zu Hause anrufen und vorbeifahren würde. Vielleicht würde er sie sogar bei der Polizei als vermisst melden. Aber in New York verschwanden ständig irgendwelche Menschen, spurlos.


      Sie steckte wirklich tief im Schlamassel. Chloe seufzte, blies sich eine kitzelnde Haarsträhne aus dem Gesicht und rieb sich erneut die Nase am Kissen. Er roch gut, dieser dreckige Halunke. Dieser brutale, unmoralische, habgierige, niederträchtige und gemeine Weiberheld, der wertvolle, unschuldige Schriften zerstörte.


      »Dieser Dieb«, knurrte sie finster.


      Sie atmete tief ein und beschloss, sich zusammenzureißen. Sie wollte sich nicht für seinen Duft begeistern. Sie würde sich verdammt noch mal für überhaupt nichts begeistern, was mit ihm zusammenhing.


      Chloe robbte auf dem Bett nach oben, bis sie sich fast im Sitzen gegen das Kopfteil lehnen konnte. Sie war an das Bett eines Wildfremden gefesselt. Eines Verbrechers obendrein.


      »Chloe Zanders, du hast jede Menge Schwierigkeiten«, murmelte sie und zerrte zum hundertsten Mal an ihren seidenen Fesseln. Sie ließen ihr nur wenig Spielraum. Dieser Unhold wusste, wie man Knoten band.


      Warum hat er mir eigentlich nichts angetan?, fragte sie sich. Was hat er mit mir vor? Die Fakten waren klar und durchaus beunruhigend. Sie war in die Höhle eines gewieften Schwerverbrechers gestolpert. Er war kein kleiner Langfinger oder Bankräuber, sondern ein Meisterdieb, der in hochgradig abgesicherte Häuser einbrach und sagenhafte Schätze raubte.


      Seine Beute war alles andere als Kleinkram. Von ihrem Schweigen hing einiges ab - es ging hier nicht um ein paar tausend Dollar, sondern um Millionen!


      Sie schauderte. Diese grauenvolle Erkenntnis trieb sie fast in die Hysterie; zumindest sorgte sie für neuerlichen Schluckauf.


      Ablenkung. Sie brauchte unbedingt eine Ablenkung. In ihrer Verzweiflung rutschte sie so weit zum Bettrand, wie es die Fesseln ihr erlaubten. Sie spähte nach den gestohlenen Büchern und seufzte sehnsüchtig; sie hätte sie allzu gern berührt. Es waren zwar keine Originale - die waren vermutlich in der Royal Irish Academy oder in der Blibliothek des Trinity College sicher verwahrt aber doch immerhin prachtvolle Abschriften aus dem späten Mittelalter. Eines der Bücher lag aufgeschlagen da. Chloe erblickte eine Seite mit einer wunderschönen irischen Großbuchstabenschrift. Der erste Buchstabe des Textes war mit ineinander verschlungenen, typisch keltischen Mustern prächtig verziert.


      Da waren Abschriften von Lebor Laignech - dem Buch von Leinster-, Leborna hUidre- dem Buch von Dun Cow -, Lebor Gabäla Erenn - dem Buch der Invasionen - und einige weniger bekannte Texte aus dem Mythologischen Zyklus.


      Faszinierend. All diese Texte befassten sich mit den frühesten Anfängen von Eire beziehungsweise Irland. Geschichten über die Partholonians, Nemedians, Fir Bolg, Tuatha De Danaan und Milesians. Legenden voller Magie, die unter Gelehrten viel diskutiert wurden.


      Warum wollte er diese Texte haben? Verkaufte er sie weiter, um seinen kostspieligen Lebensstil zu finanzieren? Es gab Privatsammler, die es keinen Deut scherte, woher die einzelnen Stücke kamen, solange sie nur in ihren Besitz gelangten. Für gestohlene Kunstgegenstände gab es immer einen Abnehmer.


      Aber das gälische Gespenst besaß nur keltische Objekte. Und die Sammler, die er um diese Bücher erleichtert hatte, rühmten sich, noch weitaus kostbarere Stücke aus anderen Kulturen zu besitzen. Die hatte er sich jedoch nicht angeeignet.


      Demnach war er sehr wählerisch, aus welchen Gründen auch immer, und der Wert der Objekte war für ihn nicht ausschlaggebend.


      Chloe schüttelte verwirrt den Kopf. Das alles ergab keinen Sinn. Wie konnte sich ein Dieb nicht für den Wert seiner Beute interessieren? Wie konnte ein Dieb weniger gewinnbringende Bücher stehlen und Dutzende Kunstgegenstände von höherem Wert zurücklassen, wenn er sich einmal die Mühe gemacht hatte, die Absicherungen zu überwinden? Und wie war es ihm eigentlich gelungen, die Sicherheitssysteme außer Gefecht zu setzen? Die Sammlungen, in denen er sich bedient hatte, waren mit den ausgeklügeltsten Alarmanlagen der Welt ausgestattet. Nur ein Genie konnte diese Anlagen austricksen.


      Plötzlich ging die Tür auf. Chloe zuckte hastig, bewegte sich vom Bettrand weg und setzte eine Unschuldsmiene auf.


      »Mädchen, hast du Hunger?«, fragte er mit seiner tiefen, kehligen Stimme und spähte durch den Türspalt zu ihr.


      »W-was?« Chloe blinzelte. Dieses heimtückische Mannsbild wollte ihr sogar etwas zu essen geben?


      »Ob du Hunger hast. Ich mache mir gerade was zu essen, und da dachte ich, du bist vielleicht auch hungrig.«


      Chloe überlegte. Hatte sie Hunger? Sie war vollkommen daneben. Und sie würde bald die Toilette aufsuchen müssen. Ihre Nase juckte entsetzlich, und ihr Rock war ganz nach oben gerutscht.


      Und zu alldem kam, ja, der Hunger.


      »Mhm«, brummte sie matt.


      Erst als er wieder verschwunden war, kam ihr der Verdacht, das könnte vielleicht seine Methode sein, sie zu beseitigen - mit Gift!
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      Pochierter Lachs, Petersilienkartoffeln und ein gemischter Salat mit Nüssen und Preiselbeeren. Eine Platte mit schottischen Käsesorten, Teekuchen und Marmelade. Perlender Wein in Baccarat-Kelchen.


      Tod durch köstliche schottische Küche und edles Kristall? »Ich dachte, ich bekomme ein Erdnussbutter-Sand- wich oder so was«, bemerkte Chloe argwöhnisch.


      Dageus stellte das Tablett aufs Bett und betrachtete sie. Jeder Muskel in ihm spannte sich an. Himmel, da saß sein Wirklichkeit gewordener Traum gefesselt auf seinem Bett. Sie bestand nur aus sanften Kurven, ihr Rock bedeckte die süßen Schenkel kaum noch und bot ihm reizvolle, verbotene Einblicke. Ein enger Pullover schmiegte sich um runde Brüste, ihre Locken waren zerzaust, und die großen Augen blitzten temperamentvoll. Er hatte keinerlei Zweifel, dass sie noch Jungfrau war. Das hatte ihm ihre Reaktion auf den flüchtigen Kuss verraten. Er hatte noch nie ein Mädchen wie sie in seinem Bett gehabt. Nicht einmal in seinem eigenen Jahrhundert, in dem die anständigen Mädchen einen weiten Bogen um die Keltar-Brüder gemacht hatten. In den Highlands war viel über »diese ketzerischen Hexenmeister« gemunkelt worden. Aber erfahrene, verheiratete Frauen und Dirnen waren ganz versessen darauf gewesen, bei ihnen zu liegen. Allerdings hatten sie dauerhaftere Bande abgelehnt.

    


    
      Die Gefahr zieht die Frauen an, aber sie denken nicht daran, mit ihr zu leben, hatte Drustan einmal mit einem bitteren Lächeln gesagt. Sie lieben es, der Bestie das seidige Fell zu streicheln, seine Kraft und Wildheit zu spüren; aber lass dich nicht täuschen, Bruder - sie werden der Bestie nie in der Gegenwart von Kindern trauen.

    


    
      Wie auch immer, es war zu spät. Dieses Mädchen war bei der Bestie, ob es ihr gefiel oder nicht. Wenn sie doch nur auf der Straße geblieben wäre! Dann wäre sie vor ihm sicher gewesen. Er hätte sie in Ruhe gelassen.


      Er hätte sich ehrenhaft verhalten und sie sich ein für alle Mal aus dem Kopf geschlagen. Und wenn er ihr durch Zufall noch einmal begegnet wäre, hätte er kehrtgemacht und wäre in die entgegengesetzte Richtung gegangen. Aber jetzt war für Ehrgefühl und Anstand kein Platz mehr. Sie war nicht auf der Straße geblieben wie ein braves Mädchen. Sie war hier in seinem Bett. Und er war ein Mann, noch dazu einer, für den das Wort Ehre immer weniger Bedeutung hatte.


      Und wenn du sie einfach in Frieden lässt ?, zischelten die letzten Reste seines Anstands.

    


    
      Ich werde sie satt und zufrieden machen, bevor ich sie gehen lasse - sie wird es nicht bereuen. Ein tollpatschiger Idiot würde ihr wehtun. Ich aber werde sie auf eine Weise erwecken, die sie nie vergisst. Ich schenke ihr Fantasien, die ihre Träume für den Rest ihres Lebens mit Feuer beseelen.

    


    
      Und das war das Ende seines inneren Konfliktes. Er brauchte sie. Die Finsternis in ihm wurde rebellisch, wenn er keine Frau hatte. Die Möglichkeit, Katie oder eine andere in seiner Wohnung zu empfangen, hatte er nicht mehr. An diesem Abend würde er seine Verführungskünste einsetzen. Er würde nicht versuchen, sie zu bezwingen. Er würde ihr diese Nacht schenken und vielleicht noch den Morgen.


      »Was ist, binden Sie mich jetzt los?«


      Er wandte den Blick nur widerwillig von ihrem verknitterten Rock ab. Und Chloe presste die Knie zusammen. Kluges Mädchen, dachte er finster. Aber letzten Endes wird dir das nichts nützen.


      »Sie können mich nicht einfach hier festhalten«, erklärte sie eisig.


      »O doch, ich kann.«


      »Man wird nach mir suchen.«


      »Aber nicht hier. Niemand wird mich fragen oder Druck auf mich ausüben, das weißt du genau.«


      Er ließ sich ihr gegenüber auf dem Bett nieder. Sie rückte ganz nah an das Kopfteil.


      »Ich werde dir kein Leid antun, Mädchen. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


      Chloe öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als hätte sie sich eines Besseren besonnen. Dann schien sie ein weiteres Mal ihre Meinung zu ändern. Sie zuckte mit den Achseln und fragte: »Warum sollte ich das glauben? Ich sitze hier zwischen lauter gestohlenem Zeug, und Sie haben mich gefesselt. Da bleibt es nicht aus, dass ich mir den Kopf darüber zerbreche, wie Sie mit mir verfahren wollen. Also, was haben Sie vor?« Als er nicht sofort antwortete, setzte sie hitzig hinzu: »Falls Sie mich umbringen möchten, muss ich Sie warnen - ich werde Sie heimsuchen und bis ans Ende Ihrer Tage quälen. Ich mache Ihnen das Leben zur Hölle. Gegen mich werden Ihnen Ihre legendären Todesfeen harmlos und sanftmütig erscheinen, Sie ... Sie ... Sie barbarischer Westgote!«


      »Oh, Mädchen, ich erkenne dein schottisches Blut«, sagte er mit einem feinen Lächeln. »Du hast ein reizbares, hitziges Gemüt. Aber >Westgote<, das ist ein wenig an den Haaren herbeigezogen. Ich plane lange nichts so Heldenhaftes wie die Eroberung von Rom.«


      Aber Chloe hatte noch mehr Widerreden auf Lager. »Damals sind auch eine Menge Bücher verloren gegangen.«


      »Ich behandle Bücher sehr sorgsam. Und du kannst ganz beruhigt sein. Ich tue dir nichts. Zumindest nichts, was du nicht selbst willst. Ich habe mir ein paar Folianten ausgeliehen, aber das ist auch mein einziges Verbrechen. Ich werde ohnehin bald fortgehen, und dann gebe ich dir deine Freiheit zurück. «


      Chloe sah ihm forschend ins Gesicht. Der Zusatz »zumindest nichts, was du nicht selbst willst« gefiel ihr nicht besonders. Was meinte er damit? Seine Augen blickten nach wie vor ausdruckslos. Und warum sollte er sich die Mühe machen, sie zu belügen? »Ich bin fast geneigt zu glauben, dass Sie das wirklich so meinen«, sagte sie schließlich.


      »Das tue ich auch.«


      »Hm.« Nach einer Pause deutete sie mit dem Kopf auf die gestohlenen Schriften. »Warum tun Sie so was?«


      »Spielt das eine Rolle?« »Eigentlich nicht, aber irgendwie doch. Ich kenne nämlich die Sammler, die Sie bestohlen haben. Sie besitzen viel kostbarere Objekte als diese Bücher.«


      »Ich suche nach bestimmten Informationen. Und ich habe mir die Schriften lediglich ausgeborgt. Ich gebe sie zurück, bevor ich abreise.«


      »Ja klar, und der Mond ist aus Käse gemacht«, versetzte sie trocken.


      »Ich bringe alles zurück, auch wenn du mir das jetzt nicht glaubst.«


      »Was ist mit all den anderen Sachen, die Sie gestohlen haben?«


      »Was für andere Sachen?«


      »Die keltischen Kunstgegenstände. Die Dolche, Schwerter, Spangen und Münzen ...«


      »Das ist mein persönlicher Besitz.«


      Sie sah ihn skeptisch an. »Natürlich. Familienstücke. Und das soll ich Ihnen glauben?« Sie schnaubte.


      »Es sind Insignien der Keltar. Ich bin ein Keltar.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie tatsächlich nur diese Bücher gestohlen haben?«


      »Ausgeliehen, nicht gestohlen.«


      »Ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll«, gestand sie kopfschüttelnd.


      »Was sagen dir deine Eingewei...« - nein, so drückte man sich heutzutage nicht mehr aus - »... ich meine deine Instinkte?«


      Sie musterte ihn kritisch und so intensiv, dass es fast vertraulich wirkte. Dageus überlegte. Hatte ihn jemals ein Mädchen so durchdringend angesehen? Als wollte sie die Tiefen seiner Seele ausloten, bis zum dunkelsten Kern. Und welches Urteil würde dieses unschuldige Kind fällen? Würde sie ihn verdammen, wie er sich selbst verdammte?


      Nach einer Weile zuckte sie die Achseln; der intime Augenblick war vergangen.


      »Welche Informationen suchen Sie denn?«


      »Ach, Mädchen, das ist eine lange Geschichte«, antwortete er ausweichend und lächelte spöttisch.


      »Ich werde niemandem ein Sterbenswörtchen verraten. Es ist mir wirklich wichtiger, am Leben zu bleiben, als den Moralapostel zu spielen. Die Moral war für mich schon immer ein Pferdefuß.«


      »Pferdefuß«, wiederholte er langsam. »Bedeutet das so viel wie ein Hindernis?«


      Chloe stutzte. »Ja, so ungefähr.« Sie sah ihn verstohlen an. Die Art, wie er manchmal innehielt, als müsste er über gewisse Ausdrücke erst nachdenken, brachte sie auf den Gedanken, dass Englisch vielleicht nicht seine Muttersprache war. Er verstand Französisch. Sie wollte ihn auf die Probe stellen und fragte ihn daher auf Lateinisch, ob Gälisch die Sprache sei, die er als Erstes gelernt hatte.


      Er bejahte das - und zwar auf Griechisch. Menschenskind. Er war nicht nur atemberaubend und ein Dieb, sondern auch noch mehrsprachig! Sie fühlte sich mehr und mehr wie Rene Russo. »Sie lesen diese Schriften also wirklich?«, fragte sie erstaunt. »Warum tun Sie das?«


      »Das habe ich dir schon gesagt. Ich suche etwas.«


      »Wenn Sie mir sagen, wonach, kann ich Ihnen vielleicht helfen.« Kaum waren die Worte heraus, da ergriff sie blankes Entsetzen. »N-nein, so habe ich das nicht gemeint.« Chloe wollte eiligst zurückrudern.


      »Ich biete Ihnen meine Hilfe lieber nicht an - ich helfe nämlich keinen Verbrechern.«


      »Du bist neugierig, hab ich Recht? Und vermutlich ist deine Wissbegier oft stärker als du selbst.« Er deutete auf das Essen. »Es wird kalt. Was möchtest du?«


      »Alles, wovon Sie bereits gegessen haben«, erwiderte sie prompt.


      Er sah sie ungläubig an. »Du glaubst, dass ich dich vergiften will?«, fragte er entrüstet.


      Jetzt, wo er das sagte, klang es wirklich absolut lächerlich und paranoid. »Naja«, verteidigte sie sich, »woher soll ich wissen, was Sie für Ideen haben?«


      Er bedachte sie mit einem tadelnden Blick, und ohne sie aus den Augen zu lassen, aß er von allem einen Bissen.


      »Möglicherweise ist es nur in hoher Dosierung tödlich«, wandte sie ein.


      Er zog eine Augenbraue hoch und nahm von allem jeweils zwei Bissen.


      »Meine Hände sind ans Bett gefesselt. Ich kann nicht essen.«


      Ein träges, sinnliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »O doch, Mädchen, du kannst.« Damit spießte er ein Stück von dem zarten Lachs auf die Gabel und hielt ihn ihr an die Lippen.


      »Sie machen wohl Witze?«, fragte sie und presste die Lippen zusammen. O nein, er würde ihr nichts antun. Er wollte sie nur foltern und reizen. Er wollte sie verführen und zusehen, wie sich Chloe Zanders in eine stammelnde Idiotin verwandelte, die sich von diesem unglaublich tollen Mann von der anderen Seite des Atlantiks füttern ließ. Das kam überhaupt nicht in Frage. Da machte sie nicht mit.


      »Bitte mach den Mund auf.«


      »Ich bin nicht hungrig«, behauptete sie stur.


      »Doch, das bist du.«


      »Nein.«


      »Dann wirst du es morgen sein«, sagte er, ein Lächeln um die Mundwinkel.


      Chloes Augen wurden schmal. »Warum machen Sie das eigentlich?«


      »Vor langer, langer Zeit hat in Schottland ein Mann die zartesten Stücke Fleisch ausgesucht und seine Frau damit gefüttert.« Sein honigfarbener Blick bohrte sich regelrecht in ihre Augen. »Erst wenn er ihren Appetit gestillt hatte - und zwar in jeder Hinsicht -, erfüllte er sich seine eigenen Wünsche.«


      Mann. Diese Erklärung setzte in ihrem Bauch Schmetterlinge frei und fuhr ihr direkt in andere Körperregionen, über die sie lieber nicht genauer nachdachte. Dieser Weiberheld war aalglatt und weich wie Seide. Sie knirschte mit den Zähnen und konterte: »Wir sind aber nicht im alten Schottland, und ich bin auch nicht Ihre Frau. Und ich wette, dass diese Frauen nicht gefesselt waren.«


      Er grinste, und jetzt wurde ihr klar, was sie an ihm störte: Er lächelte zwar oft, aber seine Augen schienen davon gänzlich unberührt. Als würde er seine Wachsamkeit niemals ablegen. Sich nie entspannen. Immer einen Teil von sich unter Verschluss halten. Welche Geheimnisse verbarg dieser Dieb, Kidnapper und Verführer hinter seinen ausdruckslosen goldenen Augen?


      »Warum wehrst du dich? Hast du etwa Angst, ich könnte dich mit der Gabel ermorden?«, erkundigte er sich unbekümmert.


      »Ich ...«


      Und schon hatte sie den Lachs im Mund. Gerissener Dieb. Der Fisch schmeckte köstlich. Chloe schluckte hastig. »Das war nicht fair!«


      »Aber es hat geschmeckt?«


      Sie funkelte ihn an und schwieg tapfer.


      »Mädchen, das Leben ist nicht immer fair. Aber deswegen kann es trotzdem manchmal süß sein.«


      Die Intensität seines Blickes brachte sie noch ganz durcheinander. Sie entschied, dass es klüger war zu kapitulieren. Gott allein wusste, was diesem Halunken noch einfiel, wenn sie weiter Widerstand leistete; und außerdem hatte sie wirklich Hunger. Wahrscheinlich konnte sie mit ihm diskutieren, bis sie schwarz wurde, und würde damit rein gar nichts erreichen. Der Mann hatte sich vorgenommen, sie zu füttern, und fertig.


      Und ehrlich gesagt, wenn er hier mit ihr auf dem Bett saß, sündhaft schön, schelmisch und anscheinend in der Laune zu flirten, war es schwer, ihm zu widerstehen. Selbst wenn ihr klar war, dass das Ganze für ihn nur eine Art Spiel war. Wenn sie einmal als Siebzigjährige - vorausgesetzt, sie überlebte diese Episode mit heiler Haut - mit ihren Enkelkindern zu Füßen im Schaukelstuhl saß, konnte sie artige Betrachtungen anstellen, über die seltsame Zeit mit dem unwiderstehlichen gälischen Gespenst, das sie in einem Penthouse in Manhattan mit schottischen Köstlichkeiten gefüttert und ihr edlen Wein eingeflößt hatte.


      Der Anflug von Gefahr in der Luft, die erotische Ausstrahlung des Mannes und das Bizarre der Situation - das alles zusammengenommen führte dazu, dass Chloe eine nie gekannte Verwegenheit fühlte.


      Sie kam sich regelrecht tollkühn vor.


      Stunden später lag Chloe in der Dunkelheit und beobachtete das lodernde, knisternde Kaminfeuer. Ihre Gedanken rasten. Sie ließ die Ereignisse des Tages noch einmal vorüberziehen, kam aber zu keiner befriedigenden Schlussfolgerung.


      Dieser Tag war mit Abstand der seltsamste ihres Lebens gewesen. Hätte ihr jemand am Morgen, als sie Strumpfhose und Kostüm anzog, prophezeit, wie sich dieser kalte, trübe Mittwoch im März entwickeln würde, hätte sie laut gelacht.


      Einen Hellseher, der ihr prophezeit hätte, dass sie am Abend gefesselt in der Gefangenschaft des gälischen Gespenstes auf dessen Lotterbett in einem luxuriösen Penthouse liegen würde, um satt und schläfrig zuzusehen, wie ein Feuer zu Asche herunterbrannte, einen solchen Hellseher hätte sie augenblicklich in die nächste psychiatrische Anstalt gebracht.


      Sie hatte Angst... da brauchte sie sich nichts vorzumachen. Und so peinlich es ihr war, das einzugestehen - sie war mindestens im gleichen Maße fasziniert wie verängstigt.


      Das Leben hatte eine verrückte Wendung genommen, und sie war deswegen längst nicht so erregt, wie man annehmen sollte. Es war ziemlich schwierig, sich in einen anständigen Zustand von Angst hineinzumanövrieren, wenn der Kidnapper so interessant und attraktiv war. Ein Mann, der für seine Gefangene schottische Mahlzeiten mit mehreren Gängen kochte, für sie ein Feuer im Kamin entfachte und klassische Musik auflegte. Ein intelligenter, gebildeter Mann.


      Ein Mann mit verhängnisvoll großem Sexappeal. Und er hatte ihr nicht nur kein Haar gekrümmt, sondern sie auch noch zart geküsst.


      Chloe hatte keine Ahnung, was ihr der Morgen bringen würde, aber sie wollte es unbedingt herausfinden. Wonach suchte er? War es vielleicht doch möglich, dass er der war, als der er sich ausgab? Ein reicher Mann, der aus irgendwelchen Gründen ganz bestimmte Informationen brauchte, der die Schriften gestohlen hatte, da er sie auf legale Weise nicht bekommen konnte, und der beabsichtigte, sie den rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben?


      »Ja, ganz bestimmt. Der verkauft mich doch für dumm!« Chloe verdrehte die Augen.


      Aber da war noch seine Spende ans The Cloisters - die kostbaren Kunstgegenstände, die er Tom als Gegenleistung für das Buch der Manannän ausgehändigt hatte. Das machte es schwer, ihn als ruchlosen Dieb anzusehen.


      Warum sollte sich das gälische Gespenst auf einen solchen Handel einlassen? All diese Einzelheiten ließen beim besten Willen nicht auf einen kaltblütigen, skrupellosen Geschäftsmann schließen. Chloe platzte fast vor Neugier. Schon seit Jahren hatte sie gefürchtet, dass ihr die Neugier eines Tages zum Verhängnis werden würde, und jetzt saß sie wirklich in der Patsche.


      Nach dem Essen hatte er ihre Fesseln gelöst und sie zum Bad geführt, das ans Schlafzimmer grenzte. Für ihren Geschmack war er ihr ein wenig zu dicht gefolgt, sie hatte beinahe schmerzhaft die zweihundert Pfund männlicher Muskeln in ihrem Rücken gespürt. Ein paar Minuten später klopfte er an die Badezimmertür und eröffnete ihr, er habe ihr ein Hemd und eine Trainigshose vor die Tür gelegt.


      Sie verbrachte eine halbe Stunde im Bad und suchte zunächst nach einem Heizungsrohr oder einem Lüftungsschacht, durch den ein Mensch passen könnte - in Filmen sah man so was häufiger. Dann überlegte sie, ob sie mit einer SOS-Message, die sie mit Lippenstift ans Fenster schreiben könnte, etwas erreichen würde. Außer dass der Dieb die Botschaft sah und wütend wurde. Sie entschied sich gegen eine solche Maßnahme. Zumindest vorerst. Sie hatte vor, bei der erstbesten Gelegenheit die Flucht zu ergreifen. Aber es war wenig angebracht, ihn darauf aufmerksam zu machen.


      Sie hatte nicht genug Mut, um sich nackt auszuziehen und zu duschen, auch wenn die Tür abgesperrt war. Also wusch sie sich ein bisschen, putzte sich die Zähne mit der Zahnbürste des Hausherrn, weil sie schließlich nicht mit ungeputzten Zähnen ins Bett gehen konnte. Es war eigenartig, seine Zahnbürste zu benutzen. Sie hatte noch nie die Zahnbürste eines Mannes benutzt. Aber sie sagte sich, dass sie immerhin auch von einer Gabel gegessen hatten, und außerdem hatte sie fast seine Zunge in ihrem Mund gehabt. Um genau zu sein: Sie hatte sich sogar gewünscht, seine Zunge im Mund zu haben - solange es eine Garantie dafür gab, dass es dabei bleiben würde. Auf gar keinen Fall würde sie die Nächste sein, deren Höschen unter dem Bett landete. Übrigens hatte sie gar keins, das sie dort hinterlassen konnte.


      Sie ertrank förmlich in seinen Kleidern; aber wenigstens brauchte sie, als er sie wieder an den Bettpfosten festband, nicht länger zu fürchten, dass ihr der Rock hochrutschte. Die Trainingshose hatte am Bund eine Schnur, die sie stramm ziehen konnte, und die Beine krempelte sie hoch. Das Hemd reichte ihr bis zu den Knien. Dass sie keinen Schlüpfer hatte, war ein wenig beunruhigend.


      Er steckte sie unter die Bettdecke, prüfte die Fesseln und verlängerte sie ein bisschen, damit Chloe bequem schlafen konnte.


      Dann stand er eine Weile am Bett und sah mit seinem unergründlichen Blick auf sie herab. Sie wich diesem Blickkontakt entnervt aus und rollte so gut es ging auf die andere Seite.

    


    
      Mann!, dachte sie noch, und dann: Ich rieche nach ihm. Sein Duft ist überall. Sie blinzelte müde.

    


    
      Und döste ein. Es war kaum zu fassen. Unter diesen scheußlichen, aufregenden Umständen schlief sie einfach ein.

    


    
      Ihr letzter Gedanke war: Ich brauche meinen Schlaf damit ich morgen klar denken kann. Morgen würde sie fliehen.


      Ihr allerletzter Gedanke war etwas wehmütig und absolut lächerlich: Er hat nicht versucht, mich noch einmal zu küssen. Dann war sie endgültig eingeschlafen.


       

    


    
      Dageus war zu ruhelos, um zu schlafen. Noch Stunden später saß er im Wohnzimmer, lauschte dem Regen, der wieder eingesetzt hatte und gegen die Fenster trommelte, und brütete über dem Midhe Codex, einer Sammlung unsinniger Sagen und vager Prophezeiungen; »ein konfuses Durcheinander von mittelalterlichen Schriften«, hatte ein anerkannter Wissenschaftler darüber geurteilt, und Dageus war geneigt, ihm Recht zu geben.


      Das Telefon klingelte. Dageus warf müde einen Blick auf den Apparat, aber er stand nicht auf, um den Hörer abzunehmen.


      Lange Stille, dann ein Piepston und: »Dageus, hier ist Drustan.«


      Schweigen.


      »Dageus, du weißt, wie sehr ich es hasse, auf diese Maschinen zu sprechen.«


      Wieder Schweigen, dann ein tiefer Seufzer.


      Dageus ballte die Hände zu Fäusten, öffnete die Fäuste wieder, massierte sich müde die Schläfen.


      »Gwen ist im Krankenhaus ...«


      Dageus fuhr herum, erhob sich halb, hielt dann inne.


      »Die Wehen haben vorzeitig eingesetzt.«


      Die besorgte Stimme seines Zwillingsbruders bohrte sich ihm direkt ins Herz. Gwen war im siebten Monat mit Zwillingen schwanger. Dageus horchte mit angehaltenem Atem. Er hatte so große Opfer gebracht, um seinen Bruder und dessen Frau im einundzwanzigsten Jahrhundert zusammenzubringen. Es wäre entsetzlich, wenn ihr jetzt etwas zustieß.


      »Aber jetzt geht es ihr wieder gut.«


      Dageus stieß erleichtert die Luft aus und sank zurück aufs Sofa.


      »Die Arzte haben gesagt, so was kommt im letzten Drittel der Schwangerschaft hin und wieder vor, und wenn die Wehen nicht wieder einsetzen, wird Gwen morgen aus der Klinik entlassen.«


      Eine Weile war nur schwach Drustans Atem zu hören.


      »Ach Drustan ... mein Bruder ... komm doch nach Hause.« Pause. Dann ganz leise: »Bitte.«


      Klick.
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      Dageus war gefährlich nahe dran, die Beherrschung zu verlieren.


      »Das heißt >Brücke<, nicht »angrenzender Geh- weg<«, sagte sie. Sie spähte über seine Schulter und deutete auf die Notiz, die er gerade gekritzelt hatte. Ihr Haar fiel über seine Brust. Er musste sich stark zusammennehmen, um ihren Kopf nicht an sich zu ziehen und sie zu küssen.


      Er hätte ihre Fesseln am Morgen nicht lösen dürfen. Aber eine Flucht würde ihr ohnehin nicht gelingen, und es hätte an Barbarei gegrenzt, sie weiterhin ans Bett zu binden. Außerdem würde ihn der Gedanke, dass sie in seinem Bett lag, nicht mehr loslassen. Allerdings war es um keinen Deut besser, sie um sich zu haben. Sie schwirrte überall herum, inspizierte jedes Detail und belästigte ihn unablässig mit Fragen und Kommentaren.


      Jedes Mal, wenn er sie ansah, formte sich tief in seiner Kehle ein Grollen. Er konnte sein Verlangen, sie zu berühren und zu kosten, kaum noch unterdrücken.


      »Mädchen, beug dich nicht so über meine Schulter.« Ihr Duft stieg ihm in die Nase und entfachte seine Lust. Der Geruch nach Unschuld. Himmel, spürte sie denn nicht, dass er ihr gefährlich werden konnte? Eine Maus war doch auch nach einem kurzen Blick auf die Katze klug genug, sich in einen dunklen Winkel zu verkriechen. Aber dieses Mädchen schien nichts zu merken, denn sie plapperte unaufhörlich.


      »Ich bin lediglich neugierig«, versetzte sie gereizt. »Und Sie haben den Text falsch verstanden. Da steht: >Wenn der Mann aus den Bergen, über deren Gipfel die gelben Adler gleiten, den ... unteren Pfad einschlägt oder... über die Brücke wandelt, die den Tod betrügt ...< - eigenartig. Die Brücke, die den Tod betrügt. >... Dann kehren die Draghar zurück.* Wer sind die Draghar? Ich habe noch nie von denen gehört. Was ist das für ein Buch? Der Midhe Codex. Den kenne ich auch nicht. Darf ich mir das mal genauer ansehen? Woher haben Sie das?«


      Dageus schüttelte unmutig den Kopf. Sie war nicht zu bändigen. »Setz dich hin, Mädchen, oder ich fessle dich wieder.«


      Sie funkelte ihn an. »Ich versuche doch nur zu helfen!«


      »Und warum? Ich bin ein gemeiner Dieb, schon vergessen? Ein barbarischer Westgote, wie du dich ausgedrückt hast.«


      Chloe runzelte die Stirn. »Sie haben Recht. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.« Lange Pause. Dann: »Ich dachte nur, wenn Sie die Bücher wirklich zurückgeben wollen, dann wäre es gut, wenn Sie schnell mit dieser Sache fertig werden. Je eher Sie die Texte entschlüsselt haben, umso früher können Sie Ihr Verbrechen wieder gutmachen. Ich helfe also aus einem guten Grund.« Sie nickte keck und schien mit ihrem Argument ungeheuer zufrieden.


      Er schnaubte und bedeutete ihr, sich hinzusetzen. Es war nicht zu übersehen, dass das Mädchen auf antike Stücke ganz versessen und dazu sehr wissbegierig war. Ihre Finger zuckten, wann immer sie den Codex betrachtete; als sehnte sie sich danach, die Seiten zu berühren.


      Er hätte gern gesehen, dass sie sich genauso sehr danach sehnte, ihn zu berühren. Die erfahrenen Frauen ergriffen immer selbst die Initiative. Er hatte noch nie eine Jungfrau verführt. Er ahnte, dass sie Widerstand leisten würde ... Der Gedanke amüsierte ihn und erregte ihn.


      Beleidigt ließ sie sich auf das Sofa fallen, verschränkte die Arme und blitzte ihn über den Stapel Bücher und Notizblocks, der sich auf dem Marmortisch türmte, böse an. Sie zog einen Schmollmund und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


      Ein winziger, zierlicher Fuß mit rosa Nägeln. Schlanke Fesseln spitzten unter der hochgekrempelten Hose hervor. Die Ärmel seines Leinenhemds waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, und die Schultern hingen weit herunter. Das Haar kräuselte sich um ihr Gesicht. Sie war wie eine Vision. Die launische Märzsonne hatte sich diesen Moment ausgesucht, um durch die Fensterwand zu strömen und ihr von hinten die kupferblonden Locken zu küssen.


      Wie gern würde er jetzt spüren, wie diese kupferfarbenen Locken seine Schenkel kitzelten, während die vollen rosigen Lippen ...


      »Iss dein Frühstück«, sagte er unfreundlich und wandte sich wieder der Schrift zu.


      Ihre Augen wurden schmal. »Ich habe bereits gefrühstückt. Und ich werde meinen Job verlieren, ist Ihnen das eigentlich klar?«


      »Was?«


      »Mein Job. Sie werden mich feuern, wenn ich nicht zur Arbeit erscheine. Und wovon soll ich dann leben? Immer vorausgesetzt, dass Sie mich tatsächlich irgendwann laufen lassen.«


      Sie bedachte ihn mit einem arroganten Blick. Dann spähte sie wohl zum hundertsten Mal Richtung Tür. Sie überlegte, ob sie die Tür erreichen konnte, ehe er sie packte. Er machte sich deswegen keine Sorgen. Selbst wenn sie durch die Tür entwischte, zum Aufzug schaffte sie es nie und nimmer. Es war ihm auch nicht entgangen, dass sie vorhin erst auf die schwere Lampe und dann auf seinen Hinterkopf geschaut hatte. Sie hatte jedoch keinen Versuch unternommen, ihn damit niederzuschlagen. Das kluge Kind. Möglicherweise wusste sie, dass er auf einen Angriff gefasst war. Aber vielleicht hatte sie auch nur befunden, dass sein Schädel zu dick war.


      Er atmete tief ein und langsam wieder aus. Wenn er sie nicht bald aus dem Zimmer schaffte, würde er über den Marmortisch springen, sie aufs Sofa drücken und sich über sie hermachen. Er beabsichtigte ohnehin, das zu tun. Aber vorher musste er mit dem Midhe Codex fertig werden. Disziplin war lebensnotwendig, wenn er das Böse bezähmen wollte. Der Vormittag war der Arbeit gewidmet, der Abend der Verführung, die frühen Morgenstunden wieder der Arbeit. Seit vielen Monaten lebte er nach diesem Muster. Es war wichtig, die Dinge fein säuberlich voneinander zu trennen; sonst lief er Gefahr, das zu tun, wonach ihm gerade zumute war. Nur wenn er seinen Stundenplan strikt einhielt und nicht von seinen Grundsätzen abwich, konnte er sich selbst beweisen, dass er alles unter Kontrolle hatte.


      Die Draghar. Er grübelte. Schon zum dritten Mal begegnete er diesem Namen. Die eigentümliche Formulierung schien seine eigenen Handlungen zu beschreiben. Der Mann aus den Bergen ... die Brücke, die den Tod betrügt. Wer oder was waren diese Draghar? Eine Gruppe, die sich von den sagenumwobenen Tuatha De Danaan abgespalten hatte? Würden sie aus ihrem Versteck kommen, um ihn zu jagen, weil er den heiligen Eid gebrochen und den Pakt verletzt hatte?


      Je mehr er sich in die Schriften vertiefte, umso klarer wurde ihm, dass viel von der Historie seines Clans in Vergessenheit geraten war. Früher hatten weder er noch Drustan an diese Schriften auch nur einen Gedanken verschwendet. Die Bibliothek der Keltar war sehr umfangreich. Dageus hatte in seinen dreiunddreißig Lebensjahren nicht einmal einen Bruchteil gelesen. Es gab Schriften, die jahrhundertelang kein Keltar angerührt hatte. Die Bibliothek beherbergte mehr Wissen, als sich ein Mann in einem Menschenleben aneignen konnte.


      Und im Laufe der Zeit waren die Keltar nachlässig und selbstzufrieden geworden - sie blickten nach vorn statt zurück. Wahrscheinlich war es sehr menschlich, die Vergangenheit ruhen zu lassen und im Hier und Jetzt zu leben. Es sei denn, die Geschichte holte einen plötzlich ein und gewann an Bedeutung.


      Wäre nicht so vieles in Vergessenheit geraten, hätte er den Steinkreis wahrscheinlich niemals betreten. Und er hätte sich erst recht nicht eingeredet, dass ihn, wenn er das Tor zu persönlichen Zwecken durchschritt, das Böse nicht zwischen den Welten erwartete. Aber damals war er fast sicher gewesen, dass die Tuatha De Danaan, von denen man nur in vagen Andeutungen sprach, nichts als ein Mythos waren. Dass sie nur in Märchen vorkamen, die ersonnen wurden, um die Keltar vom Machtmissbrauch abzuhalten. Und er hatte gar nicht daran gedacht, dass er aus persönlichen Motiven handelte. Und wenn schon, war Liebe nicht das größte und nobelste aller Motive?


      Sie plapperte schon wieder. Wie konnte er bloß erreichen, dass sie ihn in Frieden ließ?


      Sein Grinsen erinnerte an ein Raubtier. Er sah auf und schaute sie an. Mit voller Absicht zeigte er ihr, woran er gerade dachte. Sein Gesichtsausdruck verriet, was er am liebsten mit ihr tun würde - nämlich sehr viel.


      Chloe sog die Luft ein.


      Er neigte den Kopf leicht zur Seite und funkelte sie an. Es war der Blick, den ein Krieger seinem Gegner oder ein Mann einer Frau gönnte, über die er sich gründlich hermachen wollte. Langsam und träge fuhr er sich über die Unterlippe, betrachtete ihren Mund und sah ihr dann tief in die Augen.


      Chloe riss die Augen auf und schluckte. Er biss sich auf die Unterlippe und lächelte. Kein beruhigendes Lächeln, sondern eines, das die Erfüllung dunkler Fantasien versprach. Ob sie nun einverstanden war oder nicht.


      »Ich gehe kurz ins Arbeitszimmer«, sagte sie matt, sprang vom Sofa und stürzte hinaus.


      Als sie weg war, machte er sich mit einem tiefen Knurren Luft.


      Chloes Herz hämmerte heftig. Sie versuchte, die Titel der Bücher in den Regalen zu lesen, aber alles verschwamm vor ihren Augen.


      Oh, Himmel, dieser Blick! Heiliger Strohsack!


      Er hatte ihr gegenübergesessen und sah umwerfend aus, mit dem prachtvollen mitternachtsblauen Haar aus dem Gesicht gekämmt. Hatte er sie in einem Moment gar nicht beachtet, so hob er im anderen den Blick, und in seinen Augen stand sehnsüchtiges Verlangen.


      Noch nie hatte ein Mann Chloe Zanders derart angesehen. Als wäre sie ein köstliches Dessert. Und als hätte er sich wochenlang nur von Brot und Wasser ernährt.


      Und diese Lippe - o Gott! Als er an seiner Unterlippe genagt hatte ... das weckte den Wunsch, ebenfalls an dieser Lippe zu knabbern.


      Ich glaube, er plant, mich zu verführen, dachte sie verwundert. Schließlich war er ein Weiberheld. Und gestern Abend hatte er mit ihr geflirtet; allerdings hatte sie das nicht ernst genommen. Sie gehörte nicht zu den Frauen, auf die Männer wie er aus waren. Chloe war sehr realistisch, was ihr Aussehen anging; sie war weder groß noch langbeinig, und sie hatte wirklich keine Bikinifigur. Selbst die Jungs vom Sicherheitsdienst hatten gesagt, sie sei nicht sein Typ.


      Aber dieser Blick ...


      »Das hat er nur gemacht, um seine Ruhe zu haben, Zanders«, murmelte sie vor sich hin. »Und es hat funktioniert, du armseliger Feigling.«


      Sie war drauf und dran, wieder ins Wohnzimmer zu stapfen und es drauf ankommen zu lassen. Sie war schon fast an der Tür, als er einen Laut von sich gab.


      Einen Laut, der ihr Schauer über den Rücken jagte. Sie machte die Tür schnell zu. Und schloss sie ab. Ein hungriges, animalisches Knurren. Chloe lehnte sich an die Tür und atmete ein paarmal tief durch.

    


    
      Das Ganze ging über ihren Horizont. Es war eine Sache, von einem Kriminellen als Geisel festgehalten zu werden und sich ein paar zarte Küsse auszumalen. Aber es war etwas ganz anderes, von diesem Kriminellen verführt zu werden. Dieser heimtückische Kerl war ein Dieb und ein Kidnapper, das durfte sie auf keinen Fall vergessen.


      Sie musste die Flucht ergreifen, bevor es zu spät war. Bevor sie sich Begründungen dafür ausdachte, dass sie ihm nicht nur bei seinen kriminellen Machenschaften behilflich sein, sondern ihm auch ihre Jungfräulichkeit auf dem Silbertablett servieren wollte.


       

    


    
      Als Chloe eine halbe Stunde später aus dem Arbeitszimmer schlich, ließ dieser überhebliche Typ sie glatt bis zur Wohnungstür gehen, bevor er sich bequemte, in Aktion zu treten. Dann erhob er sich behäbig, als hätte er alle Zeit der Welt. Dabei schüttelte er tadelnd und enttäuscht den Kopf. Als hätte sie etwas falsch gemacht.


      Chloe schwang herausfordernd das Kurzschwert, das sie sich wegen der Größe und der scharfen Klinge ausgesucht und von der Wand genommen hatte. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie nicht verrate, und daran werde ich mich auch halten. Aber ich kann unmöglich länger hier bleiben.«


      »Leg das Schwert weg, Mädchen.«


      Chloe drehte an der Sicherheitsverriegelung. Genau in dem Augenblick, in dem sie die Tür aufziehen wollte, machte Dageus einen Satz. Chloe bekam die Tür aber gar nicht auf und begriff erst jetzt, dass sie nicht abgesperrt gewesen war. Verzweifelt versuchte sie, die Verriegelung in die andere Richtung zu drehen, aber Dageus stemmte die Handfläche über ihrem Kopf gegen die Tür und drängte sie in die Ecke. Instinktiv hob sie das Schwert. Als die Spitze der Klinge seine Brust auf Herzhöhe berührte, erstarrte er.


      Sie sahen sich an. Ihr wurde vage bewusst, dass er ebenso flach atmete wie sie.


      »Tu es, Mädchen«, sagte er ruhig.


      »Was?«


      »Töte mich. Ich bin ein Dieb. Die Beweise sind hier in dieser Wohnung. Du brauchst nur die Polizei zu rufen. Dann kannst du ihnen zeigen, dass ich das gälische Gespenst bin - oder war - und dich gefangen gehalten habe. Niemand wird dich verurteilen, wenn du mich tötest, um zu entkommen. Jedes anständige, ehrliche Mädchen würde das tun.«


      Sie schnappte nach Luft. Ihn töten? Es gefiel ihr nicht, dass er von sich in der Vergangenheitsform sprach. Ihr Magen verkrampfte sich dabei.


      »Tu es«, insistierte er.


      »Ich möchte Sie nicht töten. Ich will nur gehen.«


      »Weil ich dich so schlecht behandelt habe?«


      »Weil Sie mich hier als Gefangene halten.«


      »Und das war so schrecklich?«


      »Treten Sie einfach zurück«, zischte sie.


      Er drängte sich bewusst ein wenig der Schwertspitze entgegen. Chloe spürte, dass die Klinge ihm in die Haut drang. Er lächelte kalt.


      Sie erschrak. Wenn sie jetzt das Schwert zurückzog, würde sie sein rotes Blut auf der Klinge sehen. Ihr wurde übel.


      »Töte mich oder leg die Waffe weg«, forderte er sie eindringlich auf. »Eine andere Möglichkeit hast du nicht.«


      Chloe sah ihm forschend in die Augen, in diese blitzenden goldenen Augen. Dunkle Schatten lagen in ihren Tiefen, die Farbe veränderte sich, wurde zu einem glühenden Kupferton ... aber das war doch nicht möglich! Gefahr lag in der Luft. Chloe hatte plötzlich das unheimliche Gefühl, dass etwas ... oder jemand ... dass noch jemand hier in diesem Penthouse war. Jemand, der sehr, sehr alt war. Und kalt, sehr kalt. Oder ging ihr die Kälte in seinen Augen durch Mark und Bein? Sie versuchte, diese absurden Gedanken abzuschütteln.


      Er meinte es ernst. Sie musste ihn töten, wenn sie gehen wollte. Aber das brachte sie nicht fertig. Es war ganz und gar unmöglich. Sie wollte nicht, dass Dageus MacKeltar starb. Er sollte nicht sterben, niemals. Lieber sollte er, ein gemeiner Dieb und schön wie ein gefallener Engel, weiterhin da draußen herumlaufen, Gesetze brechen und Kunstgegenstände stehlen.


      Als sie das Schwert sinken ließ, bewegte er schnell wie der Blitz seine Hand. Sie schrie, und das Schwert fiel auf den Boden. Etwas silbrig Glänzendes flog durch die Luft auf ihr Gesicht zu und bohrte sich knapp neben ihrem Ohr in die Tür.


      »Sieh ihn dir an, Mädchen!«


      »W-was?«


      »Den Dolch. Es ist ein skean dhu aus dem vierzehnten Jahrhundert.«


      Sie wandte vorsichtig den Kopf, sah die Waffe an und wandte sich wieder seinem Gesicht zu. Er stand dicht vor ihr und hatte beide Handflächen rechts und links von ihrem Kopf an die Tür gelegt. Der Dolch an ihrem Ohr. Dageus hatte ihn die ganze Zeit bei sich getragen. Er hätte ihn jeden Moment als Waffe einsetzen können. Aber er hatte es nicht getan.


      »Du magst Kunstgegenstände, hab ich Recht?«


      Sie nickte.


      »Nimm den Dolch an dich.«


      Chloe zwinkerte. Er ließ die Hände sinken und trat zurück. »Nur zu, nimm ihn.«


      Chloe behielt ihn wachsam im Auge, während sie die Klinge mit einem leisen Ächzen aus dem Holz zog. Sie brauchte beide Hände, um sie zu befreien. »Oh«, hauchte sie. Der prachtvolle Griff war mit Smaragden und Rubinen besetzt. Es war der schönste Dolch, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. »Er ist bestimmt ein Vermögen wert! Und er ist wunderbar erhalten. Nicht die kleinste Scharte in der Klinge. Tom würde für ein solches Stück alles geben.«


      Und sie fürchtete fast, er würde auch sie, seine Angestellte, dafür geben.


      »Der Dolch ist mein Eigentum. Er trägt das Wappen der Keltar auf dem Heft. Jetzt gehört er dir. Du kannst ihn behalten, wenn du gehst. Für den Fall, dass du deinen Job wirklich verloren hast.«


      Er drehte sich um und ging zurück zum Sofa. Setzte sich hin und nahm erneut seine Arbeit an dem Text auf. Chloe blieb verdattert stehen. Ihr Blick wanderte zwischen dem skean dhu und Dageus hin und her. Mehrmals machte sie den Mund auf, um etwas zu sagen, aber sie brachte kein Wort hervor.


      Sein Handeln hatte ihr gezeigt, dass er wirklich nicht vorhatte, ihr etwas anzutun. Was hatte er gestern Abend gesagt? Ich tue dir nichts. Zumindest nichts, was du nicht selbst willst. Sie fand das keineswegs beruhigend, denn ihre Wünsche waren durchaus unkeusch.


      Er hatte ihr soeben eine keltische Kostbarkeit in die Hand gegeben und sie ihr vermacht.


      Sie schloss die Finger um den Griff des Dolches. Sie hätte energisch protestieren oder zumindest höflich widersprechen müssen. Und das würde sie auch - gleich.


      Sie wartete. Sofort.


      Seufzend gestand sie sich ein, dass einige Dinge schlicht nicht menschenmöglich waren. Zum Beispiel Spannbetttücher falten. Das konnte nicht einmal Martha Stewart.

    


    
      Großvater, warum hast du mir nie gesagt, dass schottische Männer so faszinierend sind ? Der hier weiß genau, wie er mich becircen kann.

    


    
      Sie glaubte fast, Evan MacGregor leise lachen zu hören. Als würde er ihr von irgendwoher antworten: Du würdest dich nicht mit weniger zufrieden geben, Chloe. Auch in deinen Adern fließt wildes Blut.


      Stimmte das? Wachte sie deshalb in letzter Zeit manchmal mitten in der Nacht auf, voller Energie, die sich irgendwie Luft machen musste? War sie deshalb so rastlos, obwohl sie Erfolg in ihrem Job hatte? Bald würde sie befördert werden. Aber seit Monaten fragte eine schwache und doch hartnäckige Stimme in ihrem Kopf: »Ist das alles?«


      Das gälische Gespenst wollte sie mit einer Art Entschädigung bestechen. Sei ein braves Mädchen und nimm das Geschenk an. Dann würde ihr ein kleiner keltischer Schatz gehören. Als Lohn für ihr Schweigen und ihre Kooperation.

    


    
      Chloe durchlebte eine moralische Krise. Zum Glück dauerte sie nicht lange. Sie bückte sich, um das Schwert aufzuheben und es zurück ins Arbeitszimmer zu bringen. »Ich könnte ein paar Klamotten brauchen, die mir wirklich passen«, meckerte sie, als sie an Dageus vorbeiging.


      Er saß mit dem Rücken zu ihr, sie konnte sein Lächeln nicht sehen. Es hätte ihr einen Schauder über den Rücken gejagt.


       

    


    
      »Dageus, Liebling, du fehlst mir. Ich brauche dich. Ich kann ohne dich nicht leben.« Pause. »Ruf mich zurück. Katherine.« Der Anrufbeantworter schaltete sich aus.


      Gleich darauf tauchte Dageus auf und drehte die Lautstärke des Geräts herunter. Ihre Blicke trafen sich.


      »Dageus, Liebling, du fehlst mir!«, äffte Chloe die Stimme nach. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie so wütend war. Sie hatte behutsam den Midhe Codex durchgeblättert, während Dageus in der Küche hantierte und für sie kochte. Alles war wunderbar, bis diese Katherine den häuslichen Frieden gestört hatte.


      Er strahlte sie an und zuckte mit den Achseln. »Ich bin ein Mann.« Damit verschwand er wieder in der Küche.


      Chloe schimpfte leise vor sich hin. Sie hatte wirklich keine Ahnung, warum sie sich so ärgerte.


      »Sind Sie in Schottland geboren?«, fragte Chloe und schob ihren Teller von sich. Wieder ein fabelhaftes Mahl: Lammsteak mit Pilzen in Weinsauce, junge rote Kartoffeln mit Schnittlauch, Salat und knuspriges Brot mit Honigbutter. Und Wein. Dageus hingegen trank Macallan, einen edlen Single-Malt-Scotch.


      »Ja. In den Highlands in der Nähe von Inverness. Und du?«


      »In Indianapolis. Meine Eltern starben, als ich vier Jahre alt war. Danach habe ich in Kansas bei meinem Großvater gelebt.«


      »Das war bestimmt schwer für dich.«


      Es war sogar grauenvoll. Man hatte ihr nicht erlaubt, ihre tödlich verunglückten Eltern noch einmal zu sehen - heute verstand sie das, aber damals hatte es alles nur noch schlimmer gemacht. Sie bildete sich ein, jemand hätte die Eltern gestohlen und würde sie nicht mehr zurückgeben. Sie konnte nicht glauben, dass es sie nicht mehr gab. Aber nach und nach verheilten die Wunden. Dieses Ereignis hatte sie jedoch auf eine Weise geprägt, die jemand, der bei seinen Eltern aufgewachsen war, niemals begreifen konnte. Aber sie hatte auch Glück gehabt. Sie hatte jemanden, der sie aus dem Elend befreite, und Chloe war für diese Gnade dankbar.


      »Und woher kommt dein schottisches Blut?«


      »Von meinem Großvater. Evan MacGregor. Haben Sie Familie?«


      Ein dunkler Schatten trübte seinen Blick, ein kurzes Aufblitzen von Qual. Aber es war so schnell verschwunden, dass Chloe sich fragte, ob es nur Einbildung gewesen war.


      »Meine Mutter und mein Vater sind tot. Ich habe einen Bruder.« Er erhob sich abrupt, nahm die Teller und brachte sie in die Küche. Chloe blieb grübelnd zurück. Hatte sie tatsächlich einen kurzen Blick auf seine Seele geworfen? Sie war fest entschlossen, dieser Sache nachzugehen. Aber als er zurückkam, drückte er ihr ein Glas mit einer blutroten funkelnden Flüssigkeit in die Hand und dazu eine Zigarre.


      Chloe blinzelte. »Was ist das?«


      »Die edelste Zigarre, die man mit Geld kaufen kann, und ein ebenso edler Portwein.«


      »Und was soll ich damit anfangen?«


      »Genießen.« Er lächelte gewinnend.


      Chloe betrachtete neugierig die Zigarre und rollte sie zwischen den Fingern. Sie hatte noch nie geraucht. Es hatte sie nie danach gelüstet. Aber wenn es einen Moment gab, in dem es sie reizte, etwas Neues auszuprobieren, dann diesen. Jetzt, in der Gesellschaft eines Mannes, der gewiss nicht über sie Gericht halten würde, egal was sie tat. Es ist seltsam befreiend, mit einem Mann wie ihm zusammen zu sein, dachte sie.


      »Nur keine Aufregung, du musst den Rauch nicht inhalieren. Du sollst nur die wunderbare Kombination von dem Port und dem Rauch auf der Zunge spüren. Versuch's mal. Wenn du's nicht magst, weißt du wenigstens, was du ablehnst, wenn dir das nächste Mal jemand so was anbietet.«


      Er zeigte ihr, wie man eine Zigarre anschnitt und anzündete; dann ermutigte er sie, leicht daran zu paffen.


      »Ich komme mir vor, als würde ich etwas Verbotenes tun.« Chloe hustete. Sie hatte ja wirklich keine Ahnung, was sie da tat. Es war ein Kinderspiel, sie zu einer Zigarre und einem Glas Portwein zu überreden.


      Mädchen flirteten gern mit der Gefahr; selbst die anständigen liebten es, Dinge zu tun, die sie vorher nie versucht hatten. Eben weil sie sonst so anständig und artig waren. Und eine winzige Kostprobe vom Verbotenen weckte häufig den Appetit auf andere Früchte. Du hast Hunger, meine kleine Chloe, beschwor Dageus sie im Stillen. Ich werde all deine Bedürfnisse befriedigen. Er schmeckte ihre Unschuld förmlich auf der Zunge. Und schon sehr bald würde er sie tatsächlich kosten.


      »Du tust ständig etwas Verbotenes. Seit du mich kennst.« Damit meinte er im Grunde sich selbst. Sie rümpfte die Nase, und nun provozierte er sie: »Du hast in meinem Schlafzimmer herumgeschnüffelt...«


      »Ich habe mich nur in Ihrem Schlafzimmer umgesehen, weil Sie dort Diebesgut hatten.«


      »Und wieso bist du überhaupt in mein Schlafzimmer gegangen?«, fragte er scheinheilig.


      Sie wurde rot. »Weil ich, äh ... nun, ich habe, äh ...«


      »Ich muss gestehen, dass ich mir Gedanken mache, was du so nah an meinem Bett zu suchen hattest. Wenn du dich nur ein wenig umgesehen hättest, wären dir die Bücher gar nicht aufgefallen. Du musst das Zimmer zielstrebig betreten haben. Warst du neugierig auf mich? Wolltest du dir mein Bett genauer anschauen? Wolltest du vielleicht mich in diesem Bett sehen?«


      Sie war inzwischen tiefrot. »Ich habe nur ein bisschen geschnüffelt, okay? Wenn mir geschwant hätte, was ich dort finden würde, hätte ich mich zurückgehalten.«


      Er lächelte verführerisch. Chloe hielt den Atem an.


      »Trink einen Schluck von dem Portwein, und behalte ihn einen Moment auf der Zunge.«


      Chloe nippte an dem Glas.


      »Und jetzt die Zigarre.«


      Sie paffte ein wenig. Süß und herb - eine faszinierende Mischung. Noch ein Schluck, noch ein Zug an der Zigarre. Sie lachte. Es kam ihr albern vor, die dicke Zigarre zu paffen. Gleichzeitig fühlte sie sich warm und lebendig und wollte sich gerade zu ihm umdrehen, um ihm zu erzählen, was in ihr vorging, aber mittlerweile hatte er sich dicht neben ihr auf dem Sofa niedergelassen. Ihr Mund traf auf seine Lippen.


      Auf diesen dekadenten, sinnlichen Mund. Vom Augenblick der ersten Berührung an war Chloe wie elektrisiert. Hitze durchströmte sie vom Kopf bis zu den Zehen, eine brodelnde Hitze, die sie noch nie gespürt hatte, von der sie jedoch instinktiv wusste, dass sie einen verbrennen konnte. Er hatte seine Zigarre nicht geraucht und schmeckte nach Malt. Seine Zunge glitt in ihren Mund, und plötzlich stand die ganze Welt auf dem Kopf. Chloe merkte kaum, wie er ihr die Zigarre und das Glas aus den Händen nahm und irgendwo deponierte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte er beides auf den Boden werfen können.


      »Chloe-Mädchen, ich muss dich schmecken. Öffne dich und mach dich mir zum Geschenk.«


      Er vergrub seine Hände in ihrem Haar und küsste sie. Mit einem Mal war es vollkommen unwichtig, dass er Museumsstücke gestohlen und sie gefangen genommen hatte, dass er gegen Gesetze verstieß. Für sie zählten nur noch seine Lippen und die aufwühlenden Gefühle, die seine Zunge in ihr auslöste. Die Welt um sie herum existierte nicht mehr.


      Bedächtige, erotische Küsse, sanft beißende Zähne, zarte Lippen, die über die ihren strichen. Er nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und saugte daran, schloss dann seinen Mund fest um ihren und richtete noch mehr Verheerung an. Er knabberte und saugte, er trank von ihr. Dieser Mann küsste nicht nur, er machte mit dem Mund Liebe, bis der Mund der Frau heiß, geschwollen und schmerzhaft empfindsam war. Er entlockte ihr seltsame Laute und brachte sie zum Zittern. Sie fühlte sich, als könnte sie ...

    


    
      Ich kann ohne dich nicht leben. Ruf mich zurück. Katherine.

    


    
      ... sich total verlieren und ihm verfallen wie die zahllosen Frauen, die er zweifellos gehabt hatte. Wie diese Katherine, die er nicht zurückgerufen hatte. Und Chloe besaß im Unterschied zu dieser Katherine mit dem raffinierten, subtilen Tonfall nicht die nötige Weltgewandtheit, um sich gegen einen solchen Ansturm zu wehren. Wenn sie dumm genug war, es zuzulassen, würde dieser Mann sie benutzen und wegwerfen. Und sie könnte dann nur sich selbst die Schuld daran geben. Sie wusste ja, was für ein Mann er war, worauf sie sich einlassen würde. Eindeutig der Typ, der sich nimmt, was er will, und es ablegt, sobald er genug hat. Wie würde sie sich fühlen, wenn sie für ihn nur eine weitere Eroberung war, die ihm bald uninteressant erscheinen würde? Benutzt und missbraucht, so würde sie sich fühlen.


      »Hör auf«, hauchte sie atemlos.


      Er gehorchte nicht. Seine Hände glitten von ihrem Haar zu den Brüsten, strichen besitzergreifend über die runden Hügel und massierten sie zärtlich. Seine Daumen liebkosten ihr die Brustwarzen, die augenblicklich steif wurden. Ihr war, als würde sie ertrinken. Er war überwältigend erotisch, und Chloe wusste, dass sie ihn aufhalten musste. Und zwar sofort, denn in ein paar Sekunden würde sie sich nicht mehr daran erinnern, warum sie sich wehren wollte.


      »Bitte«, rief sie. »Hör auf!«


      Er hielt ihre Unterlippe einen sinnlichen Moment lang gefangen. Dann löste er sich mit einem wilden Knurren von ihr. Er lehnte seine Stirn an ihre; sein Atem ging flach und schnell. Seit wann ist es so kalt in diesem Zimmer?, fragte sie sich benommen. Irgendwo war offenbar ein Fenster offen, durch das eiskalte Luft hereinströmte. Sie schauderte. Ihre Haut glühte von seiner Leidenschaft, und dennoch hatte sie am ganzen Körper eine Gänsehaut.


      »Ich werde dir nicht wehtun«, flüsterte er eindringlich.


      Vielleicht nicht körperlich, dachte sie, aber es gibt auch noch andere Arten von Schmerz. In nur vierundzwanzig Stunden hatte sie sich hoffnungslos in einen Dieb verliebt, hatte sich von einem Wildfremden in Bann ziehen lassen. Von einem geheimnisumwitterten, gemeingefährlichen Verbrecher. Sie schüttelte den Kopf und nahm ihre gesamte Kraft zusammen, um von ihm abzurücken. Sich bestechen zu lassen war eine Sache, aber sich selbst zu verlieren eine ganz andere. Und sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass dieser Mann sie vernichten konnte. Sie spielten einfach nicht in derselben Liga.


      Seine Hände griffen wieder in ihr Haar. Er hielt den Kopf gesenkt, als wollte er sie nie mehr loslassen. Dann hob er den Blick und sah ihr finster und durchdringend in die Augen.


      »Ich will dich, Mädchen.«


      »Du kennst mich kaum«, erwiderte sie bebend. Vermutlich bekam Dageus MacKeltar nicht oft ein »Nein« zur Antwort, wenn er einer Frau mit dieser Stimme sagte, dass er sie wollte.


      »Ich wollte dich schon in der Sekunde, in der ich dich auf der Straße sah.«


      »Auf der Straße?« Er hatte sie auf der Straße gesehen? Wann? Wo? Die Vorstellung, dass sie ihm schon aufgefallen war, bevor er sie in seinem Schlafzimmer erwischt hatte, nahm ihr den Atem.


      »Du bist vor dem Haus angekommen, als ich gerade abfahren wollte. Ich saß in dem Taxi hinter dem Wagen, der dich herbrachte. Ich habe dich gesehen und ...« Er brach ab.


      »Was?«


      Er lächelte bitter und strich mit der Daumenkuppe über ihre Lippen, die von seinen Küssen noch geschwollen und feucht waren. »Und ich habe mir gesagt, dass ein Mädchen wie du nicht für mich bestimmt ist.«


      »Warum nicht?«


      Das Verlangen in seinen Augen erlosch und machte einem distanzierten, nichts sagenden Ausdruck Platz, den Chloe wie einen Schlag ins Gesicht empfand. Er schloss sie aus. Er schloss sie vollkommen aus. Sie spürte es, und es behagte ihr gar nicht. Sie fühlte sich beraubt.


      Er stand abrupt auf. »Komm, Mädchen, ich bringe dich ins Bett.« Er grinste spöttisch, und wieder blieben seine Augen dabei ernst. »Du schläfst allein, wenn du darauf bestehst.«


      »Aber warum? Wieso dachtest du das?« Die Antwort auf diese Frage war für sie ungeheuer wichtig.


      Er schwieg und führte sie ins Bad, zeigte ihr, wo sie Handtücher fand, falls sie duschen wollte. Sie wollte definitiv nicht, denn splitterfasernackt in der Dusche hätte sie sich bestimmt nicht wohl gefühlt. Aber sie wusch sich und putzte sich die Zähne. Danach führte Dageus sie zum Bett, um sie wieder festzubinden.


      »Muss das sein?«, maulte sie, als er den ersten Schal festknotete.


      »Nicht, wenn ich bei dir schlafe«, antwortete er kühl.


      Da hielt sie ihm entschlossen ihre Hand hin.


      »Ich weiß, dass du noch unschuldig bist, falls es das ist, was dich beunruhigt.«

    


    
      »Und wir beide wissen, dass du es nicht bist«, murrte sie gereizt. Mr. Magnum-Kondom. Woher wusste er, dass sie noch Jungfrau war? Stand ihr das auf die Stirn geschrieben? Waren ihre Küsse so unbeholfen?

    


    
      »Das war alles nur Vorbereitung auf den Tag, an dem ich dir Wonne bereiten darf.«


      Sie fröstelte. Er war glatt, so aalglatt. »Ich verspreche, dass ich nicht weglaufe, wenn du mich nicht fesselst.«


      »Doch, du würdest weglaufen.«


      »Ich gebe dir mein Wort.«


      Mit einer anmutigen Bewegung fegte er ein Kissen vom Bett.


      Chloe brauchte gar nicht erst hinzusehen, um zu wissen, was er entdeckt hatte: den in ein Stück weiches Plaid, das sie vorhin gefunden hatte, gewickelten skean dhu. Sie hatte ihn unter dem Kissen versteckt, um damit in der Nacht ihre Fesseln aufzuschneiden. »Ich wollte ihn sicher aufbewahren und wusste nicht, wo ich ihn hintun sollte.« Sprach's und klimperte mit den Wimpern.


      »Weder Versprechen noch das Verlangen können eine Frau binden. Sondern einzig und allein Fesseln.« Er nahm den Dolch und das Plaid, durchquerte den Raum und warf beides in eine Schublade.


      Sie kniff die Augen zusammen. »Wer hat dich das gelehrt? Die Frauen? Dann hast du dir immer die falschen ausgesucht. Nach welchen Kriterien suchst du sie denn aus? Oder hast du bei der Wahl deiner Frauen überhaupt keine Kriterien?«


      Die Antwort war ein finsterer Blick. »Doch. Das Kriterium, dass sie mich bekommen.«


      Sie blinzelte und ließ zu, dass er sie fesselte. Dieser Mann konnte in der Tat jede haben.


      Als er ihr zweites Handgelenk sicherte und sie sich lange in die Augen starrten, wurde die Situation gefährlich. Sie wollte ihn, ja sie verzehrte sich nach ihm, und dieses brennende Verlangen erschreckte sie. Dabei kannte sie diesen Mann kaum, und was sie über ihn wusste, war keineswegs beruhigend.


      Bevor er die Tür zumachte, sagte er über die Schulter: »Weil du ein anständiges Mädchen bist.« Ein tiefer Seufzer. »Und ich bin kein anständiger Mann.«

    


    
      Sie brauchte eine Weile, bis sie begriff, was er damit meinte. Es war die Antwort auf die Frage, warum er glaubte, dass sie nicht für ihn bestimmt war.
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      Und ich bin kein anständiger Mann. Das war die einzige aufrichtige Warnung, die sie auf ihrem unvermeidlichen, aber süßen Abstecher vom Pfad der Tugend von ihm bekommen sollte.


      Dageus trank einen Schluck Whisky und sah auf sie herab. Er schmeckte noch ihren honigsüßen Kuss, diese winzige Kostprobe auf der Zunge, und kein Whisky konnte das fortspülen. Er hatte kaum begonnen, sie zu liebkosen, da hatte sie ihn schon abgewehrt.


      Und es war fast über seine Kräfte gegangen, von ihr lassen zu müssen. Für einen kurzen Augenblick tobte eine eisige, schwarze Wut in ihm, und zwar mit solcher Macht, dass er sie kaum bezwingen konnte. Die uralten Dämonen in ihm regten sich und verlangten, dass er seinen Hunger stillte. Zwing sie doch, grollte eine düstere Stimme. Es wird ihr schon gefallen.


      Nachdem er sich von Chloe zurückgezogen hatte, musste er gegen die dunklen Mächte eine erbitterte Schlacht ausfechten. Diese düsteren Abgründe wollte und würde er nicht ausloten. Auf gar keinen Fall. Die dunkle Macht könnte ihn allzu leicht mit Haut und Haaren verschlingen.


      Ihm war bewusst, dass er sich nicht im Schlafzimmer aufhalten sollte. Er war aus unterschiedlichen Gründen nicht in der besten Stimmung - nicht zuletzt deshalb, weil er heute seine magischen Fähigkeiten eingesetzt hatte: Am frühen Morgen hatte er den Sicherheitsleuten im Foyer einen kurzen Besuch abgestattet und den Männern mit einem Zauber eingeredet, sie hätten gestern beobachtet, wie Chloe Zanders das Haus verließ. Und dann später, als Chloe versucht hatte zu fliehen. Es war eine reine Reflexhandlung gewesen. Ausnahmsweise war die Tür verriegelt gewesen, und sie hatte den Riegel zurückgeschoben. Dageus hatte die Tür mit einem einzigen Flüsterwort verschlossen, ehe Chloe sie erneut aufziehen konnte.


      Und als er sich dicht an sie und somit auch an die Spitze des Kurzschwertes gedrängt hatte, war ein Tropfen seines Blutes geflossen. Die Finsternis in ihm hatte sich augenblicklich verdichtet und hatte keinen Zweifel daran gelassen, was der Preis für ihre Flucht wäre: sein Leben.


      Er baute darauf, dass ein Geschenk sie zum Nachgeben bewegen würde.


      Gleichzeitig hatte seine verderbte Seite sie herausgefordert, seiner Schande und Unehre mit seinem eigenen Schwert ein Ende zu bereiten.


      Wie auch immer sie sich entschied - er hoffte, ein wenig Frieden zu erlangen.


      Doch sie hatte den Dolch angenommen und war geblieben. Allerdings kannte sie die wahre Bedeutung dieses Geschenks nicht. Wenn ein Druide seine Lieblingswaffe, sein Selvar, den er stets am Körper trug, einer Frau zum Geschenk machte, dann bot er ihr seinen Schutz an. Von diesem Augenblick an würde er bis ans Ende ihrer Tage über sie wachen.


      Und sie hatte den Dolch angenommen.


      Sie schlief auf dem Rücken; das war die einzige Stellung, die ihr die Fesseln erlaubten. Allerdings hatte er ihr einen großen Spielraum gelassen. Ihre schönen Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug.


      Er sollte sie gehen lassen.


      Aber er würde es nicht tun. Er begehrte Chloe Zanders wie niemals ein Mädchen zuvor. Sie gab ihm das Gefühl, wieder ein junges Bürschchen zu sein. Ein Bürschchen, das sie mit seinen Heldentaten beeindrucken, sie beschützen, ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen und der Mittelpunkt ihres strahlenden, unschuldigen Herzens sein wollte. Als könnte sie seine Seele reinwaschen.


      Sie war neugierig und eifrig, er zynisch und verzweifelt. Sie war voller Träume, er fühlte sich leer und ausgelaugt. Ihr Herz war jung und aufrichtig; seines war nach vielen Desillusionen verhärtet. Es schlug kaum noch, um ihn am Leben zu erhalten.


      Sie war all das, wovon er vor langer Zeit einmal geträumt hatte. Das Mädchen, dem er liebend gern die bindenden Druiden-Gelübde abgelegt, dem er sein Leben zu Füßen gelegt hätte. Die Kleine war klug. Sie sprach, soweit er wusste, vier Sprachen. Sie war zielstrebig, entschlossen und handelte auf eine wenn auch umständliche Weise logisch. Sie war realistisch und glaubte fest an ihre Werte. Außerdem ging sie mit den alten Schätzen sehr behutsam um; das wurde jedes Mal deutlich, wenn sie ihm zusah, wie er eine Seite in den alten Büchern umblätterte. Zweimal hatte sie ihm ein Tuch gereicht, wenn er vergessen hatte, sich die Hände abzuwischen. Damit er die kostbaren Blätter nicht befleckte.


      Er ahnte, dass sie aus allem ausbrechen wollte. Sie führte hier in New York ein geruhsames, respektables Leben, sehnte sich jedoch nach mehr. Mit dem untrüglichen Instinkt des Eroberers spürte er, dass Chloe im Grunde ihres Herzens zügellos und wild war. Der Mann, dem sie Freiheiten erlaubte, würde bedingungslos genießen können. Er, ein Draufgänger und bis ins Mark dominant, erkannte in ihr die vollkommene Liebesgefährtin.

    


    
      Er war nicht in der Position, etwas zu versprechen oder Sicherheit anzubieten. Eine schreckliche Finsternis breitete sich in ihm aus.


      Alles, was er denken konnte, war ...


       


      ... wenn er sie nahm, würde er ihr die Kleider vom Leib streifen und jeden Zentimeter Haut entblößen, um seinen Hunger zu stillen.


      Er würde sich auf sie legen, die Arme rechts und links von ihrem Kopf aufstützen und sie küssen ...


       

    


    
      Er küsste sie, und sie verging in seiner Hitze und Sinnlichkeit. Ihre Hände waren an die Pfosten gebunden. Sie war nackt, sie lag auf seinem Bett und stand in Flammen.


      Er küsste sie nicht nur, er machte Besitzrechte geltend. Er nahm ihren Mund mit einer Eindringlichkeit in Besitz, als hinge sein Leben von ihren Küssen ab. Er leckte, biss und kostete, saugte an ihrer Unterlippe, hielt sie zwischen seinen Zähnen. Seine Hände lagen auf ihren Brüsten, und die Haut, die er berührte, schmerzte vor Verlangen. Er küsste sie lange und bedächtig, dann leidenschaftlich, schnell und strafend...


       

    


    
      ... wie zartes Porzellan. Dann würde er sie für ihre Vollkommenheit und für all das, was er nicht verdiente, mit harten Küssen bestrafen. Für die Ideale, die sie noch hatte, für das Staunen, das auch er einst empfunden hatte.


      Er war ein Mann und musste wissen, dass sie ihn begehrte. Und er würde jeden Millimeter ihrer seidenweichen Haut küssen, mit der Zunge ihre Brustwarzen necken, seine unrasierten Wangen daran reiben, bis die Knospen hart und fest waren und er daran knabbern konnte. Später würde er ihre süße weibliche Hitze zwischen den Beinen reizen und die feste, empfindsame Knospe dort träge mit seiner feuchten Zunge streicheln.


      Erst kleine, köstliche Bisse.


      Dann kräftigere Liebkosungen, schneller und immer schneller, bis sie sich wand und stöhnte.


      Aber das wäre ihm noch immer nicht ungestüm genug.

    


    
      Er würde mit dem Finger in sie dringen. Den Punkt finden, der einer Frau den Atem nahm. Einen dieser Punkte. Spüren, wie sie sich in heißen engen Konvulsionen um ihn schloss. Dann würde er sich zurückziehen und sie erneut mit der Zunge verwöhnen. Reiben. Massieren. In ihrem süßen Nass ertrinken.


      Dann zwei Finger. Die Zunge. Bis sie ...


       

    


    
      »Bitte!« Chloe flehte sehnsüchtig nach seinen Berührungen und wölbte den Rücken vor.


      Dageus war über ihr. Sein muskulöser Oberkörper war in den goldenen Schein des Feuers getaucht, und auf seiner Haut glänzte ein feiner Schweißfilm.


      »Chloe, was hättest du gern?« Sein Blick forderte sie dazu auf, Dinge auszusprechen, die sie sonst niemals laut äußern würde. Geheime Fantasien, die sie in ihrem Herzen verschlossen hielt. Fantasien, die er nur allzu gern Wirklichkeit werden ließe. Das wusste sie genau.


      »Bitte!«, flehte sie noch einmal, weil sie nicht wusste, wie sie ihre Sehnsüchte in Worte fassen sollte. »Alles!«


      Er sog scharf die Luft ein. Plötzlich ging ihr auf, dass das, was sie von ihm verlangt hatte, gefährlicher war, als sie ahnte.

    


    
      »Alles?«, flüsterte er heiser. »Alles, was ich will? Alles, wovon ich träume? Willst du mir deine Unschuld schenken - ohne Vorbehalte?«


      Ein Herzschlag verging, dann zwei.


       

    


    
      ... endlich sagte, dass sie ihn begehrte. Und bereit war, ihm alles zu opfern. Er würde sie seine Überlegenheit- all die Male, die er kaltblütig Liebe gemacht hatte mit Frauen, die nur seinen Körper gewollt hatten - spüren lassen und Chloes üppige Kurven, ihre Kniekehlen und die Innenseite ihrer Schenkel mit seiner Zunge benetzen. Er würde ihre Fesseln lösen und sie auf den Bauch drehen, ihr die Hände über dem Kopf festhalten und sie in den Nacken beißen. Er würde eine Spur von Küssen über ihren Rücken ziehen, an seinem Lieblingspunkt, der Kuhle zwischen Rücken und Po, verweilen und ihr süßes, rundes Hinterteil liebkosen.


      Dann würde er sich rittlings auf sie setzen und mit seinem harten Schwanz über ihre Kurven streichen. Spüren, wie sie sich ihm engegenhob und ...

    


    
      »Dageusl«, schrie Chloe. Er war hinter ihr, erpresste seine heiße, harte Mitte gegen ihr Hinterteil; und sie fühlte sich innerlich so leer, dass es wehtat.


      »Was denn, Mädchen ?«


      »Nimm mich!« Sie keuchte.


      »Warum?« Er streckte sich auf ihr aus. Von Kopf bis zu den Füßen lagen sie Haut an Haut. Er bedeckte ihre Hände mit den seinen, drückte sie aufs Bett und ließ sie sein ganzes Gewicht spüren, so dass sie kaum noch Luft bekam. Mit dem Knie zwang er ihre Beine ein wenig auseinander, hob ihre Hüften an und stieß gegen sie, jedoch nicht in sie. Er reizte sie mit voller Absicht.


      »Weil ich dich begehre.«


      »Begehren ist nicht genug. Du musst das Gefühl haben, dass du nicht mehr atmen kannst, wenn du mich nicht in dir spürst. Begehrst du mich so sehr, dass du jeden Preis bezahlen würdest? Ich habe dich gewarnt: Ich bin von Grund auf schlecht.«


      »Ja! O Gott, ja!«


      »Sag es.«


      »Ich will dich.«

    


    
      »Sag meinen Namen.«


      »Dageus!«

    


    
       


      Chloe schreckte schweißgebadet und keuchend aus dem Schlaf. Sie war derart erregt, dass jede Faser ihres Körpers schmerzte. »W-was ...«, stammelte sie. Dann erinnerte sie sich an den Traum und verstummte. O Gott! Sie war entsetzt, schüttelte den Kopf und wurde gewahr, dass sie nicht allein im Zimmer war.


      Er war bei ihr. Er saß etwa einen halben Meter von ihr entfernt in einem Sessel und beobachtete sie mit funkelnden Tigeraugen.


      Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass er wusste, was sie geträumt hatte. In seinem glühenden Blick erkannte sie so etwas wie Befriedigung.


      Ihr wurde heiß, und die Röte stieg ihr ins Gesicht. Sie sah an sich hinunter. Gott sei Dank, sie hatte ihre Kleider noch an. Es war nur ein Traum gewesen. Er konnte von diesem Traum unmöglich wissen. Sie zog sich die Decke bis zum Kinn. Es war kalt im Zimmer.


      »Du warst sehr rastlos.« Seine Stimme war dunkel wie die Schatten in den Zimmerecken. »Ich wollte nach dir sehen und dachte, ich setze mich lieber zu dir, bis du dich beruhigt hast.«


      »Jetzt bin ich ruhig«, log sie. Ihr Herz hämmerte wie wild, und sie wandte das Gesicht ab, um sich nicht zu verraten.


      Aus den Augenwinkeln sah sie verstohlen zu ihm hin. Dieser wunderschöne Mann. Im Schein des ersterbenden Kaminfeuers war eine Gesichtshälfte golden, die andere dunkel. Chloe biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu stöhnen.


      »Soll ich gehen?«


      »Ja, das solltest du.«

    


    
      »Und ... du brauchst wirklich nichts, Chloe-Mädchen?«


      »Ich möchte nur, dass du mich gehen lässt«, erwiderte sie gepresst.


       

    


    
      Niemals, dachte Dageus, als er die Tür hinter sich zuzog.


      Seine quälende Fantasie von der intensiven Verführung war in ihre Träume gesickert.


      Er hatte Macht. Er besaß ungeheure Kräfte, das durfte er niemals vergessen. Und irgendwie hatte er ihr seine Fantasien übermittelt. Eine gefährliche Angelegenheit.


      Offenbar hatte er Magie eingesetzt, ohne es selbst zu merken.


      Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Es war verdammt schwer zu erkennen, was die alten Mächte bewirkten und was er selbst zu verantworten hatte.


      Er rief sich ins Gedächtnis, dass er sich für diesen Abend noch Arbeit vorgenommen hatte, und schüttelte sich, um gegen die Dunkelheit gewappnet zu sein, die sich in ihm ausbreitete. Die Dunkelheit, die ihm vorgaukeln wollte, dass er ein Gott war und sich nehmen konnte, wonach ihn gelüstete.


      Er zog Stiefel und Mantel an und warf einen letzten Blick in Richtung Schlafzimmer. Dann machte er sich bereit zum Aufbruch. Sie war gefesselt und würde nie erfahren, dass er für ein paar Stunden außer Haus war.


      Ehe er ging, stellte er den Thermostat höher. Es war kalt im Penthouse.
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      Er musste wieder auf die Magie zurückgreifen, auf den feth fiada, den Druidenzauber, der einen Druiden für das menschliche Auge nahezu unsichtbar machte. Als Dageus ins Penthouse zurückkam, war er sehr angespannt. An Schlaf war kein Gedanke. Bis zu dem verhängnisvollen Abend, an dem die Finsteren ihn vereinnahmt hatten, hatte er von diesem Zauber nichts gewusst. Jetzt war das Wissen der Alten auch sein Wissen, und obgleich er sich vorzumachen versuchte, dass er das Ausmaß seiner Macht gar nicht kannte, fiel ihm oft unvermittelt ein Zauber ein, der ihm die Dinge erleichterte - fast war es, als hätte er sich sein ganzes Leben mit dieser Art von Magie befasst.


      Manche dieser Zauber, die er jetzt »einfach kannte«, waren grauenerregend. Und die Finsteren in seinem Inneren waren bei vielen Gelegenheiten Richter, Geschworene und Vollstrecker.


      Es wurde zunehmend gefährlich, denn er verlor mehr und mehr den Bezug zur Realität. Er stand am Rand des Abgrunds, und der Abgrund starrte ihn mit wilden, roten Augen an.


      Er brauchte den Körper einer Frau, die zarten Berührungen einer Frau. Ihr Verlangen, das ihm das Gefühl gab, ein Mensch und keine Bestie zu sein.


      Er könnte zu Katherine gehen; egal, wie spät es war, sie würde ihn mit offenen Armen willkommen heißen, und er könnte sich in ihr verlieren. Ihre Beine um seinen Hals legen und in sie stoßen, bis er sich wieder wie ein Mensch fühlte.


      Aber er wollte nicht zu Katherine. Er wollte die Frau, die in seinem Bett lag. Er malte sich aus, wie er die Treppe hinauflief, sich auf dem Weg zum Schlafzimmer die Kleider vom Leib riss und sich dann auf die hilflose, gefesselte Chloe stürzte, um sie so lange zu reizen, bis sie vor Verlangen raste und ihn anflehte, sie endlich in Besitz zu nehmen. Er konnte sie dazu bringen, sich ihm hinzugeben. Vielleicht wäre sie nicht sofort dazu bereit, aber er wusste schließlich, wie er mit einer Frau umgehen musste, um ihre Leidenschaft zu wecken.


      Dageus keuchte. Er lief zur Treppe und zog sich den Pullover aus. Doch dann hielt er inne.

    


    
      Tief durchatmen. Klar denken, Keltar.

    


    
      Wenn er jetzt zu ihr ginge, würde er ihr wehtun. Er war zu wild, zu hungrig. Zähneknirschend zog er den Pullover wieder an und starrte blicklos aus dem Fenster.


      Noch zweimal war er drauf und dran, die Treppe hinaufzustürmen. Zweimal zwang er sich zur Zurückhaltung. Er ließ sich auf den Boden fallen und machte Liegestütze, bis ihm der Schweiß herunterlief. Dann Sit-ups und wieder Liegestütze. Er rezitierte Teile aus der Geschichte seines Volkes, zählte auf Lateinisch rückwärts, dann auf Griechisch und in anderen noch schwierigeren Sprachen.


      Schließlich gewann er die Kontrolle über sich und seine Triebe zurück. Zumindest so weit, dass er ohne Sex auskam.


      Morgen musste seine störrische Gefangene unter die Dusche, entschied er und ärgerte sich, weil sie so wenig Vertrauen hatte. Sie würde duschen, und wenn er sie den ganzen Tag im Badezimmer einsperren musste.


      Als ob er sich auf sie stürzen würde, wenn sie unter der Dusche stand. Er hatte doch gerade bewiesen, dass er sich beherrschen konnte. Wenn es um sie ging, brachte er wahrhaft Selbstbeherrschung auf. Hätte sie nur die geringste Ahnung, wie sehr er mit sich rang und wie schwierig alles gewesen war und dass er dennoch gesiegt hatte, dann würde sie duschen.

    


    
      Von wegen! Dann würde sie sich wahrscheinlich von der Terrasse dreiundvierzig Stockwerke in die Tiefe stürzen, um mir zu entkommen. Er stand auf und öffnete eine der Terrassentüren einen Spalt.

    


    
      Die nächtliche Stadt war so still, wie das brodelnde Manhattan um vier Uhr morgens nur sein konnte. Es herrschte unbeständiges Märzwetter, die Temperaturen schwankten seit Tagen zwischen mild und eisig. Jetzt wurde es wieder lau, aber bis zum Vormittag konnte sich der leichte Nieselregen durchaus in Schnee verwandeln. Der Frühling versuchte, den Winter in die Flucht zu schlagen, hatte aber keinen Erfolg. Im Grunde spiegelte das seine eigene düstere Gemütslage wider.


      Er stieß heftig den Atem aus und setzte sich hin, um sich in das dritte Buch der Manannän zu vertiefen. Nach diesem letzten Buch würde er seine Zelte abbrechen. Nicht gleich morgen, aber am Tag darauf. Hier hatte er alles erledigt, was er tun konnte. Er bezweifelte, dass er in diesem Buch das Gesuchte finden konnte. Einst hatte es fünf Bücher der Manannän gegeben, aber nur drei waren erhalten. Die ersten beiden hatte Dageus bereits gelesen; sie befassten sich mit den Sagen der irischen Götter vor der Ankunft der Tuatha De Danaan. In diesem Buch fanden sich ebenfalls Geschichten über die Götter und ihre Begegnungen mit den ersten Siedlern, die nach Irland kamen. Die Texte schritten in der Chronologie nur langsam voran. Drustan rechnete damit, dass die Ankunft des Volkes, auf das es ihm ankam, erst im fünften Band beschrieben wurde. Und diese Texte waren verloren. Es konnte sie höchstens noch an einem einzigen Ort geben: in der Keltar-Bibliothek.


      Er musste nach Hause. Ob er wollte oder nicht. Seinem Bruder gegenübertreten, damit er in der Keltar- Sammlung nachforschen konnte. Er hatte viele Monate damit vergeudet, selbst eine Lösung zu suchen, und allmählich wurde die Zeit knapp. Wenn er noch lange wartete ... nein, er wollte nicht noch mehr Zeit verstreichen lassen.


      Und was wird aus dem Mädchen?, meldete sich sein Anstand zu Wort.


      Er war zu müde, um sich etwas vorzumachen.

    


    
      Sie gehört mir.

    


    
      Er würde sie mit Hilfe ihrer eigenen Sehnsüchte verführen. Das würde ihm die Sache erleichtern. Und selbst wenn sie Widerstand leistete, würde er andere Wege finden, um sie mitzunehmen.


       


      Chloe stand unter dem heißen, prasselnden Strahl von sieben Duschköpfen - drei rechts, drei links, einer oben - und seufzte vor Wonne. Sie war sich schon vorgekommen wie eins der Schmuddelkinder auf den Plakaten. Die Tür war verschlossen, und der Stuhl, den Dageus ihr gebracht hatte, damit sie ihn unter die Klinke klemmen konnte, klemmte tatsächlich dort.


      Sie hatte von ihm geträumt, war mitten in der Nacht aufgewacht und hatte ihn dabei ertappt, dass er sie mit demselben Gesichtsausdruck ansah wie in ihrem Traum. Als er ihre Fesseln gelöst hatte, war sie kaum imstande gewesen, ihn anzuschauen. Die Erinnerung an ihren Traum trieb ihr die Schamröte ins Gesicht und brachte sie zum Zittern.


      Ich bin von Grund auf schlecht, hatte er gesagt. Recht hatte er. Das war er. Er lebte nach seinen eigenen Regeln. Er bestahl andere - auch wenn er steif und fest behauptete, er hätte sich die Objekte nur »ausgeliehen« und die wertvollsten gar nicht angerührt. Er hielt sie gefangen, aber er bereitete erstklassige Mahlzeiten für sie zu, und sie ... tja, sie hatte sich von ihm bestechen lassen, um ganz ehrlich zu sein. Schlimmstenfalls war er ein Verbrecher, bestenfalls könnte man ihn als einen Outcast bezeichnen.


      Aber sie hatte ein Bestechungsgeschenk von ihm angenommen, also war sie jetzt wohl auch ein Outcast.


      Ein von Grund auf schlechter Mensch würde sich allerdings nicht die Mühe machen, eine Frau zu warnen. Ein von Grund auf schlechter Mensch würde nicht aufhören, eine Frau zu küssen, nur weil sie ihn dazu aufforderte.


      Er war ein Rätsel, und er war so seltsam rückständig. Diesem hochmodernen Penthouse zum Trotz benahm er sich wie jemand aus einer vergangenen Welt. Seine Sprache war modern, und doch benutzte er hin und wieder seltsam veraltete Formulierungen und alte gälische Redewendungen. An ihm war mehr, als man auf den ersten Blick sehen konnte. Chloe spürte das, aber auch wenn sie sich noch so sehr anstrengte, konnte sie das nicht richtig auf den Punkt bringen. Und dann waren da noch diese Augen ...


      Sie war vielleicht nicht so raffiniert und abgeklärt wie die New Yorker Frauen, aber hoffnungslos naiv war sie auch nicht; sie ahnte die Gefahr, die in ihm lauerte. Jede Frau würde das ahnen. Man musste schon scheintot sein, um es nicht zu spüren. Aber er hielt sich eisern im Zaum. Chloe war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und dennoch nutzte er die Situation nicht aus.


      Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht war für ihn, dem jede Frau zu Füßen lag, die Jagd und die Eroberung der eigentliche Spaß?


      Dann soll er doch jagen, solange er will! Sie hatte sich vielleicht selbst an den Rand der Gesellschaft bugsiert, aber das hieß noch lange nicht, dass sie sich mit ihm im Bett wälzen würde. Sosehr sie sich insgeheim danach sehnte, in den Dageus- MacKeltar- Mystery- Club aufgenommen zu werden. Einen Club, in dem sich bereits viele weibliche Mitglieder tummelten.


      Nachdem Chloe diesen Vorsatz gefasst hatte, shampoonierte sie sich zweimal die Haare ein - in ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie zwei Tage hintereinander nicht geduscht. Sie blieb unter dem Heißwasserstrahl, bis sie sich blitzsauber fühlte. Und noch ein bisschen länger. Diese Massage-Duschen waren sagenhaft.


      Dann wickelte sie sich in ein wunderbar weiches Badetuch, befreite den Stuhl und schloss die Tür auf.


      Als sie die Tür geöffnet hatte, schnappte sie nach Luft. Ihre halbe Garderobe lag fein säuberlich gestapelt auf dem Bett. Höschen (hm, ausgerechnet diese, die um ihr Hinterteil spannten), BHs, Kleider, Jeans, ein Spitzennachthemd, Socken, Stiefel, Schuhe - einfach alles. Die Sachen waren nach Outfits geordnet. Dageus hatte nicht einfach wahllos Klamotten zusammengerafft, sondern sorgfältig geprüft, was zusammenpasste. Als hätte er sich vorgestellt, wie Chloe diese Kleider trug.


      Als sie näher heranging, sah sie, dass er sogar ein paar Bücher mitgebracht hatte. Drei Liebesromane. Dieser verfluchte Kerl! Schottische Liebesromane. Was hatte er getan! War er in ihrer Wohnung gewesen und hatte dort in ihren Sachen herumgestöbert? Ganz obenauf lag Küss mich, Highlander, einer ihrer Lieblingsromane, der von einem unsterblichen Highlander handelte.


      Sie schnaubte verärgert. Dieser Kerl war unverbesserlich. Brachte ihr doch glatt schwül erotische Lektüre mit! Als ob sie nicht sehr gut allein erotische Fantasien weben könnte!


      Sie hörte, dass er unten leise am Telefon sprach, und das Aroma von frisch aufgebrühtem Kaffee stieg ihr in die Nase.


      Sie sollte eigentlich empört darüber sein, dass er in ihre Wohnung eingedrungen war und in ihren Schubladen und Schränken gekramt hatte. Stattdessen war sie eigenartig gerührt, weil er sich bei der Auswahl so viele Gedanken gemacht hatte.


      Er war sehr nachdenklich und wechselte kaum ein Wort mit ihr. War beherrscht und distanziert. Höflich und diszipliniert. Seine Augen allerdings waren ... wieder so komisch, und Chloe fragte sich, ob sie je nach Licht ihre Farbe wechselten. Jetzt waren sie nicht bernsteinfarben, sondern vielmehr wie Kupfer, kurz bevor es schwarz anlief.


      Chloe lehnte an der Arbeitsfläche und sah ihm zu, wie er das Frühstück zubereitete - geräucherten Hering, Kartoffeln, Toast und Porridge mit Rahm und Heidelbeeren. Sie betrachtete ihn genauer, während er mit dem Rücken zu ihr stand, und sah zum ersten Mal, wie lang sein Haar war. Er trug es wie gewohnt zu einem Pferdeschwanz gebunden, aber erst jetzt fiel ihr auf, dass er es mehrmals umgeschlagen und dann ein Lederband darum geschlungen hatte.


      Vermutlich fiel es ihm bis zur Taille, wenn es offen war. Die Vorstellung, dass dieses glänzend schwarze Haar über seinen muskulösen Rücken flutete, erregte sie. Ob er sein Haar jemals ohne Band trug? Es passte zu seinem Charakter, dieses lange und wilde Haar, das straff zusammengefasst war, bis er entschied, es freizulassen.


      Sie versuchte, unverfänglich Konversation zu treiben, aber er griff keinen der Köder auf, die sie auswarf. Sie bekam nur gelegentlich ein Brummen oder unverbindliches Gemurmel zur Antwort.


      Am Nachmittag saßen sie stundenlang zusammen; Chloe blätterte vorsichtig mit einem Tuch in der Hand im Midhe Codex und linste immer wieder zu Dageus hinüber, der sich durch das Buch der Manannän arbeitete und beim Übersetzen Notizen machte.


      Um fünf Uhr stand sie auf und schaltete die Nachrichten ein - vielleicht war ihr Verschwinden ja wenigstens eine kurze Meldung wert. Aber wer, dachte sie niedergeschlagen, soll im wurmstichigen Big Apple schon ein kleines Mädchen vermissen? Die Polizei und die Nachrichtenredaktionen haben Besseres zu tun, als sich um solche Kleinigkeiten zu kümmern.


      Jetzt sah er sie endlich an. Mit der Andeutung eines blasierten Lächelns um die Mundwinkel. Chloe zog fragend eine Augenbraue hoch, aber er schwieg. Sie las weiter und hörte mit halbem Ohr die Nachrichten. Plötzlich klebte ihr Blick regelrecht am Bildschirm.

    


    
      »Das gälische Gespenst hat nach Aussagen der Polizei letzte Nacht erneut zugeschlagen. Wieder ist es dem geheimnisvollen Dieb gelungen, die New Yorker Behörden in Erstaunen zu versetzen. In den frühen Morgenstunden wurden sämtliche Kunstgegenstände, die das gälische Gespenst vor kurzem aus Privatsammlungen entwendet hatte, heimlich am Empfang der Polizeistation hinterlegt. Wieder hat kein Mensch etwas beobachtet; das wirft die Frage auf, was unsere Polizei...«

    


    
      Der Bericht war noch länger, aber Chloe bekam davon nichts mehr mit. Sie sah erst auf das Buch, das sie in Händen hielt, dann zu Dageus.


      »Diesen Band habe ich eingetauscht.«


      »Du hast es wirklich getan!«, flüsterte sie ungläubig. »Als du die Sachen aus meinem Apartment geholt hast, hast du die Bücher zur Polizei gebracht. Ich kann's nicht glauben!«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie mir nur ausgeliehen habe.«


      Sie starrte ihn fassungslos an. Er hatte es wirklich getan. Er hatte sie zurückgegeben! Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, der ihr gar nicht behagte. »Das bedeutet, dass du bald die Stadt verlässt, nicht wahr?«


      Er nickte mit unbewegter Miene.

    


    
      »Oh.« Sie schien sich plötzlich brennend für ihre Fingernägel zu interessieren, weil sie ihre Enttäuschung verbergen wollte.


      Sie würde dieses coole, selbstzufriedene Lächeln vermissen, das im Grunde eine Spur zu barbarisch war, um wirklich ein Lächeln zu sein.

    


    
       


      Auf dem Gehsteig vor dem Gebäude, in dem sich das Penthouse von Dageus MacKeltar befand, drängten sich die Menschen, die nach einer langen Arbeitswoche der Stadt entfliehen wollten. Ein Mann bahnte sich seinen Weg durch die Menge, und zu ihm gesellte sich ein zweiter Mann. Anschließend traten beide diskret in den Hintergrund und schlenderten zu einem Zeitungskiosk. Beide trugen teure dunkle Anzüge, hatten kurzes Haar und Dutzendgesichter; auffallend waren nur die Tätowierungen an ihren Hälsen. Uber Kragen und Krawattenknoten war der Kopf der geflügelten Schlange zu sehen.


      »Er ist oben. Mit einer Frau«, sagte Giles leise. Er war eben noch in dem gemieteten Zimmer im Haus gegenüber gewesen und hatte das Penthouse mit dem Feldstecher beobachtet.


      »Und der Plan?«, fragte Trevor.


      »Wir warten, bis er das Haus verlässt; wenn wir Glück haben, lässt er die Frau in seiner Wohnung zurück. Unser Befehl lautet, ihn auf der Flucht zu erwischen. Wir sollen ihn zwingen, zum Überleben Magie einzusetzen. Simon will ihn bei sich zu Hause haben.«


      »Wie das?«


      »Wir müssen ihn zur Flucht veranlassen. Ihn jagen. Die Frau macht uns das unverhofft ziemlich leicht. Ich werde in die Wohnung schleichen und mich um sie kümmern. Dann rufe ich - anonym natürlich - die Polizei und verwandle sein Penthouse in einen Tatort, an dem ein kaltblütiger, grausamer Mord begangen wurde. Damit hetzen wir ihm sämtliche Cops der Stadt auf den Hals. Um zu entkommen, bleibt ihm dann nichts anderes übrig, als seine Kräfte einzusetzen. Simon glaubt, er lässt es nicht zu, dass man ihn ins Gefängnis steckt. Aber wenn man ihn einsperrt, könnten wir daraus Vorteile ziehen. Ich bin überzeugt, dass die Verwandlung in einer Gefängniszelle schneller vonstatten geht.«


      Trevor nickte. »Und ich?«


      »Du wartest hier unten auf mich. Es wäre zu riskant, wenn wir beide raufgehen. Noch weiß er nicht, dass wir existieren. Falls etwas schiefläuft, ruf sofort Simon an.«

    


    
      Trevor nickte erneut. Sie trennten sich, um an verschiedenen Positionen auszuharren. Sie waren sehr geduldig. Sie hatten ihr ganzes Leben auf diesen Moment gewartet. Sie waren die Glücklichen, die miterleben durften, wie die Prophezeiung in Erfüllung ging.


      Sie würden ihr Leben dafür geben, wenn sie sehen dürften, wie die Draghar zurückkamen.


       

    


    
      Kurz nach den Leuten, die das Abendessen von Jean Georges lieferten, kam ein Kurier vom Reisebüro an die Tür des Penthouse.


      Chloe wollte lieber nicht daran denken, was eine solche Mahlzeit kostete. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Jean Georges seine Kreationen auch frei Haus lieferte. Aber vermutlich konnte jemand, der so viel Geld hatte wie Dageus MacKeltar, buchstäblich alles kaufen.


      Während sie vor dem Kamin im Wohnzimmer aßen, arbeitete Dageus weiter an dem Buch, das für Chloes Lage verantwortlich war.


      Der Umschlag vom Reisebüro lag ungeöffnet auf dem Tisch zwischen ihnen und erinnerte sie ständig an seine bevorstehende Abreise.


      Vorhin, als Dageus in der Küche gewesen war, hatte sie seine Notizen durchgestöbert und gelesen, was sie entziffern konnte. Den Mut, den Umschlag einfach aufzureißen, hatte sie nicht. Er hatte sich anscheinend mit all den Textstellen befasst, in denen die Tuatha De Danaan Erwähnung fanden, das Volk, das angeblich mit einer Einwandererwelle nach Irland gekommen war. Dageus hatte sich ein paar Dinge über die Identität der Draghar notiert und sich etliche Anmerkungen über die Druiden gemacht. Chloe hatte während ihres Studiums viel über all das gelernt und zudem von ihrem Großvater einiges erfahren. Aber von den mysteriösen Draghar hatte sie noch nie gehört.


      Manche Notizen waren in Sprachen verfasst, die Chloe nicht übersetzen, ja nicht einmal identifizieren konnte. Da beschlich sie ein ausgesprochen ungutes Gefühl. Sie wusste eine Menge über alte und neue Sprachen - von den Sumerern bis zur Gegenwart - und konnte normalerweise wenigstens die Zeit und ungefähr auch das Gebiet bestimmen, in dem diese Sprachen gebräuchlich waren. Aber von dem, was Dageus in kursiven Kleinbuchstaben, schön gezeichnet wie in alten illustrierten Texten, geschrieben hatte, konnte sie vieles nicht einordnen.


      Wonach um alles in der Welt suchte er? Er war eindeutig ein Mann mit einer Mission und arbeitete verbissen, um seine Aufgabe zu bewältigen.


      Mit jeder Kleinigkeit, die sie über ihn erfuhr, wuchs ihre Neugier. Er war nicht nur stark, schön und reich, sondern auch ungeheuer intelligent. Einem Mann wie ihm war sie noch nie begegnet.


      »Warum sagst du mir nicht einfach, worum es bei deinen Recherchen geht?«, fragte sie ohne Umschweife und deutete auf das Buch.


      Er hob den Blick, und sie spürte sofort, wie Hitze sie durchströmte. Den ganzen Tag lang hatte er sie so gut wie gar nicht beachtet; aber wenn er sie doch einmal angeschaut hatte, schimmerte so unverkennbar Begierde in seinem Blick, dass Chloe den Verstand zu verlieren drohte. Die bloße Kraft seines Verlangens war wirksamer als jedes Aphrodisiakum. Kein Wunder, dass so viele Frauen seinem Charme und seinen Verführungskünsten zum Opfer fielen. Er konnte einer Frau mit einem einzigen Blick das Gefühl geben, dass sie das begehrenswerteste Wesen der Welt war. Wie könnten Frauen diese Lust in seinen Augen sehen und nicht selbst Lust empfinden?


      Er würde bald abreisen. Und doch hätte er ihr nicht deutlicher zeigen können, dass er mit ihr schlafen wollte.


      Diese beiden Gedanken bildeten ein verschlungenes, risikoreiches Ganzes.


      »Also?«, drängte sie ärgerlich. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie so schwach und anfällig für ihn war. Und wütend auf ihn, weil er eine solche Anziehungskraft auf sie ausübte. Und jetzt war er auch noch losgelaufen, hatte die gestohlenen Sachen zurück- und ihre ohnehin schon verworrenen Gefühle noch mehr durcheinander gebracht. »Wonach suchst du?«


      Er zog eine dunkle Augenbraue hoch und musterte sie so eindringlich, dass sie fast körperlich spürte, wie eine schwüle Brise ihre Haut liebkoste. »Was, wenn ich nach einer Möglichkeit suche, einen alten Tod bringenden Fluch unwirksam zu machen?«


      Sie schnaubte spöttisch. Das konnte nicht sein Ernst sein. Flüche waren schließlich nichts Reales. Sie waren genauso unwirklich wie die Tuatha De Danaan. In diesem Punkt musste sie sich allerdings korrigieren: Sie hatte sich bisher keine endgültige Meinung über die Tuatha De Danaan oder irgendeins der anderen Völker gebildet, die den Legenden zufolge in Irland gelebt hatten. Wissenschaftler zweifelten ihre Existenz an und konnten dies mit einleuchtenden Argumenten untermauern.


      Trotzdem ... ihr Großvater hatte daran geglaubt.


      Er war Professor für Mythologie gewesen und hatte sie gelehrt, dass jeder Mythos etwas Wahres enthielt. Die Geschichten waren in den Jahrhunderten der mündlichen Überlieferung durch die Barden verändert worden. Jeder Barde passte seinen Vortrag den Vorlieben und Bedürfnissen seiner Zuhörer an oder richtete sich bei der schriftlichen Wiedergabe nach den Anweisungen seines Geldgebers. Die Originaltexte unzähliger Handschriften wurden durch schlampige Übersetzungen und die Anpassung an die jeweiligen politischen und religiösen Strömungen veruntreut. Jeder, der sich dem Geschichtsstudium widmete, musste früher oder später einsehen, dass die Historiker nur ein paar Sandkörnchen der großen Wüste zusammenklauben konnten und dass es unmöglich war, die Sahara zu begreifen, wenn man nur wenige Körner kannte.


      »Glaubst du an dieses Zeug?« Sie deutete auf die Bücher und Papiere. Sie war neugierig, welchen Standpunkt ein so kluger und gebildeter Mann wie er einnahm.


      »An vieles davon.«


      Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du glaubst, dass es die Tuatha De Danaan wirklich gegeben hat?«


      Sein Lächeln wirkte bitter. »Allerdings. Früher habe ich nicht alles geglaubt, was ich von ihnen wusste, aber heute schon.«


      Chloe runzelte die Stirn. Er klang resigniert wie ein Mann, der unstrittige Beweise hatte. »Was hat dich davon überzeugt?«


      Er zuckte wortlos mit den Achseln.


      »Was ist das für ein Fluch?«, bohrte sie weiter. Das war ein faszinierendes Thema - solche Geschichten hatten sie dazu gebracht, sich mit den alten Kulturen zu beschäftigen. Es war, als würde sie sich mit ihrem Großvater unterhalten, über Theorien diskutieren und sich für neue Ansichten öffnen.


      Dageus wandte sich ab und sah ins Feuer.


      »Ach, komm schon! Du reist doch ohnehin bald ab. Was kann es schon schaden, wenn du mir davon erzählst? Mit wem sollte ich darüber reden?«


      »Und was ist, wenn ich diejenige bin, auf dem dieser Fluch lastet?«


      Sie sah sich in seinem luxuriösen Heim um. »Dann kann ich nur sagen, dass eine Menge Leute gern so verflucht wären.«


      »Du würdest die Wahrheit nie glauben.« Wieder dieses spöttische Lächeln. Sie merkte, dass sie viel dafür geben würde, ihn einmal wirklich herzlich lachen zu sehen.


      »Stell mich auf die Probe.«


      Diesmal ließ er sich lange mit der Antwort Zeit. Als er schließlich das Wort ergriff, funkelten seine Augen zynisch. »Was, wenn ich dir sage, dass ich ein Druide aus der Vergangenheit bin?«


      Chloe war aufgebracht. »Wenn du nicht mit mir reden willst, brauchst du es nur zu sagen. Aber versuch nicht, mich mit diesem Unsinn zum Schweigen zu bringen.«


      Er nickte knapp, als wäre er hochzufrieden. »Und wenn ich dir sage, dass ich die Last des Fluches weniger spüre, wenn du mich küsst, mein Mädchen? Dass mich deine Küsse vielleicht retten können? Würdest du mir dann helfen?«


      Chloe hielt den Atem an. Eine solche Aussage war ebenso albern und dumm wie der Scherz, dass er ein Druide war ... aber es war unglaublich romantisch. Als ob ihre Küsse einen Mann retten könnten!


      »Ich habe das selbst kaum für möglich gehalten.« Er wandte den Blick von ihr und richtete ihn wieder auf die Texte. Augenblicklich fühlte Chloe, wie ein Kälteschauer sie durchfuhr, und runzelte die Stirn. Sie kam sich vor wie ein Feigling, und gleichzeitig verspürte sie einen eigenartigen Trotz. Sie starrte auf den grässlichen Umschlag vom Reisebüro. »Wann genau wirst du abreisen?«, erkundigte sie sich gereizt.


      »Morgen Abend«, sagte er, ohne sie anzusehen.


      Chloe schnappte nach Luft. So bald schon? Morgen sollte ihr großes Abenteuer zu Ende sein? Gestern noch hatte sie versucht, ihm zu entfliehen, aber heute war die Aussicht auf die bevorstehende Freilassung absolut freudlos.


      Die Freiheit erschien keineswegs erstrebenswert, wenn Freiheit bedeutete, dass sie Dageus nie wiedersehen würde. Sie wusste nur zu gut, was dann käme: Er würde aus ihrem Leben verschwinden, und sie würde ihren Job im The Cloisters wieder aufnehmen; Tom würde sie nicht feuern, nur weil sie ein paar Tage gefehlt hatte. Sie konnte sich ja eine plausible Ausrede einfallen lassen. Jedes Mal, wenn sie eine Kostbarkeit aus dem Mittelalter ansah, würde sie an Dageus denken. Wenn sie nachts aufwachte und diese schreckliche innere Unruhe fühlte, würde sie im Dunkeln sitzen, sein skean dhu in Händen halten und sich die schlimmste aller Fragen stellen: Was wäre geworden, wenn? Sie würde nie wieder in einem luxuriösen Penthouse dinieren. Nie wieder würde sie ein Mann so ansehen. Ihr Leben würde in der bekannten Einförmigkeit verlaufen. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie vergessen konnte, dass sie einmal diese Kühnheit, diese Lebendigkeit gespürt hatte?


      »Kommst du irgendwann zurück nach Manhattan?«, fragte sie mit dünnem Stimmchen.


      »Nein.«


      »Niemals?«


      »Niemals.«


      Sie seufzte leise, spielte mit einer Locke und wickelte sie sich um den Finger. »Was für ein Fluch ist das?«


      »Würdest du versuchen, mir zu helfen?« Er sah auf, und sie erahnte eine Spannung in ihm, die sie sich nicht erklären konnte. Es war fast, als hinge sein Leben von ihrer Antwort ab.


      »Ja«, räumte sie ein. »Wahrscheinlich würde ich dir helfen.« Und das entsprach der Wahrheit. Sie konnte zwar Dageus MacKeltars Methoden nicht gutheißen und sie verstand ihn nicht, aber sie konnte ihn unmöglich abweisen, wenn er in Not war.


      »Trotz der Dinge, die ich dir angetan habe?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Im Grunde hast du mir nichts angetan. Ich bin weder verletzt noch irgendwie zu Schaden gekommen.« Außerdem hatte er ihr den skean dhu geschenkt. Würde er ihr erlauben, ihn zu behalten?


      Sie war kurz davor, ihn danach zu fragen, doch da warf er ihr mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk das Kuvert zu. »Dann komm mit mir.«


      Chloe fing das Kuvert auf. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »W-was?« Sie blinzelte verwirrt und glaubte, sich verhört zu haben.


      Er deutete mit dem Kinn auf den Umschlag. »Mach ihn auf.«


      Chloe riss ihn auf und faltete die Papiere auseinander. Tickets nach Schottland - für Dageus MacKeltar ... und Chloe Zanders! Sie fröstelte, als sie ihren Namen las. Abflug morgen um neunzehn Uhr vom JFK Zwischenlandung in London, dann Anschlussflug nach Inverness. In weniger als achtundvierzig Stunden könnte sie in Schottland sein!


      Wenn sie sich traute. Sie machte etliche Male den Mund auf und wieder zu, brachte aber keinen Ton hervor.


      Schließlich fragte sie leise: »Wer bist du wirklich?


      Der Leibhaftige persönlich, der mich in Versuchung führen will?«


      »Tue ich das denn? Führe ich dich in Versuchung?«


      In jeder Beziehung, dachte sie, gab ihm aber nicht die Genugtuung, das laut auszusprechen.


      »Ich kann nicht einfach nach Schottland aufbrechen, noch dazu mit einem ... einem ...« Sie brach ab.


      »Mit einem Dieb?«, half er ihr auf die Sprünge.


      »Hm. Okay, du hast die Sachen zurückgebracht. Trotzdem, ich kenne dich kaum.«


      »Würdest du mich denn gern besser kennen lernen? Ich fliege morgen ab. Für dich heißt das jetzt oder nie.« Er wartete und ließ sie nicht aus den Augen. »Manche Chancen hat man nur ein einziges Mal, und wenn man nicht aufpasst, hat man sie schnell verpasst.«


      Chloe starrte ihn schweigend an. Sie war hin- und hergerissen. Ein Teil von ihr wehrte sich heftig, zählte tausend Gründe auf, auf gar keinen Fall etwas so Verrücktes, Impulsives zu tun. Ein anderer Teil - der sie gleichzeitig erschreckte und faszinierte - machte Freudensprünge und schrie: »Sag ja!« Mit einem Mal hatte sie den Wunsch aufzustehen, sich vor den Spiegel zu stellen und nachzusehen, ob sie sich äußerlich genauso verändert hatte wie in ihrem Inneren.


      Hatte sie den Mut, etwas derart Ungeheuerliches zu tun? Diese einmalige Gelegenheit zu nutzen? Alles Vertraute aufs Spiel zu setzen und abzuwarten, was sich ergab?


      Aber war es nicht ein ebenso großes Wagnis, in ihr altes Leben zurückzukehren? Wieder in dem winzigen Ein-Zimmer-Apartment zu hausen, jeden Tag allein zur Arbeit zu fahren und Trost bei Kunstgegenständen zu suchen, die ihr niemals gehören würden?


      Sie hatte Blut geleckt und sehnte sich nach mehr. Was konnte schlimmstenfalls passieren? Wenn Dageus die Absicht hegen würde, ihr etwas anzutun, dann hätte er es längst getan. Die einzige echte Bedrohung, die von ihm ausging, konnte sie schließlich selbststeuern: Sie konnte entscheiden, ob sie sich von ihm verführen lassen wollte oder nicht. Ob sie es riskierte, sich in einen Mann zu verlieben, der zweifellos ein einsamer Wolf und böser Bube war. In einen Mann, der nicht um Verzeihung bat und nicht mit Lügen beschwichtigte.


      Wenn sie klug war, ihren Verstand einschaltete und sich nicht voll und ganz auf ihn einließ, wäre das Schlimmste, was ihr zustoßen konnte, dass er sie irgendwo in Schottland sitzen ließ. Und das schien ihr nicht unbedingt so furchtbar. Sollte er sich irgendwann zu einem solchen Vorgehen entschließen, konnte sie bestimmt einen Job als Kellnerin in einem Pub finden - schließlich hatte sie sich in ihrer College-Zeit auf diese Weise ihr Taschengeld aufgebessert. Der Flug war bezahlt - also könnte sie eine Weile bleiben und sich Großvaters Heimat ansehen. Sie würde überleben. Und mehr als das: Vielleicht würde sie endlich zu leben beginnen.


      Was hatte sie hier zu verlieren? Ihren Job im The Cloisters. Sie hatte wenig Freunde und keine Familie. Seit dem Tod ihres Großvaters vor fünf Jahren war sie allein. Genau genommen war sie sehr einsam, ohne dass sie sich das eingestehen wollte. Sie fühlte sich verloren und heimatlos. Vermutlich war so ihre Entschlossenheit zu erklären, das Dorf ihres Großvaters zu besuchen - und die Hoffnung, dort ihre Wurzeln zu finden.


      Jetzt bot sich ihr eine einmalige Gelegenheit und die Aussicht auf Abenteuer, die sie niemals vergessen würde. Zudem hätte sie einen Mann an ihrer Seite, der ihr für den Rest ihrer Tage bestimmt im Gedächtnis blieb.

    


    
      O Gott, Zanders!, dachte sie verwundert, du überredest dich ja zuzugreifen.


      Aber wenn er morgen abgereist wäre und dich nicht gefragt hätte, ob du mit ihm kommst?, wollte eine innere Stimme wissen. Wenn er klar gesagt hätte, dass er verschwindet und du ihn nie wiedersehen kannst? Was würdest du dann in dieser letzten Nacht mit ihm tun ?

    


    
      Chloe holte tief Luft. Sie erschrak über sich selbst. Unter diesen Umständen hätte sie - rein hypothetisch natürlich - vielleicht ihre einzige Chance mit einem Mann wie ihm genutzt und ihm erlaubt, mit ihr zu schlafen. Hätte gelernt, was er ihr beibringen konnte, und sich bereitwillig gestattet, zum Brennpunkt der sinnlichen Erfahrung zu werden, die seine exotischen Augen verhießen.


      So betrachtet, erschien ihr die Idee, mit ihm nach Schottland zu gehen, nicht mehr so verrückt.


      Dageus hatte sie die ganze Zeit beobachtet, und als sie ihn schließlich aus großen Augen ansah, erhob er sich unvermittelt und stellte sich vor sie. Ungeduldig stieß er den Kaffeetisch beiseite, fiel vor ihr auf die Knie und legte die Hände um ihre Waden. Sie fühlte die Hitze seiner Hände durch den Stoff ihrer Jeans. Die bloße Berührung jagte ihr Schauer über den Rücken.


      »Komm mit mir, Mädchen.« Seine Stimme war leise und eindringlich. »Denk an deine schottische Herkunft. Möchtest du nicht auf der Erde wandeln, die deine Vorfahren bestellt haben? Willst du nicht die Heide und die weiten Moore sehen? Die Berge und die Lochs? Ich bin kein Mann der vielen Versprechungen, aber eins schwöre ich dir ...«, er lachte leise wie über einen Scherz, »... ich kann dir Schottland so genau zeigen wie niemand sonst.«


      »Aber mein Job ...«


      »Zur Hölle mit deinem Job! Du sprichst die alten Sprachen. Zu zweit können wir die Texte schneller übersetzen. Ich bezahle dich für deine Hilfe.«


      »Wirklich? Wie viel?«, platzte Chloe heraus und wurde puterrot. Sie war entsetzt, dass sie so prompt reagiert hatte.


      Er lachte. Nun wusste er, dass er sie überredet hatte.


      »Such dir ein Stück aus meiner Sammlung aus, irgendeines.«


      Ihre Finger krümmten sich begehrlich. Er war teuflisch. Er wusste, wonach es sie verlangte und womit er sie locken konnte. »Und dann wählst du dir zwei weitere aus - für einen Monat deiner Zeitrechnung.« Er hatte die Stimme zu einem vertraulichen Murmeln gesenkt.


      Ihr blieb der Mund offen stehen. Drei Kunstgegenstände und eine Reise nach Schottland für einen Monat? Machte er Witze? Bei ihrer Rückkehr nach Manhattan könnte sie die Kostbarkeiten verkaufen. Sie nahm sich vor, sich für Stücke zu entscheiden, von denen sie sich später würde trennen können. Sie könnte weiter studieren, ihren Dr. phil. machen und würde dann in jedem Museum mit Kusshand genommen! Sie könnte sich sagenhafte Reisen leisten und sich die Welt ansehen. Sie - Chloe Zanders - könnte ein glamouröses, aufregendes Leben führen!

    


    
      Der Teufel verlangt als Gegenleistung für solche Gaben immer eine Seele, gab eine innere Stimme zu bedenken.

    


    
      Chloe ignorierte sie.


      »Und den skean dhu darf ich auch behalten?«, vergewisserte sie sich hastig.


      »Ja.«


      »Warum Inverness?«, fragte sie atemlos.


      Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Dort lebt mein Bruder Drustan mit seiner Frau.« Er zögerte einen Moment, dann fügte er hinzu: »Sie sammeln ebenfalls alte Schriften.«


      Wenn sie noch geschwankt hatte, so waren jetzt alle Bedenken ausgeräumt. Sein Bruder und dessen Frau; sie würden seine Familie besuchen. Wie gefährlich konnte ein Mann ihr werden, der sie mit zu seiner Familie nahm? Sie waren demnach nicht die ganze Zeit allein, sondern würden mit seiner Familie zusammen sein. Wenn sie es clever anstellte, konnte sie sich vor seinen Verführungskünsten schützen. Und ein ganzer Monat in seiner Nähe! Sie könnte ihn besser kennen lernen und ergründen, wie er wirklich war. Wer wusste schon, was in einem Monat sein würde? Und der Prinz verliebte sich in die Bauerntochter...


      Ihr Herz klopfte wild.


      »Sag ja, Mädchen. Du willst es, das lese ich in deinen Augen. Such dir die Stücke aus. Wir deponieren sie in deiner Wohnung, bevor wir abreisen.«


      »Dort wären sie niemals sicher!« Sie merkte selbst, wie schwach dieser Protest war.


      »Dann legen wir sie in eins dieser Kästchen... in diese...« Er sah sie fragend an.


      »In ein Schließfach bei der Bank, meinst du?«


      »Ja, das meine ich.«


      »Und ich bekomme den Schlüssel?«


      Er nickte. Seine Raubtieraugen blitzten siegessicher. In Filmen hatte der Böse einen solchen Blick, bevor er sein Opfer aufforderte: »Unterschreiben Sie hier.«


      »Warum machst du das?«, hauchte sie.


      »Das habe ich dir schon gesagt. Weil ich dich will.«


      Sie fröstelte. »Wieso?«


      Er zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es Seelenverwandtschaft. Ich weiß es nicht. Es ist mir auch gleich- gültig.«


      »Ich werde aber nicht mit dir schlafen, MacKeltar!«, erklärte sie unvermittelt. Er sollte nichts von ihr erwarten, also musste sie das so deutlich wie möglich sagen. Wenn sie sich irgendwann doch entschied, das Risiko einzugehen, war das etwas anderes. Aber er musste begreifen, dass dieser Punkt nicht Teil ihrer Abmachung war. Solche Dinge konnte man nicht verhandeln. »Deine Kunstgegenstände sind der Lohn dafür, dass ich dich einen Monat als Übersetzerin begleite. Nicht für Sex. Das ist nicht Bestandteil unseres Deals.«


      »Ich möchte gar nicht, dass es Bestandteil unseres >Deals< ist.«


      »Du glaubst, dass du mich verführen kannst«, unterstellte sie ihm.


      Er biss sich auf die Unterlippe und lächelte dann. Unverschämtheit!, dachte Chloe ärgerlich. Das tat er nur, um ihre Aufmerksamkeit auf seinen sinnlichen Mund zu lenken. Sie durchschaute ihn - aber trotzdem taten seine Tricks ihre Wirkung, und sie fuhr sich unwillkürlich selbst mit der Zunge über die Lippen. Verdammt noch mal, war dieser Mann gut!


      Du bist mir längst erlegen, Chloe-Mädchen, dachte Dageus, ohne den Blick von ihr zu wenden, du musst das nur noch akzeptieren, und das ist eine Frage der Zeit. Sie begehrte ihn. Die Leidenschaft war keineswegs einseitig. Zwischen ihnen bestand eine gefährliche Anziehungskraft, die jeder Logik und Vernunft trotzte. Sie war genauso fasziniert von ihm wie er von ihr. Beide wussten, dass sie sich vernünftigerweise trennen sollten: er, weil er kein Recht hatte, sie ins Verderben zu ziehen; sie, weil sie instinktiv spürte, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Aber weder er noch sie waren imstande, einen Schlusspunkt zu setzen. Teufel und Engel: Ihn schlug ihr helles Strahlen in Bann; sie wurde von seiner Dunkelheit angelockt. Beide wurden von dem, was ihnen fehlte, magisch angezogen.


      »Aber wie auch immer, du wirst keinen Erfolg haben«, behauptete sie verbissen. Seine machomäßige Blasiertheit brachte sie auf die Palme.


      »Ich hoffe, du verzeihst einem Mann, dass er es zumindest versucht. Ein Kuss, um unsere Abmachung zu besiegeln?«


      »Es ist mir ernst«, beteuerte sie energisch. »Ich werde mich nicht in die lange Reihe deiner Eroberungen einordnen.«


      »Ich sehe hier keine andere Eroberung«, gab er gelassen zurück. »Du vielleicht?«


      Chloe verdrehte die Augen.


      »Habe ich eine andere gebeten, mich nach Schottland zu begleiten?«


      »Ich habe mich dazu bereit erklärt, okay? Ich möchte nur, dass die Bedingungen klar sind.«


      »Oh, die sind mir klar«, versetzte er bedrohlich leise.


      Sie hielt ihm die Hand hin. »Dann schlag ein.«


      Er nahm ihre Hand, und als er sie an die Lippen hob, um sie zu küssen, wurde Chloe schwindlig.


      Dieser Augenblick war ... bedeutsam. Sie hatte soeben eine Entscheidung gefällt, die ihr Leben für immer verändern würde, ohne dass sie sich vorstellen konnte, auf welche Weise. Die Griechen hatten ein Wort für einen solchen Moment. Sie nannte ihn Kairos -den schicksalhaften Augenblick.

    


    
      Vor Aufregung war Chloe ganz benommen. Was sie nicht davon abhielt, aufzustehen und mit Kennerblick und ohne Erbarmen mit dem Besitzer ihre Schätze auszuwählen.
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      Er hat nie wirklich versucht, mich zu verführen, musste sich Chloe eingestehen, als sie am nächsten Morgen die Treppe hinunterlief. Plötzlich prallte sie gegen Dageus, der gerade aus dem Badezimmer am Fuß der Treppe kam.


      Dies hier war die eigentliche Verführung: ein einziger Blick auf seinen nackten, nur in ein Handtuch gehüllten Körper.


      Er stand dicht vor ihr; seine goldene Haut glänzte, ein kleines Handtuch verhüllte seine Mitte und ließ den muskulösen Oberkörper frei. Ein kleiner Schnitt verunstaltete seine wohlgeformte Brust - das Ergebnis ihres gestrigen Scharmützels. Dunkles, seidenweiches Haar kräuselte sich bis unter das weiße Handtuch.


      Wassertröpfchen schimmerten auf seiner Haut. Das dichte schwarze Haar fiel ihm in feuchten Strähnen über den Rücken.


      Chloe wusste, sie brauchte nur das eine Wort zu sagen, dann würde er sie mit seinem prachtvollen Körper bedecken und ...


      Sie keuchte leise, als hätte ihr jemand die Luft aus den Lungen gepresst. »Guten Morgen«, stieß sie mühsam hervor.


      »Madainn mhath, Mädchen«, erwiderte er auf Gä- lisch und hielt sie an den Ellbogen fest. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen ohne die Fesseln.«


      Auf die Fesseln hatte er zwar verzichtet, aber er hatte die ganze Nacht vor ihrer Tür verbracht. Chloe hatte seine rastlosen Schritte gehört. »Ja«, antwortete sie ein wenig atemlos.


      Dieser Mann war zu schön, um einer Frau ihren Seelenfrieden zu lassen.


      Er sah sie lange an. »Wir haben vor unserer Abreise noch viel zu tun«, sagte er schließlich und ließ sie los. »Ich ziehe mich schnell an - es dauert nur ein paar Minuten.«


      Er ging an ihr vorbei die Treppe hinauf. Sie drehte sich um und sah ihm benommen hinterher. Er hatte nicht versucht, sie zu küssen, das irritierte sie. Und plötzlich wurde sie wütend, weil ihr das etwas ausmachte. Dieser Kerl brachte sie vollkommen durcheinander! Sie war wild entschlossen, sich nicht auf ihn einzulassen, und dennoch genoss sie seine Verführungskünste. Wenn er sie mit diesen glühenden Augen ansah, fühlte sie sich begehrenswert und lebendig.


      Heiliger Strohsack! Bei jedem Schritt spannten sich die Muskeln in seinen Beinen an. Perfekt geformte Waden, harte Schenkel. Fester Po. Schmale Taille, muskulöse Schultern - er war kraftvoll, er war vollkommen ...


      »Oh!« Sie erschrak. Musste er ihr das wirklich antun? Wie sollte sie dieses Bild jemals aus dem Kopf bekommen? Auf der obersten Stufe hatte dieser verfluchte Kerl sein Handtuch fallen lasen!

    


    
      Beim letzten Schritt öffnete er die Beine und bot ihr einen kurzen Blick auf... oh!


      Sie rang noch immer um Atem, da hörte sie ein leises, heiseres und sehr selbstgefälliges Lachen. Der schamlose Verführer!

    


    
       


      Dageus verließ die Wohnung, als Chloe unter die Dusche ging. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder er verschwand, oder er gesellte sich zu ihr. Aber noch war sie nicht bereit, ihm das zu erlauben, was er brauchte. Es war klüger, sich nicht auszumalen, wie er zu ihr in die Duschkabine trat, ihren nassen Leib in die Arme nahm und die Hände auf diese prachtvollen Brüste legte ... Bald, in seinem geliebten Schottland würde er sie ganz und gar zu der Seinen machen.


      Sie hätte ihm einen Kuss gestattet, das hatte er in ihren geweiteten, glänzenden Augen gelesen und an ihrem saftigen Mund erkannt, der sich wie eine Blüte geöffnet hatte.


      Aber es gab noch viel zu tun, bevor sie abflogen. Und ein erfahrener Liebhaber wusste, dass es manchmal verlockender war, die Vorfreude einer Frau zu nähren, als ihr Verlangen schnell zu befriedigen. Deshalb hatte er sich mit provokativer Zurückhaltung die Küsse versagt und Chloe stattdessen gezeigt, was ihr entging. Was sie alles haben könnte, wenn sie es nur aussprach: sein unersättliches Verlangen, sein Begehren, seine Ausdauer, seine Entschlossenheit, ihr solche Wonnen zu bereiten, wie es kein anderer vermochte. Er würde ein Sklave ihrer Gelüste sein. Er wusste, dass sie seine schweren Hoden und die dicke Eichel seines Penis gesehen hatte.


      Sie sollte sich aber lieber nach und nach mit seinem Körper vertraut machen.


      Er lächelte, als das Taxi im dichten Verkehr zum Stillstand kam, und dachte an ihr leises, schockiertes Keuchen. Dass sie noch nie von einem Mann angerührt worden war, entflammte ihn. Er schluckte, sein Mund war trocken.


      Sie hatte ihm eine Liste von den Dingen mitgegeben, die sie brauchte, und gesagt, dass er ihren Reisepass in der Schmuckschatulle finden würde. Sie hatte ja gesagt, hatte sich bereit erklärt, ihn zu begleiten! Es wäre ihm gar nicht recht gewesen, sie zu dieser Entscheidung zwingen zu müssen.


      Bisher war es ihm zwar nicht gelungen, sie in sein Bett zu locken, aber er hatte sie dazu gebracht, an seinem Leben teilzunehmen; unsichtbare Seidenknoten würden sie an ihn binden, und immer tiefer würde er sie in seine Welt hineinziehen.


      Er war von ihr besessen wie nie zuvor von einer anderen Frau und spürte den Wunsch, ihr mehr von sich zu erzählen. Gestern Abend hatte er vorsichtig das Terrain sondiert und versucht herauszufinden, wie viel sie verkraften konnte. Noch nie war ihm in den Sinn gekommen, einer Frau etwas von sich oder seiner Geschichte preiszugeben - und schon gar nicht einer, mit der er noch nicht einmal geschlafen hatte. Aber die Vorstellung, dass ein Mädchen wie Chloe wusste, wer und was er war, und sich trotzdem entscheiden würde, seine Frau zu sein, brachte sein Blut in Wallung. Einerseits hätte er ihr am liebsten die ganze Wahrheit entgegengeschrien, ohne das Geringste zu beschönigen, und sie gezwungen, ihn so zu nehmen, wie er war. Aber die klügere Seite an ihm - der Mann, der er einst gewesen war - warnte ihn vor dieser Rücksichtslosigkeit.


      Er musste langsam vorgehen, musste äußerste Vorsicht und Behutsamkeit walten lassen, wenn er sein Ziel erreichen wollte.


      Gestern am späten Abend, als sie hin und her überlegt hatte, für welche Kunstgegenstände sie sich entscheiden sollte, war ihm mit erschreckender Klarheit bewusst geworden, dass er sich nicht nur danach sehnte, sie körperlich zu besitzen; er wollte sie ganz, er wollte, dass sie sich ihm ohne Vorbehalt hingab. Dieser Wunsch war fast so stark wie der, sich von den bösen Mächten zu befreien, und beinahe schien beides unentwirrbar miteinander verbunden. Und die Bestie in ihm erkannte ihre tödliche Schwäche: Chloe war ein Mädchen, das sich von dem Mann, der ihr Herz gewann, in die Falle locken ließ. Er konnte sie einfangen und fürs ganze Leben an sich binden. Seine Strategie war mehr als bloße Verführung; er war auf ihr Innerstes, auf ihr Herzblut aus.

    


    
      Eine Frau wie sie soll dir ihr Herz anvertrauen ?, höhnte sein Ehrgefühl. Hast du nicht nur deine Seele, sondern auch den Verstand verloren ?

    


    
      »Halt den Mund!«, knurrte er leise.


      Der Taxifahrer sah ihn durch den Rückspiegel an. »Wie bitte?«


      »Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen.«

    


    
      Und wenn es dir gelingen sollte, sie für dich zu gewinnen, was willst du dann mit ihr anfangen ?, spottete die Stimme weiter. Möchtest du ihr eine goldene Zukunft versprechen ?

    


    
      »Nimm mir nicht auch noch das Hier und Jetzt.« Dageus knirschte mit den Zähnen. »Es ist das Einzige, was mir noch geblieben ist.« Und seit Chloe in sein Leben getreten war, hatte das Hier und Jetzt so viel Bedeutung für ihn wie seit langem nicht mehr. Seit dem Abend, an dem ihn die Finsternis vereinnahmt hatte, lebte er nur von einem Augenblick zum nächsten.


      Er zuckte die Achseln, sah den Taxifahrer an, der ihn skeptisch beobachtete, und tastete in seiner Tasche, um sich zu vergewissern, ob er Chloes Liste und ihren Wohnungsschlüssel bei sich hatte.


      Der Schlüssel war nicht da. Er erinnerte sich, dass er ihn in der Küche liegen gelassen hatte.


      Niemand war ein geschickterer Einbrecher als er, doch wandte er diese Kunst nur an, wenn es absolut notwendig war. Und er betrat nie bei hellem Tageslicht fremde Wohnungen.

    


    
      Ungehalten beobachtete er den Verkehrsstau. Bis der Chauffeur die Gelegenheit bekam, den Wagen zu wenden, konnte er wahrscheinlich zu Fuß zurück zum Penthouse laufen.


      Er schob dem Fahrer Geld zu und stieg aus. Es regnete wieder.


       

    


    
      Chloe rasierte sich mit einem von Dageus' Einweg-Rasierern die Beine und überhörte geflissentlich die innere Stimme, die dreist und unaufgefordert die Meinung vertrat, dass sich ein Mädchen nicht die Beine rasierte, wenn es draußen so kalt war - es sei denn, es plante etwas ganz Bestimmtes. Danach trat sie aus der Dusche und cremte sich mit Lotion ein.


      Sie ging ins Schlafzimmer, zog Schlüpfer und BH an, packte, solange die Lotion in die Haut einzog, ein paar Sachen in den Koffer, den Dageus ihr hingestellt hatte.


      Sie würde nach Schottland fahren!


      Nicht zu fassen, wie viel sich in so wenigen Tagen verändert hatte. Wie sehr sie sich verändert hatte. In vier Tagen, um genau zu sein. Vor vier Tagen hatte sie dieses Penthouse zum ersten Mal betreten. Heute packte sie, um mit Dageus über den Ozean zu fliegen. Und hatte keine Ahnung, was auf sie zukam.


      Sie schüttelte den Kopf. Hatte sie den Verstand verloren? Darüber wollte sie lieber nicht genauer nachdenken. Wenn sie sich die Sache allzu kritisch überlegte, musste ihr natürlich alles fälsch erscheinen.


      Aber es fühlte sich richtig an. Sie fuhr mit, und damit basta. Sie war nicht bereit, Dageus einfach so aus ihrem Leben verschwinden zu lassen - für immer. Er zog sie so unwiderstehlich an wie die kunstvollen Objekte aus dem Mittelalter. Mit Logik hatte das nicht das Geringste zu tun.


      Ihre Gedanken beschäftigten sich mit dem, was vor der Abreise noch zu erledigen war. Sie sollte Tom Bescheid sagen. Wahrscheinlich war er schon krank vor Sorge, und wenn er einen ganzen Monat nichts von ihr hörte, würde er vermutlich das komplette Police Department auf die Suche ansetzen. Aber sie wollte nicht am Telefon mit ihm sprechen - er würde eine Vielzahl unangenehmer Fragen stellen, und ihre Antworten würden ihn kaum überzeugen; sie überzeugten ja nicht einmal sie selbst.


      Eine E-Mail! Das war's. Sie konnte ihm am Computer im Arbeitszimmer eine kurze Nachricht schreiben und abschicken.


      Sie sah auf die Uhr. Dageus dürfte noch mindestens eine Stunde fort sein. Sie zog Jeans und T-Shirt an und lief nach unten. Sie wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen.


      Aber was sollte sie schreiben? Welchen Vorwand konnte sie vorbringen?

    


    
      Ich habe das gälische Gespenst kennen gelernt; es ist aber im Grunde kein Verbrecher, sondern der attraktivste, interessanteste und klügste Mann, dem ich je begegnet bin. Er nimmt mich mit nach Schottland, damit ich ihm helfe, alte Schriften zu übersetzen. Er glaubt nämlich, verflucht zu sein. Für meine Hilfe bezahlt er mit antiken Kunstgegenständen.

    


    
      Klar, super. Und das ausgerechnet von einer Frau, die Tom unaufhörlich wegen seiner moralisch nicht gerade weißen Weste Vorhaltungen gemacht hat. Er würde ihr die Wahrheit nicht glauben. Sie glaubte es ja selbst kaum.


      Chloe ging ins Arbeitszimmer und ließ sich kurzfristig von all den Kostbarkeiten ablenken, die dort verstreut lagen. An diese Achtlosigkeit im Umgang mit wertvollen Relikten würde sie sich wohl nie gewöhnen. Sie nahm eine Hand voll Münzen und sortierte sie. Auf zwei waren Pferde geprägt. Sie legte die anderen zurück und inspizierte die beiden genauer. Die alten Kelten vom Festland hatten Pferde in ihre Münzen geritzt. Pferde waren hoch geschätzt, sie symbolisierten Wohlstand und Freiheit. Sogar eine eigene Göttin war für sie zuständig, Epona. Epona wurde in den alten Inschriften öfter erwähnt als jede andere frühe Gottheit, und von dieser Göttin waren Statuen erhalten.


      »Nein«, urteilte Chloe. »Sie können doch unmöglich so alt sein.« Die Münzen waren in erstklassigem Zustand und sahen aus, als wären sie erst vor wenigen Jahren gefertigt worden. Fast wie neu. Neu genug jedenfalls, damit Chloe in Erwägung zog, es könnte sich um brillante Fälschungen handeln. Aber ohne die geeigneten Mittel, um die Echtheit zu überprüfen, musste sie auf ihre eigene Urteilskraft vertrauen. Und ihr Urteil lautete - auch wenn es schwer zu glauben war: Die Münzen waren tatsächlich echt.


      Plötzlich erstand vor ihren Augen ein Bild: Dageus in schottischem Tartan mit sämtlichen Insignien - ein Krieger mit wildem Haar, an den Schläfen zu Zöpfen geflochten, und dem Breitschwert, das überm Kamin hing, in Händen. Er glich einem keltischen Krieger, als käme er aus einer anderen Zeit.


      Zanders, du bist eine unverbesserliche Träumerin. Sie schüttelte den Kopf, wie um die albernen Gedanken abzuschütteln, legte die Münzen zu den anderen und machte sich ans Werk: schaltete den Computer ein und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Während der Computer summte und hochfuhr, ging Chloe ins Wohnzimmer, schielte auf den Anrufbeantworter und drehte unschlüssig eine Locke um ihren Finger. Das Telefon hatte etliche Male geklingelt, seit er den Ton des AB abgeschaltet hatte.


      Laut Anzeige waren neun Anrufe eingegangen.


      Ihre Hand verweilte unentschlossen über der Wiedergabe-Taste. Sie war nicht eben stolz auf ihre Neigung zum Herumschnüffeln; andererseits war das keine Todsünde. Ein Mädchen hatte das Recht, sich mit all dem Wissen zu bewaffnen, das ihm erreichbar war, oder etwa nicht?


      Es wäre naiv und dumm, sich keine Informationen zu verschaffen.


      Ihr Finger näherte sich der Taste. Zögerte, und ... gerade, als sie auf die Taste drücken wollte, klingelte das Telefon so laut, dass Chloe erschrocken einen Schrei ausstieß. Ihr Herz pochte, und sie floh ins Arbeitszimmer, weil sie sich ertappt fühlte. Doch dann machte sie mit einem ärgerlichen Schnauben auf dem Absatz kehrt und stellte den AB auf laut.


      Wieder Katherine. Mit vor Erotik triefender Stimme.

    


    
      Mit finsterer Miene stellte sie den Ton ab. Nein, das würde sie sich nicht anhören. Sie brauchte keine weiteren Hinweise darauf, dass sie eine unter vielen war.


      Ein paar Minuten später loggte sie sich ins Internet ein und tippte flink folgende Zeilen:


       

    


    
      Lieber Tom,


      meine Tante Irene (Gott mochte ihr vergeben - sie hatte gar keine Tante) ist plötzlich krank geworden, und ich musste unverzüglich nach Kansas. Tut mir Leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe, aber der Zustand meiner Tante ist kritisch, und ich war die ganze Zeit bei ihr im Krankenhaus. Ich weiß nicht genau, wann ich zurückkomme. Möglicherweise bin ich für ein paar Wochen oder länger hier in Kansas. Ich versuche, Sie anzurufen. Chloe


       

    


    
      Wie gut ich lügen kann, dachte sie verwundert. Sie rauchte Zigarren, nahm Bestechungsgeschenke an und log, dass sich die Balken bogen. Was war bloß los mit ihr?


      Dageus MacKeltar war in ihr Leben getreten. Sie las die E-Mail noch ein paarmal durch und sandte sie dann ab. Sie starrte lange auf die Meldung »Nachricht gesendet«. Nun hatte sie also endgültig Tatsachen geschaffen. Da hörte sie, wie die Wohnugstür leise auf- und wieder zuging. Er war schon zurück! Hastig schaltete Chloe den


      Computer aus. Sie brauchte zwar kein schlechtes Gewissen zu haben, aber sie wollte einer ermüdenden Diskussion aus dem Weg gehen. Insbesondere, nachdem sie um ein Haar seine Nachrichten abgehört hätte. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn er sie dabei erwischt hätte! Sie wäre vor Scham im Boden versunken.


      Chloe atmete tief durch, setzte eine Unschuldsmiene auf, rief: »Bist du schon zurück?«, und schlenderte aus dem Arbeitszimmer. Im nächsten Moment schnappte sie erschrocken nach Luft und huschte zur Küchentür.


      Ein Mann in dunklem Anzug stand im Wohnzimmer und sah sich die Bücher an, die auf dem Kaffeetisch lagen. Er war mittelgroß, drahtig und hatte kurzes braunes Haar. Er war gut angezogen und wirkte kultiviert.


      Offenbar war sie nicht die Einzige, die ungebeten in das unversperrte Penthouse marschierte. Dageus sollte die Tür wirklich abschließen, ging es ihr durch den Kopf. Was, wenn sie noch unter der Dusche gestanden hätte oder nur in ein Handtuch gehüllt die Treppe heruntergekommen wäre und plötzlich vor einem Wildfremden gestanden hätte? Sie wäre wahrscheinlich vor Schreck tot umgefallen.


      Der Mann hörte ihr entsetztes Keuchen und drehte sich zu ihr um. »Tut mir Leid, wenn ich Sie erschreckt habe, Ma'am«, entschuldigte er sich höflich. »Ist Dageus MacKeltar zu Hause?«


      Britischer Akzent. Und ein komisches Tattoo am Hals, das nicht zu seiner sonstigen Aufmachung pass- te. Er war nicht der Typ für Tattoos.


      »Ich habe Ihr Klopfen nicht gehört«, sagte Chloe einlenkend; denn der Eindringling hatte sein Kommen vermutlich gar nicht angekündigt. »Sind Sie ein Freund von Dageus MacKeltar?«


      »Ja. Mein Name ist Giles Jones. Ist er da?«


      »Im Moment nicht, aber ich richte ihm gern aus, dass Sie hier waren.« Sie musterte ihn - ihre Neugier erlahmte nie. Ein Freund von Dageus. Was könnte er ihr über ihn erzählen? »Sind Sie ein enger Freund?«, hakte sie nach.


      »Ja.« Er lächelte. »Und wer sind Sie? Ich kann nicht glauben, dass er mir nichts von einer so hübschen Frau erzählt hat.«


      »Chloe Zanders.«


      »Ah, er hat einen exquisiten Geschmack«, lobte Giles leise.


      Sie wurde rot. »Danke.«


      »Wo ist er hingegangen? Kommt er bald zurück? Könnte ich auf ihn warten?«


      »Es wird etwa noch eine Stunde dauern. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


      »Eine Stunde?«, wiederholte er. »Sind Sie sicher? Vielleicht warte ich besser; er könnte ja auch früher zurück sein.« Er sah sie fragend an.


      Chloe schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wird nicht der Fall sein, Mr. Jones. Er besorgt ein paar Sachen für mich; wir reisen gegen Abend nach Schottland ab, und ...«


      Sie brach ab, als sie die Veränderung an dem Mann wahrnahm.


      Das entwaffnende Lächeln war wie weggeblasen, und der anerkennende Blick machte einem kalten, berechnenden Ausdruck Platz. Und er hielt nun - ihr Gehirn schien sich allerdings zu weigern, diese Tatsache zur Kenntnis zu nehmen - ein Messer in der Hand.


      Chloe schüttelte energisch den Kopf - es war ihr unmöglich, diese unvermittelte Wendung zu begreifen.


      Der Eindringling kam mit einem bedrohlichen Grinsen auf sie zu. Noch immer hatte sie damit zu tun, die Situation zu erfassen.


      »S-sie sind gar kein F-freund«, stammelte sie. O Mann, Zanders, verrät dir das etwa das Messer in seiner Hand?, fauchte sie sich im Stillen an. Nimm dich zusammen. Und schnapp dir selbst eine Waffe. Sie wich langsam zurück in die Küche und vermied jede abrupte Bewegung.


      »Noch nicht«, war seine eigenartige Antwort. Dabei kam er ihr hinterher.


      »Was wollen Sie? Wenn es Ihnen um Geld geht - er hat jede Menge. Ganze Berge. Und er wird Ihnen gern etwas abgeben. Und außerdem sind da noch Kunstschätze«, plapperte sie drauflos. Sie hatte ihr Ziel fast erreicht. Bestimmt lag in der Küche irgendwo ein Messer herum. »Sie sind ein Vermögen wert. Ich helfe Ihnen, sie zusammenzupacken. Es gibt massenhaft Dinge, die Sie mitnehmen können. Und ich stelle mich Ihnen nicht in den Weg. Ich verspreche, dass ich ...«


      »Ich bin nicht auf Geld und Wertsachen aus.«


      O Gott. Ein Dutzend Horrorszenarien - eins schlimmer als das andere - erstanden vor ihrem geistigen Auge. Er hatte sie übertölpelt, indem er vorgab, ein Freund zu sein - und sie hatte ihm verraten, dass sie Dageus erst in einer Stunde zurückerwartete! Wie einfältig sie war! Du kannst das Mädchen von Kansas fortbringen, aber du bekommst Kansas nie aus dem Mädchen heraus, dachte sie und hätte beinahe hysterisch gelacht.


      »Oh, ich habe mich ja in der Uhrzeit geirrt! Dageus müsste jede Minute zurück sein ...«


      Bellendes Gelächter. »Netter Versuch.«


      Als er sich auf sie stürzte, stolperte sie rückwärts, und mit einem Mal war sie von Adrenalin durchflutet. Mit vor Angst starren Händen schnappte sie sich alles, was auf der Küchenanrichte lag und schleuderte es ihm entgegen. Die Thermoskanne prallte von seiner Schulter ab, Kaffee spritzte durch die Gegend; das Schneidebrett traf ihn an der Brust. Sie nahm nacheinander mehrere Baccarat-Kelche aus der Spüle und warf sie ihm an den Kopf. Er duckte sich und wich zur Seite aus, und die Gläser zerbarsten an der Wand in seinem Rücken. Scherben regneten zu Boden.


      Er fauchte wütend und kam unaufhaltsam näher.


      Keuchend tastete Chloe nach weiteren Wurfgeschossen. Ein Topf, ein Sieb, ein Schlüsselbund, Küchenuhr, Pfanne, Gläser mit Gewürzen ... Sie brauchte endlich eine richtige Waffe! In diesem verfluchten Museum musste ihr doch ein Messer oder etwas Ähnliches in die Hände fallen! Bei dem Versuch, nicht in die Scherben zu treten und gleichzeitig ihrem Angreifer auszuweichen, glitt sie, barfuß, wie sie war, in den Kaffeepfützen aus.


      Ohne ihn aus den Augen zu lassen, griff sie hinter sich und tastete in einer Schublade: Küchentücher.


      In der nächsten: Mülltüten und Folien. Sie bombardierte den Mann mit sämtlichen Paketen, die sie erwischen konnte.


      Glas knirschte unter seinen Schuhen; er war ihr nun so nahe, dass er sie gegen die Arbeitsplatte drängte.


      Weinflasche. Voll. Danke, lieber Gott! Sie hielt die Flasche hinterm Rücken und verharrte regungslos.


      Er tat genau das, was sie gehofft hatte: Er rückte ihr zu Leibe. Sie schwang die Flasche und schlug sie ihm mit aller Kraft auf den Schädel. Wein und Glassplitter regneten auf sie nieder.


      Er umklammerte ihre Taille, als er zu Boden ging, und riss sie mit. Sie war keine gleichwertige Gegnerin für diesen drahtigen, kräftigen Mann. Es gelang ihm, sie niederzuringen und unter sich zu bringen.


      Etwas Silbernes blitzte gefährlich nahe an ihrem Gesicht auf. Für einen Moment gab sie ihren Widerstand auf - gerade lange genug, um ihn stutzig zu machen -, dann wand sie sich heftig, rammte ihm ihr Knie in den Schritt und stieß ihm ihre Daumen in die Augen. Im Stillen dankte sie Jon Stanton aus Kansas, der ihr die »zehn schmutzigen Tricks« beigebracht hatte, als sie in der Highschool miteinander gingen.


      »Du Miststück!« Während er sich noch vor Schmerz krümmte, bearbeitete Chloe ihn mit den Fäusten und versuchte, sich von seinem Gewicht zu befreien und wegzurobben.

    


    
      Er packte ihren Knöchel. Chloe schnappte sich, ohne auf ihre Schnittwunden zu achten, eine große Scherbe und drehte sich fauchend wie eine Katze zu ihm um.


      Damit schlitzte sie ihm die Hand auf, die ihren Fuß festhielt. Ein köstliches Triumphgefühl durchströmte sie. Sie selbst lag zwar blutend und weinend auf dem Boden, aber sie würde nicht ohne erbitterten Widerstand sterben.


       

    


    
      Dageus betrat das Vorzimmer und fragte sich, ob Chloe noch unter der Dusche stand. Er sah sie vor sich - nackt und nass, das lockige Haar wirr und feucht. Er legte die Hand auf den Türknauf und lächelte versonnen; doch in der nächsten Sekunde hörte er einen lauten Knall, dann einen Fluch und zuckte erschrocken zusammen.


      Er stieß die Tür auf, erstarrte und verlor auf diese Weise wertvolle Zeit.


      Chloe stand triefend von einer roten Flüssigkeit - sein Verstand weigerte sich, das als Blut zu identifizieren - mit dem Rücken zu ihm im Wohnzimmer und starrte in die Küche. Sie hielt das Breitschwert, das normalerweise über dem Kamin hing, in beiden Händen, weinte und hatte einen heftigen Schluckauf.


      Ein Mann trat aus der Küche, fixierte Chloe voller Mordlust und kam mit einem Messer in der Hand näher.


      Keiner von beiden nahm Dageus wahr.


      »Chloe-Mädchen, geh zurück«, zischte Dageus. Instinktiv nutzte er die Stimme der dunklen Macht, einer Mischung zwischen Befehl und Druidenzauber, die sie zu gehorchen zwang - obwohl sie fast zu verängstigt war, um sich zu bewegen.


      Der Eindringling zuckte. Er hatte Dageus bemerkt, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen ... aber da war noch etwas, was Dageus nicht deuten konnte. Erkennen? Ehrfurcht? Der Blick des Eindringlings huschte zu der Tür hinter Dageus, dann zu der offenen Glastür, die zu der regennassen Terrasse führte.


      Mit einem Knurren setzte sich Dageus in Bewegung. Es bestand kein Grund zur Eile, der andere konnte nirgendwohin ausweichen. Chloe hatte dem Befehl gehorcht und stand vor dem Kamin, das Breitschwert fest in beiden Händen. Sie war weiß wie die Wand, aber sie stand aufrecht. Ein gutes Zeichen. Die roten Flecken waren bestimmt nicht nur Blut.


      »Bist du in Ordnung, Mädchen?« Dageus nahm den Eindringling ins Visier. Macht regte sich in seinem Inneren. Eine uralte Macht, die nicht die seine war - eine blutrünstige Macht, der nicht zu trauen war -, stachelte ihn auf, archaische, verbotene Flüche einzusetzen, um den Gegner zu vernichten. Dafür zu sorgen, dass er einen langsamen, grausamen Tod starb, weil er seine Chloe angerührt hatte.


      Dageus ballte die Hände zu Fäusten und verschloss sich den subtilen Einflüsterungen. Er war ein Mensch, kein Dämon aus grauer Vorzeit. Und Manns genug, um diese Angelegenheit selbst zu bereinigen. Er wusste genau - woher, war ihm selbst nicht klar -, dass er seinen Untergang besiegeln würde, wenn er die finsteren Kräfte einsetzte, um den Angreifer zu töten.


      Hicks. »Ich glaube schon.« Schluchzen.


      »Du Hurensohn, du hast meine Frau verletzt!« Dageus ging unaufhaltsam weiter und drängte den Mann auf die Terrasse. Dreiundvierzig Stockwerke über der Erde.


      Der andere spähte über seine Schulter auf die niedrige Steinbalustrade, als wollte er die Entfernung bis dahin einschätzen. Dann sah er Dageus an.


      Sein nächster Schritt war so seltsam und unerwartet, dass Dageus nicht schnell genug reagieren konnte, um ihn aufzuhalten.


      Mit fanatisch blitzenden Augen neigte der Mann den Kopf. »Möge mein Tod den Draghar dienen, wenn ich schon im Leben versagt habe.«


      Dageus versuchte noch zu begreifen, dass er von den Draghar gesprochen hatte, da wirbelte der andere herum, sprang auf die Balustrade und stürzte sich in die Tiefe.
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      »Was ist das für ein Zeug?«, wollte Chloe wissen.


      »Keine Angst, Mädchen. Nur eine Salbe, die den Heilungsprozess beschleunigt.« Dageus verarztete ihre zahllosen Schnittwunden, murmelte Zaubersprüche in einer Sprache, die Chloe nicht kannte und die so alt waren, dass die Gelehrten sie nicht mehr benennen konnten. Die klebrigen roten Flecken auf ihren Kleidern stammten vom Wein. Sie hatte alles in allem erstaunlich wenig abbekommen - kleine Schnittwunden an Händen und Füßen, ein paar Kratzer an den Armen, aber keine ernsthafte Verletzung.


      »Das hilft! Die Schmerzen sind schon nicht mehr so schlimm«, rief sie aus.


      Er zwang sich, ihr in die Augen zu schauen, und nicht auf die üppigen, wunderbaren Kurven, die von dem Spitzen-BH und dem Höschen kaum verdeckt wurden. Nachdem der Mann in den Tod gesprungen war, hatte Dageus Chloe die Kleider gröber als beabsichtigt ausgezogen, um so schnell wie möglich abzuschätzen, wie schwerwiegend die Verletzungen waren. Jetzt saß sie neben ihm auf dem Sofa und hatte ihm ihre winzigen Füße auf den Schoß gelegt, damit er die Wunden versorgen konnte.


      »Hier, mein Mädchen.« Er nahm eine Kaschmirdecke von der Sofalehne, drapierte sie um ihre Schultern und zog sie vorn fest zu, so dass sie vom Hals bis zu den Knöcheln verhüllt war. Sie zwinkerte benommen, als würde ihr erst jetzt bewusst, dass sie fast nackt war. Dageus wusste, dass sie nach den über- standenen Aufregungen noch nicht klar denken konnte.


      Er konzentrierte sich wieder auf ihre Füße. Der Heilzauber drängte ihn an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung. In den letzten Tagen hatte er zu viel Magie eingesetzt. Er brauchte entweder eine lange Zeitspanne ohne Zauber, um sich zu erholen und neue Kräfte zu sammeln, oder sie.


      Seit die dunklen Mächte von ihm Besitz ergriffen hatten, war er nur einmal eine ganze Woche ohne Frau gewesen. Und am Ende dieser Woche war er auf die Brüstung der Terrasse geklettert. Mit einer Flasche Whisky in der Hand hatte er bei einem heftigen Schneesturm einen schottischen Reel auf der Balustrade getanzt und das Schicksal entscheiden lassen, auf welche Seite er fallen sollte.


      »Er hat mich angelogen!« Chloe strich sich mit einer bandagierten Hand durchs Haar, das noch immer feucht von der Dusche war. »Er hat sich als ein Freund von dir ausgegeben, und ich habe ihm erzählt, dass du in etwa einer Stunde zurückkommst.« Sie riss die Augen auf. »Warum bist du so früh zurückgekommen?«


      »Ich habe den Schlüssel vergessen.«


      »O Gott!«, flüsterte sie und geriet erneut in Panik. »Und was wäre geschehen, wenn du ihn gleich mitgenommen hättest?«

    


    
      »Ich habe ihn vergessen. Und jetzt bist du in Sicherheit.« Ich lasse nie wieder zu, dass du mit der Gefahr in Berührung kommst.

    


    
      »Du kanntest ihn nicht, oder? Ich meine, er hat das nur gesagt um herauszufinden, wie lange du wegbleibst, stimmt's?«


      »Ich habe ihn noch nie gesehen.« Das entsprach der Wahrheit. »Du vermutest ganz richtig - er hat gelogen, um zu erfahren, wann ich zurückkomme und wie lange du allein bist. Er kann meinen Namen irgendwo aufgeschnappt haben. Von der Auskunft oder aus dem Telefonbuch.« Er war nirgendwo registriert, aber das brauchte sie nicht zu wissen.


      »Warum haben ihn die Sicherheitsleute heraufgelassen?«


      Dageus zuckte die Achseln. »Ich glaube kaum, dass sie das getan haben. Es gibt mehrere Möglichkeiten, die Security zu umgehen«, antwortete er ausweichend und betrachtete das Chaos in seiner Wohnung. Er musste aufräumen, bevor die Polizei erschien und den Bewohnern dieser Seite des Gebäudes die unvermeidlichen Fragen stellte. Glücklicherweise befanden sich noch achtundzwanzig andere Terrassen unter der seinen, und die Polizei würde einen weiten Bogen um die Reichen machen und sich die Bewohner des Penthouse bis zuletzt aufheben. So hatte sie in allen Jahrhunderten gehandelt.


      Seine Gedanken rasten: Er musste sämtliche Spuren des Handgemenges beseitigen, die letzten alten Schriften zusammenpacken, Chloes Reisepass holen, die Wertsachen auf die Bank bringen und zum Flughafen fahren. Er war froh, dass sie schon heute abreisten. Er hatte Chloe da in etwas hineingezogen, das er selbst nicht verstand, und nur er allein konnte sie beschützen.


      Und er würde sie beschützen. Sie war die Bewahrerin seines Selvar. Und sein Leben war jetzt ihr Schild.

    


    
      Möge mein Tod den Draghar dienen ..., hatte der Mann gesagt.

    


    
      Das ergab keinen Sinn. Dageus war so erstaunt gewesen, das aus dem Munde dieses Mannes zu hören, dass er ihn fassungslos angestarrt hatte. Das war ärgerlich, denn er hätte aus dem Halunken womöglich ein paar Antworten pressen können, wenn er nur schneller gehandelt hätte. Augenscheinlich gab es jemanden, der über sein Problem mehr wusste als er selbst. Aber woher? Wer konnte wissen, in welche Schwierigkeiten er sich gebracht hatte? Nicht einmal Drustan war in vollem Umfang informiert. Und wer, verfluchte Hölle, waren diese Draghar? Auf welche Weise hatte der Mann ihnen gedient?


      Wenn die Draghar tatsächlich eine Splittergruppe der Tuatha De Danaan waren und wenn sie sich entschlossen hatten, ihn zu jagen, warum griffen sie dann eine unschuldige Frau an? Und wenn sie, wie beschrieben, unsterblich waren, wieso schickten sie dann einen Sterblichen zu ihm? Denn daran, dass der Mann ein Sterblicher war, konnte kein Zweifel bestehen. Er war auf einem Autodach gelandet.


      Während Dageus Chloes Wunden reinigte, fragte er sie nach dem Eindringling aus, auch damit sie sich durch das Reden aus dem Schockzustand befreite. Der Mann hatte sich ihr als Giles Jones vorgestellt, aber Dageus machte sich keine Illusionen - das war bestimmt nicht sein richtiger Name. Doch der Mann hatte ihn erkannt. Dageus wusste nicht, wer Giles Jones war, aber Giles Jones kannte ihn. Wie lange hatte ihn der Kerl beobachtet? Ihn ausspioniert? Auf den Moment gewartet, in dem er zuschlagen konnte?


      Mit einem Mal hatte er Angst um Drustan und Gwen. Observierten diese Leute nicht nur ihn selbst, sondern auch Drustan und seine Familie? Welchen Fluch hatte Dageus über sich und seinen Clan gebracht?


      Er schüttelte den Kopf. Es gab jede Menge Fragen, aber keine Antworten; Nachdenken führte zu nichts. Jetzt waren Taten gefordert. Er musste alles Notwendige erledigen und zusehen, dass sie dieses Land verließen. Dann konnte er sich mit den Draghar befassen und ergründen, wer sie waren.


      Er behandelte die letzte Schnittwunde und sah Chloe an. Sie musterte ihn schweigend. Ihre Augen waren noch immer geweitet, aber allmählich kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück.


      »Verzeih mir, Mädchen. Ich hätte hier sein müssen, um dich zu beschützen.« Sein Ton war ernst. »So etwas wird nie wieder vorkommen.«


      »Es war nicht deine Schuld.« Sie lachte nervös. »Du bist nicht für alle Verbrecher in dieser Stadt verantwortlich. Er war offensichtlich nicht ganz richtig im Kopf. Ich meine... mein Gott, er ist freiwillig gesprungen. Er hat sich umgebracht.« Sie schüttelte den Kopf - sie konnte es immer noch nicht begreifen. »Hat er noch etwas gesagt, bevor er gesprungen ist? Es hat so ausgesehen.«


      Sie war zu weit weg gewesen, um die Worte zu hören. »Komisches Zeug. Es ergab überhaupt keinen Sinn. Du hast wahrscheinlich Recht. Er war vermutlich verrückt oder...« Dageus zuckte mit den Schultern.


      »Auf Drogen«, ergänzte sie und nickte. »Seine Augen waren eigenartig. Wie die eines Fanatikers. Ich dachte wirklich, er bringt mich um.« Dann setzte sie hinzu: »Ich habe mich gewehrt. Ich bin nicht einfach zusammengebrochen.«


      Das schien sie zu schockieren und gleichzeitig mit Stolz zu erfüllen. Ja, dachte Dageus, sie kann wirklich stolz sein. Wie schwer musste es für dieses kleine Personellen gewesen sein, sich einem um so viel größeren Mann entgegenzustellen, der mit einem Messer vor ihrem Gesicht herumfuchtelte und sie töten wollte? Er selbst war groß, kräftig und vor allem gut ausgebildet. Er konnte leicht einen Kampf aufnehmen. Aber sie? Das Mädchen hatte Mut.


      »Du hast dich ausgezeichnet geschlagen, Chloe. Du bist eine außergewöhnliche Frau.«


      Dageus schob eine feuchte Strähne hinter ihr Ohr. Seine guten Vorsätze schwanden allmählich dahin - sein Blick wanderte hungrig über ihren Körper, und er musste daran denken, dass sie unter der Decke fast nackt war. Eine eigentümlich eisige Hitze durchströmte seine Adern. Düster und fordernd. Ein Begehren, das keine Rücksicht darauf nahm, dass sie traumatisiert war, das ihn davon überzeugen wollte, wie viel besser es ihm ginge, wenn er nur Sex hätte.


      Die Reste seines Ehrgefühls lehnten sich dagegen auf. Aber es waren eben nur noch Reste, und Dageus musste so schnell wie möglich Abstand zwischen sich und Chloe schaffen.


      »Ist es so besser mit deinen Füßen?«


      Sie ließ sich von seinem Schoß gleiten, stellte die Füße auf den Boden, stand auf und versuchte zu gehen.


      Dageus sah schnell aus dem Fenster und ballte die


      Hände zu Fäusten, um nicht nach ihr zu greifen. Wenn er sie jetzt berührte, würde er sie an sich reißen, sie aufs Sofa schleudern und gnadenlos in sie eindringen. Seine Gedankenmuster änderten sich - wie immer, wenn er einige Zeit enthaltsam gelebt hatte. Er wurde primitiver, animalischer.


      »Ja«, sagte sie überrascht. »Was immer diese Salbe auch enthält, sie wirkt Wunder.«


      »Warum gehst du nicht hinauf und packst unsere Sachen?« Seine Stimme klang auch in seinen Ohren schwer und heiser. Er erhob sich rasch und ging in die Küche.


      »Was ist mit der Polizei? Sollten wir die nicht anrufen?«


      Er hielt inne und blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. »Die ist bereits da. Geh, beschwor er sie verzweifelt in Gedanken.


      »Aber müssen wir nicht mit ihnen reden?«


      »Ich kümmere mich um alles.« Diesmal wandte er eine kleine Spur Zwang an, um ihr die Gedanken an die Polizei auszutreiben. Gerade genug Magie, um ihr Gewissen zu erleichtern und ihr das Vertrauen darauf einzuimpfen, dass er alles regeln würde. Damit sie sich später nicht wunderte, weil sie nicht vernommen worden war. Die Polizei würde er in dem Glauben lassen, dass der Mann nicht von Dageus MacKeltars Terrasse gestürzt war; aber davon brauchte sie nichts zu erfahren.


      Er war in der Küche, als sie hinter ihm auftauchte und ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Dageus?«

    


    
      Er erstarrte, schloss die Augen, drehte sich nicht um. Lieber Himmel, Mädchen - bitte. Ich will dich nicht vergewaltigen.

    


    
      »Hey, dreh dich um!«, sagte sie leicht gereizt.


      Zähneknirschend kam er ihrer Bitte nach.


      »Auch wenn du es nicht absichtlich getan hast, möchte ich dir dafür danken, dass du die Schlüssel vergessen hast.« Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre kleinen Hände, stellte sich auf die Zehenspitzen und pflanzte einen sanften Kuss auf seinen Mund. »Du hast mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«


      Er spürte, wie ein Muskel in seiner Wange zuckte. Sein ganzer Körper war angespannt, und er musste die Kiefer regelrecht auseinander zwingen, um ein »Wahrscheinlich?« hervorzubringen.


      »Ich habe mich tatsächlich sehr gut geschlagen«, erwiderte sie. »Und ich hatte das Schwert in den Händen.«


      Ein mattes, aber leicht verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann ging sie auf die Treppe zu. Zum Glück.


      Aber sie schaute noch einmal zurück. »Vermutlich ist dir das nicht mehr so wichtig, weil wir abreisen. Aber du solltest dem Hausverwalter sagen, dass die Heizung in diesem Penthouse nicht richtig funktioniert. Würde es dir etwas ausmachen, sie ein wenig höher zu drehen?« Sie rieb sich durch die Decke hindurch die Arme und lief, ohne eine Antwort abzuwarten, die Treppe hinauf.


      Fünf Minuten später lehnte Dageus noch immer zitternd an der Wand. Um ein Haar hätte er, als sie in aller Unschuld mit ihren Lippen die seinen berührt hatte, die Schlacht gegen sich selbst verloren. Sie hatte ihn geküsst, als wäre er ein ehrenhafter Mann, der sich unter Kontrolle hatte.

    


    
      Als stünde er nicht kurz davor, ihr mit Gewalt ihre Jungfräulichkeit zu rauben. Als wäre er nicht finster und gefährlich. Einmal, als er in ähnlicher Verfassung gewesen war, hatte er Katherine einen Besuch abgestattet. Angst vermischt mit Erregung hatte in ihren Augen aufgeblitzt, als er sie ohne ein Wort nahm - gleich dort in der Küche, wo er sie angetroffen hatte. Er wusste, dass sie die Finsternis in ihm erahnte und dass sie das wild machte.


      Aber Chloe war anders. Sie hatte ihn sanft geküsst. Die Schöne und das Biest.


       

    


    
      Trevor beobachtete Dageus MacKeltar und seine Begleiterin aus sicherer Entfernung. Sie verließen das Gebäude durch den Ausgang an der Fifth Avenue. Stundenlang waren überall Polizisten herumgerannt. Sie hatten Giles' Leichnam abtransportiert und Zeugen befragt, aber jetzt, am Nachmittag, waren nur noch zwei grauhaarige, missmutige Detektives vor Ort.


      Trevor trauerte nicht um Giles; er war schnell und schmerzlos gestorben, und sie fürchteten den Tod nicht; denn die Druiden der Draghar-Sekte glaubten an die Seelenwanderung. Giles würde irgendwann in einem anderen Körper wiedergeboren.


      Genau wie die Draghar, die im Körper dieses MacKeltar weiterleben würden, sobald sie vollständig von ihm Besitz ergriffen hatten.


      Trevor bewunderte den Mann, weil es ihm bisher gelungen war, die Verwandlung abzuwehren. Dabei waren die Draghar so mächtig. Dageus MacKeltar musste ebenfalls enorme Macht besitzen.


      Aber Trevor zweifelte keinen Augenblick, dass die Prophezeiung sich so erfüllen würde, wie man es ihnen verheißen hatte. Jeder, der so enorme Kräfte besaß, würde sie einsetzen. Tag für Tag würde mehr Dunkelheit in ihn eindringen, bis ihm gar nicht mehr bewusst war, dass er sich nach und nach veränderte. Sie muss- ten ihn lediglich herausfordern, ihn hetzen und in die Enge treiben. Der Gebrauch von schwarzer Magie zu unheilvollen Zwecken würde ihn in einen Abgrund stürzen, aus dem es kein Entrinnen mehr gab.


      Dann würden die Draghar wieder auf dieser Erde wandeln. All die Macht und das Wissen, das ihnen die Tuatha De Danaan vor Jahrtausenden gestohlen hatten, läge wieder in ihren Händen. Die Draghar würden ihren Getreuen die Stimme der Macht bringen, so dass sie mit nur einem einzigen Wort töten konnten, und ihnen das Geheimnis verraten, wie man durch die Zeiten reiste. Wenn sie ihre Männer um sich geschart und Kräfte gesammelt hatten, würden sie die Tuatha De Danaan jagen und sich all das nehmen, was ihnen schon lange, lange zustand. Das, was die Tuatha De Danaan den Draghar immer versagt hatten: das Geheimnis der Unsterblichkeit. Ewiges Leben, das die Wiedergeburt unnötig machte.


      Sie wären Götter.


      Trevor sah sich die Frau genau an. Ein winziges Ding. Was war wohl der Grund für Giles' tödlichen Sturz gewesen? War es ein unglücklicher Zufall? Hatte Dageus MacKeltar ihn gestoßen? Dieses Frauchen jedenfalls hatte es bestimmt nicht getan. Sie würde so etwas nicht fertig bringen. Sie war ja kaum größer als eins fünfzig.


      Der Schotte überragte sie um ein gutes Stück. Die Draghar hatten mit ihm ein mächtiges Werkzeug gewonnen - er hatte den kräftigen Körper eines Kriegers. Die Menschen wären von seiner angeborenen Autorität beeindruckt. Während Trevor dieser Gedanke durch den Kopf ging, bemerkte er, wie sich die Menschenmenge vor dem großen Mann teilte. Sie gaben instinktiv für Dageus MacKeltar den Weg frei, und er schritt aus, als wüsste er schon vorher, dass sie ihm Platz machen würden. Dieser Mann kannte kein Zaudern. Selbst aus der Ferne spürte Trevor die Macht, die von Dageus MacKeltar ausging.


      Seine Haltung wirkte besitzergreifend. Er schirmte seine Begleiterin von den Fußgängern ab, und wachsam suchte sein Blick die Umgebung ab.


      Simon würde nicht gerade erfreut sein. Ehe Trevor seine Berufung zum Orden bekommen hatte, hatte er Spionage betrieben, und die Kardinalregel bei diesem Geschäft war: die Zielperson isolieren, dann kommen die Informationen von allein.


      Er folgte MacKeltar und Chloe in sicherem Abstand. Sie blieben vor einer Bank stehen. Trevor schlich näher heran, ließ ein paar Münzen fallen und bückte sich, um sie aufzuheben. Dabei spitzte er die Ohren, um etwas von ihrer Unterhaltung aufzuschnappen.


      Und er erfuhr, was er wissen wollte: MacKeltar und dieses Frauchen planten, noch heute Abend nach Schottland zu fliegen.


      Er verschmolz mit der Menschenmenge und ging in eine Telefonzelle. Für seine computervernarrten Brüder wäre es ein Kinderspiel herauszufinden, von welchem Airport sie abflogen und wann, und sie konnten ihm einen Platz in derselben Maschine buchen.


      Rasch erstattete er Simon Bericht. Simons Instruktionen waren genau die, die er erwartet hatte.


      Stunden später nahm Trevor ein Dutzend Sitzreihen hinter MacKeltar und der Frau Platz. Er hätte sich gern näher an die beiden herangewagt, aber die Maschine war nicht voll besetzt, und Trevor fürchtete, der Schotte könnte auf ihn aufmerksam werden.


      Er hatte die beiden den ganzen Nachmittag beschattet und hätte mehr als eine Gelegenheit gehabt zuzuschlagen. Messer waren die Waffen seiner Sekte, und Blutvergießen war ein Ritual. Aber er war gezwungen, seine Waffen abzulegen, bevor er das Flugzeug bestieg. Er konnte die Frau genauso gut mit seiner Krawatte erdrosseln. Wenn er sie doch nur einen einzigen Augenblick allein erwischen würde.


      Er wünschte, er hätte in Erfahrung gebracht, was in dem Penthouse vorgefallen war. Irgendetwas hatte Dageus MacKeltar in Alarmbereitschaft versetzt, und jetzt rechnete er mit einem zweiten Angriff. Wäre Giles ertappt worden, musste die Tat wie ein Raubüberfall oder wie das Werk eines Soziopathen aussehen - je nachdem, was der Situation eher entsprach. Aber es war kaum zu übersehen, dass der Schotte mit einem weiteren Anschlag rechnete. Er wich der Frau keinen Augenblick von der Seite. Sie hatte im Flughafengebäude zweimal die Toilette aufgesucht, und er hatte sie begleitet, vor der Tür gewartet und sie zurück eskortiert. Als ihm im Wartebereich zu viele Menschen zu nahe auf den Leib rückten, überredete er sie zu einem kleinen Rundgang. Dieser verdammte MacKeltar war ein wandelnder Schutzschild.


      Trevor massierte sich den Nacken und seufzte. Er würde sich in Schottland neu organisieren und sich Waffen besorgen; irgendwann musste auch MacKeltar in seiner Wachsamkeit nachlassen. Und wenn auch nur für ein paar Sekunden. Mehr brauchte Trevor schließlich nicht.
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      Die Maschine vom JFK nach London war nur halb voll. Die Sitze waren bequem und die Beleuchtung gedämpft, damit die Passagiere schlafen konnten. Dageus und Chloe hatten eine ganze Reihe für sich allein. Sie klappten die Armlehnen hoch, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Chloe war kurz nach dem Start eingeschlafen.


      Als sie aufwachte, döste sie noch ein wenig mit geschlossenen Augen und grübelte über die Ereignisse des Tages nach. Nach dem Überfall war alles rasend schnell gegangen - packen, den Reisepass aus ihrer Wohnung holen, bei der Bank ein Schließfach für ihre Kunstgegenstände (ihre Kunstgegenstände!) mieten, ein hastiges spätes Mittagessen und schließlich die Fahrt zum Flughafen.


      Kein Wunder, dass sie sofort eingeschlafen war. In der Nacht zuvor hatte sie kaum ein Auge zugetan, so aufgeregt war sie wegen ihrer Entscheidung gewesen, Dageus nach Schottland zu begleiten. Dann der hektische Tag und der Überfall - allein der Schock hatte ihr fast sämtliche Energien geraubt. Sie konnte das, was geschehen war, immer noch nicht glauben; es erschien ihr irreal, als hätte sie den Vorfall im Fernsehen gesehen oder als wäre das einem anderen passiert. Seit fast einem Jahr lebte sie in einem der weniger schönen Viertel von New York, und nie war ihr etwas zugestoßen. Weder war sie in der U-Bahn ausgeraubt noch belästigt worden, ja, um genau zu sein, hatte sie niemals mit offener Feindseligkeit Bekanntschaft gemacht. Vielleicht war sie jetzt einfach fällig gewesen. Allerdings konnte die Polizei auch auf ein anderes Motiv stoßen ...


      Doch dieser Gedanke blieb vage, flüchtig und verschwand sofort wieder aus ihrem Bewusstsein.


      Es ließ sie nicht los, dass sich der Angreifer in den Tod gestürzt hatte. Das bewies doch, dass es ein Irrer war. Aber ihr war auch klar, dass er vorgehabt hatte, sie ernsthaft zu verletzen, wenn nicht gar zu töten. Der Pragmatismus nahm ihren Emotionen die Heftigkeit. Sie war schlicht dankbar, den Überfall überlebt zu haben. Dass der Mann so verrückt gewesen war, über sie herzufallen und sich dann von der Terrasse zu stürzen, tat ihr Leid; aber sie war froh, dass sie am Leben war. Erschreckend, wie sich das Leben, wenn es bedroht wurde, auf das Grundlegende reduzierte.


      Wäre Dageus nicht zurückgekommen - der Gedankejagte ihr einen Schauer über den Rücken -, hätte sie um ihr Leben kämpfen müssen. Sie entdeckte völlig neue Seiten an sich. Eigentlich hatte sie befürchtet, dass sie im Falle eines Angriffs einfach zusammenbrechen oder vor Schreck gelähmt sein würde. Folglich hatte sie sich immer gefragt, ob sie ein hoffnungsloser Feigling war.


      Gott sei Dank war sie das nicht. Und Gott sei gepriesen, weil Dageus den Schlüssel vergessen hatte.


      Sie war ja so dämlich. Giles Jones - also wirklich! Das hätte sie hellhörig machen müssen. Stattdessen hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, weil sich der Eindringling anfangs normal verhalten hatte. Irgendwo hatte sie einmal gelesen, dass auch Serienmörder immer aussahen wie der Typ von nebenan.


      Dann war Dageus hereingekommen, und plötzlich bekam der Fremde einen sehr eigenartigen Gesichtsausdruck. Sie konnte das gar nicht beschreiben ...


      Chloe verdrängte die düsteren Erinnerungen. Es war schrecklich gewesen; noch nie hatte sie eine solche Angst gehabt. Aber jetzt war es vorbei. Sie wollte nach vorn schauen, nicht zurück. Das Entsetzen würde sie erneut befallen, wenn sie zu viel grübelte. Kurz bevor sie New York verlassen hatte, hatte sich etwas Furchtbares ereignet; aber das sollte die Zeit, die sie dort verbracht hatte, nicht trüben oder ihre Zukunft beeinflussen. Der Kerl war schließlich tot. Er sollte nicht posthum noch die Genugtuung haben, dass er ihr einen dauerhaften Schrecken eingejagt hatte. In ihren vierundzwanzig Lebensjahren war sie nur einmal Opfer eines versuchten Verbrechens geworden. Damit konnte sie leben. Damit würde sie leben und sich nicht für den Rest ihrer Tage fürchten. Ob sie nun vorsichtiger sein würde? Ganz sicher. Und würde sie auch Angst haben? Nein. Auf gar keinen Fall.


      Sie war auf dem Weg nach Schottland, und zwar mit dem Mann, der ihr das Gefühl gab, lebendiger zu sein als je zuvor. Und sie war fest entschlossen, jede Minute dieser Reise zu genießen. Was ihr Großvater wohl von Dageus halten würde?


      Chloe Zanders. Chloe ... MacKeltar. Zanders, schalt sie sich sofort, hör auf mit diesem Unsinn! Sie würde sich auf keine Romanze einlassen. Das hatte sie sich vorhin geschworen, als sie im Flughafengebäude darauf gewartet hatten, dass ihre Maschine zum Einsteigen bereit wäre. Dageus war sehr aufmerksam, er begleitete sie zur Toilette, lud sie zu einem kleinen Snack ein und wich ihr nicht von der Seite, blieb aber bei alledem kühl und distanziert. Diese verdammte Zurückhaltung und diese Selbstbeherrschung! Kein Wunder, dass die Frauen verrückt nach ihm waren und jede diejenige sein wollte, die zu seinem inneren Kern vordrang. Aber Chloe würde diesen Fehler nicht begehen. Soweit sie es beurteilen konnte, war sie nur ein Zwischenspiel für ihn, nichts weiter. Sie nahm sich fest vor, einen kühlen Kopf zu bewahren, die Reise als Abenteuer anzusehen und nichts in die Dinge hineinzudichten. Aber ihrem Großvater hätte es bestimmt gefallen ...


      Ihre Gedanken kehrten wieder zum Vormittag zurück, diesmal zu einem weniger aufwühlenden Teil. Nach dem Todessprung des Eindringlings hatte Dageus sie mit geradezu fieberhafter Geschwindigkeit ausgezogen. Doch ein Blick in sein Gesicht hatte jeden Protest im Keim erstickt. Er hatte seine Wut kaum verbergen können, was sie auf die Idee brachte, dass der Angreifer durch den Sprung womöglich noch eines gnädigen Todes gestorben war. Dageus' kraftvolle Hände hatten gezittert, als er ihre Wunden versorgte. Noch nie hatte sie jemanden gesehen, der gleichzeitig dermaßen wütend und derart behutsam war. Er hatte mit einem Schwamm den Wein und das Blut von ihrer Haut gewischt, die Wunden gereinigt und verbunden und dabei ignoriert, dass sie so gut wie gar nichts anhatte.


      Es war fast, als wären seine Gefühle umso stärker, je mehr er sich zu beherrschen versuchte. Diese Hypothese wollte sie weiter untersuchen. Aber wieso war er eigentlich so wütend? Weil es jemand gewagt hatte, in sein Reich einzudringen? Ihm die Wohnung verwüstet hatte? Eine romantisch veranlagte Frau würde daraus Gefühle für die eigene Person ablesen, aber Chloe war keine solche Närrin.


      Sie schlug mit einem leisen Seufzer die Augen auf und merkte, dass Dageus sie unverwandt ansah. Er schwieg und schaute sie nur an. Im Halbdunkel war sein Gesicht noch schöner, wild und männlich.


      Seine Augen.


      Sie verlor sich einen langen Moment in diesen Augen und wunderte sich, wie sie je hatte glauben können, dass sie golden wie die eines Tigers waren. Sie hatten die Farbe von dunklem Whisky. Und sie drückten ein Gefühl aus. Sie stutzte. Etwas wie ...


      Verzweiflung?


      War es möglich, dass Dageus MacKeltar hinter Reserviertheit, Spott und Sinnlichkeit seine Verletzlichkeit verbarg?

    


    
      Chloe, du wolltest doch nichts in die Dinge hineindichten, rief sie sich ins Gedächtnis. Dieser Mann sieht dich an, als wollte er dich küssen, aber er will keine Kinder mit dir.

    


    
      Aber er würde so wunderschöne Babys zeugen, flötete die Stimme der Weiblichkeit in ihr, die Teil des genetischen Erbguts war, das Frauen seit dem Zeitalter der Höhlenmenschen immer an Nachwuchs denken ließ. Frauen suchten sich immer den erfolgreichsten Krieger und stärksten Beschützer als Erzeuger aus.


      Seine Augen glitzerten, und er neigte den Kopf zu ihrem. Oh, er wollte sie wirklich küssen. Sie musste sich unbedingt abwenden! In allen Sprachen, die sie kannte, beschimpfte sie sich als Närrin, aber das fruchtete auch nichts. Das Licht war gedämpft, die meisten Passagiere schliefen, es war so gemütlich und intim ... und sie wollte geküsst werden. Was konnte ein kleiner Kuss schon schaden? Außerdem saßen sie in einem Flugzeug, und da konnte er doch schließlich nicht sehr weit gehen.


      Hätte sie gewusst, wie weit er gehen konnte, wäre sie auf die andere Seite des Ganges geflüchtet und hätte sich den Mund mit Klebeband luftdicht verschlossen. Mit mehreren Streifen Klebeband. Vielleicht hätte sie sich auch die Schenkel zusammengeklebt.


      Sobald seine Lippen die ihren berührten, wurde ein heftiger Sturm in ihr entfacht, und heiße Blitze durchzuckten sie. Er strich verführerisch über ihre Lippen und spielte langsam mit ihr, bis sie jede Vorsicht fahren ließ.


      Langsamkeit war nicht das, was sie sich wünschte. Diesen einen Kuss hatte sie sich gestattet, und sie würde ihn bekommen. Einen echten Kuss mit allem Drum und Dran. Berührung von Lippen und Zungen und Zähnen, dazu eine Menge Seufzer. Sie wimmerte ungeduldig und berührte seine Zunge mit der ihren. Seine Reaktion kam prompt und steigerte den inneren Sturm zu einem Orkan von Hitze und Verlangen. Mit einem tiefen, kehligen Grollen griff er mit beiden Händen in ihr Haar, drückte ihren Kopf gegen die Lehne und stieß mit der Zunge tief in ihren Mund. Chloe bekam kaum noch Luft.


      Dieser Kuss diente nicht zur Verführung, er sollte vielmehr ihre Seele brandmarken, und das tat er auch. Der Kuss war gebieterisch wie der ganze Mann, hungrig und fordernd. Er enthüllte das Geheimnis, dass


      Chloe ein ebenso großes Verlangen verspürte wie Dageus. Er war ein dunkler, verführerischer Schatten, der sie einhüllte, und sie ertrank in diesem Schatten. Der würzige Geruch nach einem Mann in Lederkleidung, die feuchte Zunge, die verheerende Dinge anrichtete, die kraftvollen Hände in ihrem Haar - das alles raubte ihr die Sinne. Aber sie wagte nicht, die Laute von sich zu geben, die in ihrem Inneren vibrierten. Er war auch sehr erotisch, dieser Kuss in absoluter Stille.


      Seine heiße Zunge stieß vor und zog sich zurück, als wollte sie den Liebesakt imitieren, und Chloe wurde von diesem Kuss feucht. Dieser Mann gab einer Frau das Gefühl, verschlungen, mit Haut und Haaren gefressen zu werden.


      Als er sich zurückzog und ihr mit dem Daumen über die geschwollenen Lippen strich, keuchte sie leise. Sie brachte kein Wort heraus. Er forschte in ihrem Gesicht. Was er in ihrem glasigen Blick entdeckte, gefiel ihm offensichtlich - es war der Beweis, dass seine Küsse sie betörten. Er lachte leise und zufrieden, drückte mit dem Daumen gegen ihre unteren Schneidezähne und zwang sie, den Mund weiter zu öffnen. Dann nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie mit weit geöffnetem Mund. Er saugte ihr den Atem aus den Lungen und blies ihn dann aus. Er machte Liebe mit ihrem Mund und ließ sie wissen, wie er sie an allen möglichen anderen Stellen lieben würde.


      Als sie leise wimmerte, löste er sich von ihr. Seine Augen glühten. Er hob ihre Beine an und legte sie sich über den Schoß, damit er besseren Zugang zu ihr hatte.


      »Wenn ich aufhören soll, Mädchen, dann sag es jetzt. Ich werde dich nicht noch einmal fragen.«


      Es war ganz offenbar eine andere Frau, die nun den Kopf schüttelte und »nein« hauchte - denn Chloe wusste schließlich, dass sie jetzt »ja, bitte hör auf!« hätte sagen sollen.


      Und ganz gewiss war es eine andere Frau, deren Hände in seinem Nacken lagen, unter sein Ledeijackett glitten und sich dann in seinem Haar vergruben.


      Es war definitiv eine andere, die zart über seine muskulöse Brust strich. Er fing ihre Hände auf und hielt sie fest.


      »Fass mich nicht an, Mädchen. Nichtjetzt.«


      Er erstickte ihren Protest, indem er ihr einen Finger zwischen die Lippen schob. Er berührte erst ihre Zunge und zog dann den Schwung ihrer Lippen nach. Langsam strich er ihr mit dem feuchten Finger über den Hals und fuhr am Rand des V-Ausschnitts entlang. In der Kuhle zwischen ihren Brüsten verharrte er. Chloe betrachtete Dageus wie hypnotisiert. In diesem Halbdunkel war er unglaublich schön. Seine sinnlichen Lippen teilten sich, seine Augen waren schmal vor Verlangen. Sein Atem strich warm über die feuchte Spur, die er gezogen hatte, und brachte ihre Nervenenden zum Prickeln.


      Als er ihre Brüste fixierte, zogen sich ihre Brustwarzen zu harten Spitzen zusammen, und ihr Busen fühlte sich voll und schwer an. Gott, war dieser Mann berauschend. Sogar sein Blick kündete von Potenz, brachte ihre Haut zum Kribbeln und weckte die Begierde nach mehr. Allein bei der Vorstellung, wie sein heißer, feuchter Mund gierig an ihren Brustwarzen saugte, wurde ihr schwindlig.


      Das Funkeln in seinen Augen war so voller Verheißung, dass ihr der Atem stockte. Er nahm die Decke, die auf ihrem Schoß lag, zog sie hoch bis zu ihrem Hals und glitt mit der Hand darunter. Ihr Kopf sank matt gegen das Bullauge in ihrem Rücken. Sie schloss die Augen.


      Sie müsste ihn aufhalten. Und genau das würde sie auch tun. Sofort. Gleich.


      »Mach die Augen auf, Mädchen. Ich möchte sehen, wie du mich ansiehst, während ich dich liebkose.« Ein sanfter Befehl, aber doch ein Befehl.


      Ihre Lider flatterten und hoben sich träge. Ihr war, als würden seine Berührungen den Willen aus ihr herausziehen, als wäre sie schwach und verletzbar seinem Diktat unterworfen.


      Seine Hand schob sich unter ihren Pullover, öffnete ungeduldig den BH und entblößte ihre Brüste. Er ergriff roh von ihnen Besitz. Oja!, dachte sie. Das hatte sie sich seit dem Augenblick gewünscht, in dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Nackt zu sein und seine warmen, großen Hände auf ihrer Haut zu fühlen. Unter seinen meisterhaften Liebkosungen schmolz sie dahin, spürte nur noch Hitze, war willenlos und matt. Er massierte und streichelte ihre Brüste, zupfte an ihren Brustwarzen. Sein heißer Atem reizte ihre Haut, als er ihr mit der Zungenspitze über Hals und Kinn bis hinauf zu den Lippen strich. Er küsste sie leidenschaftlich, und gleichzeitig massierte er behutsam ihren Busen. Er setzte den Angriff auf ihre Sinne gnadenlos fort, bis sie sich ihm verzweifelt entgegenwölbte.


      Da plötzlich brach er den Kuss ab und zog sich zurück. Seine Augen waren geschlossen, und er atmete geräuschvoll mit zusammengebissenen Zähnen aus. Dieser Anblick, wie er um Selbstbeherrschung rang, war der Beweis für die Wirkung, die sie auf ihn ausübte. Er erfüllte Chloe mit einem primitiven Triumphgefühl. Ihn so erregt zu sehen, dass es ihm Schmerzen bereitete, war weit erotischer als jede Zärtlichkeit. Sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen.


      Dabei sollte sie ihn abwehren, aber sie hatte nicht die Kraft dazu.


      Dann öffnete er die Augen, und ihre Blicke trafen sich; er schien genau zu wissen, wie sie sich fühlte: verloren. Sie schwebte am Rand eines Abgrunds und sehnte sich nach Erlösung. Er küsste sie erneut und saugte ihre Zunge tief in seinen Mund.


      Kleine Spasmen durchliefen ihr Inneres und mit ihnen erwachte eine vage Erinnerung daran, wo sie sich befanden: in einem Flugzeug, und um sie herum saßen fast hundert Menschen!


      Gott, was, wenn sie nun kam? Was, wenn sie kreischte?


      »Hör auf«, keuchte sie an seinen Lippen.


      »Zu spät, Mädchen.«


      Er legte ihr die Hand zwischen die Beine und drückte mit der Handfläche fest auf ihr intimes Dreieck. Sie hätte fast geschrien vor Wonne. Endlich die Berührung an der Stelle, die sich schmerzlich nach Erfüllung sehnte! Sein Atem war harsch, er bewegte die Hand in vollkommenem Rhythmus, fand durch den Jeansstoff die Klitoris und benutzte die dicke Naht, um Reibung zu erzeugen. O ja, er wusste, wie man eine Frau verwöhnte!


      »Lass dich fallen, mein Mädchen. Gib es mir - jetzt.«


      Die heiser gemurmelten Worte trugen Chloe in ungeahnte Höhen.


      Er fing die Laute, die sich aus ihrer Kehle lösten, mit seinen Lippen auf, sonst hätte sie sich vor allen Leuten unendlich blamiert. Wahrscheinlich hätte sie in dieser verdammten Maschine alle Passagiere aus dem Schlaf gerissen. Sie bildete sich sogar ein, ihre Schreie hätten Turbulenzen verursachen können.


      In ihr tobte eine heftige Explosion. Wehrlos überließ sie sich seinen großen Händen - die eine lag auf ihren Brüsten, die andere zwischen ihren Beinen -, sank zitternd in sich zusammen und schloss die Schenkel fest um seine Hand.


      Er fing die Schreie aus ihrem Innern mit der Zunge auf, aber dennoch war ein leises Wimmern zu hören.


      Die Wonne war vernichtend, sie spülte Chloe in ungeahnte Gefilde und zersplitterte dann in tausend blitzende Scherben. Sie bebte am ganzen Leibe und hätte, wenn er keine Vorsorge getroffen hätte, tatsächlich laut gekreischt, genau wie sie befürchtet hatte.


      Aber Dageus wusste, wie er sie zum Verstummen bringen konnte und wie er sie berühren musste, um den Genuss nicht abreißen zu lassen. Seine Hand rieb unablässig weiter, und als der erste Orgasmus verebbt war, nahte schon die zweite Woge und schwemmte Chloe erneut davon in höchste Wonnen.


      Er küsste sie, während ihr Körper von Schockwellen geschüttelt wurde. Zunächst leidenschaftlich fordernd, dann, als das Zittern nachließ, sanfter und liebevoller. Chloe klammerte sich an ihn - sie war nicht imstande, auch nur einen Muskel zu bewegen. Und obwohl sie gerade einen gewaltigen doppelten Orgasmus erlebt hatte, war sie heiß und feucht und sehnte sich nach mehr. Sie war gesättigt, und dennoch in gewisser Weise hungriger als zuvor. Vielleicht war sie nur endlich erweckt worden.


      Unwiderruflich erweckt.

    


    
      O Gott, was habe ich getan? Es ist wie ein Rausch. Er macht mich süchtig.

    


    
      Sie verharrten lange Stirn an Stirn und versuchten, ihren hastigen Atem zu beruhigen. Dann zog Dageus behutsam die Hand zurück.


      Eine Weile regte er sich nicht, dann hörte Chloe, wie er scharf die Luft einsog, vor Schmerz stöhnte, nach unten fasste und an seiner Hose zupfte, um sich mehr Platz zu schaffen.


      Sie ballte beide Hände zu Fäusten und machte die Augen ganz fest zu, um jeden Gedanken an den Körperteil zu verdrängen, den er gerade berührte. Den enormen Körperteil, den sie ganz kurz gesehen hatte, als er das Handtuch fallen ließ, und der ihre unersättliche Neugier geweckt hatte.

    


    
      Warum schmeißt du dein Herz nicht gleich aus dem Flugzeug, Zanders?, meldete sich eine Stimme. Es würde bestimmt genauso sicher landen wie du.

    


    
      Dageus MacKeltar war mehr, als sie verkraften konnte. Sie spielte in der unbedeutendsten Liga und versuchte sich gegen einen ganz großen Profi zu behaupten. Ein einziger Angriff genügte, und sie landete mit dem Hintern voran im Dreck. Und das Spiel würde ohne sie weitergehen.


      Beide saßen schweigend im Halbdunkel und versuchten ihre Gemüter zu beruhigen. Und plötzlich bekam Chloe Angst davor, sie könnte in seiner Nähe nie wieder Ruhe finden.


      Sie döste erneut ein, und Dageus blätterte im dritten Buch der Manannän. Zumindest versuchte er es. Er war so konzentriert, wie es ein Mann in akuten sexuellen Nöten zu sein pflegt: nämlich überhaupt nicht.


      Ständig sah er Chloes gerötetes Gesicht vor sich: ihre Lippen geschwollen von seinen Küssen, die Haut um ihren Mund leicht wund von seinen Bartstoppeln, die glänzenden, verträumten Augen, als sie den Höhepunkt erreichte und sich bebend gegen ihn press- te. Zweimal. Sie hatte sich an ihm festgehalten, als ob sie ihn brauchte. Er hatte ihre schweren Brüste um- fasst. Er hatte sie zwischen den Schenkeln berührt.


      Er begehrte sie so verzweifelt, dass er beinahe einen Druiden-Zauber ausgesprochen hätte, um den anderen Passagieren die Wahrnehmung zu vernebeln und den Weg zu Ende gehen zu können. Er hatte auch in Erwägung gezogen, sich mit Chloe auf die Toilette zurückzuziehen. Nur ihre Jungfräulichkeit hatte ihn davon abgehalten. Er wollte Chloes jungfräuliches Blut nicht wie ein Barbar in einer engen Flugzeugtoilette vergießen.


      Chloe wäre weiter gegangen, wenn er darauf gedrängt hätte. Vielleicht hätte sie ihm gestattet, die Hand in ihre Hose zu schieben, aber dann hätte es kein Halten mehr gegeben. Deshalb hatte er sich zurückgehalten und darauf beschränkt, wenigstens ihr Erleichterung zu verschaffen.


      Nie zuvor hatte er eine solche Lust empfunden. Bisher konnte der Sex dem Begehren die Spitze nehmen, aber jedes Mal war eine eigenartige Sehnsucht geblieben. Chloes Nähe nährte seine Hoffnung, dass er endlich die Befriedigung finden könnte, die ihm bisher versagt geblieben war.


      Doch im Augenblick war er steinhart und hatte höllische Schmerzen. Dennoch war ihm, als habe er einen annehmbaren Kompromiss erreicht. Er durchlitt zwar die Qualen des unerfüllten sexuellen Verlangens, aber die intime Begegnung hatte seinen Zorn beschwichtigt. Vorhin, im Penthouse, musste er ernsthaft befürchten, dass er Chloe etwas Schreckliches antun würde, aber ihre leidenschaftlichen Küsse hatten ihm ein gewisses Maß an Selbstkontrolle zurückgegeben. Nicht viel, aber genug, um irgendwie zurechtzukommen.


      In der Vergangenheit hatte er den sexuellen Akt gebraucht, um Ruhe zu finden; mit Chloe war das anders. Sie zu küssen, sie zu berühren, ihr Genuss zu bereiten besänftigte ihn und klärte seine Gedanken ein wenig. Er versuchte gar nicht zu verstehen, warum sie diese erstaunliche Wirkung auf ihn ausübte. Es war eben so.


      Er musste akzeptieren, dass Chloe ihn ganz konfus machen und gleichzeitig dafür sorgen konnte, dass er seinen gesunden Menschenverstand bis zu einem gewissen Grad bewahrte. Was für ein Segen ihre Küsse auf schottischem Boden wären!


      Diese Frau besaß etwas, was er brauchte. Seine Instinkte hatten ihn damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, nicht betrogen. Sie war die Richtige. Und diese Erkenntnis setzte eine Flut von besitzergreifenden Gedanken frei.


      Doch im Moment konnte er nicht tätig werden. Also atmete er ein paarmal tief durch und zwang sich, sich mit den dringlichen Angelegenheiten zu beschäftigen.


      Was in Kürze auf ihn zukam, würde all seine Intelligenz und Willenskraft fordern. Die Veränderung würde sich erheblich beschleunigen, sobald er sich in Schottland aufhielt. Und er musste eine Möglichkeit finden, diesen Prozess aufzuhalten. Dazu musste er seinem Bruder gegenübertreten.

    


    
      Drustan, ich bin 's, Dageus. Es tut mir Leid, dass ich gelogen habe, aber ich bin einer der schwarzen Druiden und muss unbedingt die Bibliothek benutzen.

    


    
      Mann, was für ein Einstieg!

    


    
      Drustan, ich habe gefehlt. Ich habe den Eid gebrochen, und du solltest mich töten.

    


    
      Nein, das nicht - noch nicht.

    


    
      O mein Bruder, hilf mir.

    


    
      Würde Drustan ihm denn helfen?


      Verdammte Hölle, du hättest ihn sterben lassen sollen!, hatte sein Vater damals im sechzehnten Jahrhundert gebrüllt, nachdem Dageus all seinen Mut zusammengenommen und ihm seine Tat gebeichtet hatte.

    


    
      Wie denn? Wie hätte ich das zulassen können?, hatte Dageus ebenso laut geschrien.


      Indem du ihn gerettet hast, hast du dich selbst vernichtet. Jetzt habe ich beide Söhne verloren - einen an die Zukunft, den anderen an die schwarze Magie!


      Nein, das hast du noch nicht, hatte Dageus protestiert.

    


    
      Aber der Ausdruck in den Augen seines Vaters war eindeutig - er glaubte nicht daran, dass es noch Hoffnung gab. Dageus war zu den Steinen geflohen, fest entschlossen, eine Möglichkeit zur Rettung seiner Seele zu finden.


      Und jetzt schloss sich der Kreis - er kam zurück, um seinen Clan um Hilfe zu bitten. Das widerstrebte ihm. Er hatte noch nie in seinem Leben um Hilfe gebeten, nicht ein einziges Mal. Das war nicht seine Art.


      Er stieß den Atem aus den Lungen und nahm den Scotch entgegen, den die Flugbegleiterin brachte. Er trank das Glas in einem Zug aus. Als sich die Hitze in seinem Körper ausbreitete, drückte zunächst eine Last auf seine Brust, dann entspannte er sich. Was konnte er sagen? Wie sollte er anfangen? Vielleicht wäre es günstiger, sich erst an Gwen zu wenden. Sie konnte bei seinem Bruder Wunder tun, weibliche Wunder. Sie war für Drustan weiß Gott ein wahres Wunder.


      Er spielte flüchtig etliche Möglichkeiten der Annäherung durch, hatte aber nicht den Nerv, sich eingehend damit zu befassen. Also widmete er sich wieder dem Text. Er brauchte etwas Greifbares, mit dem er arbeiten konnte.


      Kurz vor der Landung hielt Dageus inne und legte die Hand auf sein Notizbuch. Er war endlich auf etwas Interessantes gestoßen. Auf eine Stelle, die den schicksalhaften Krieg erwähnte, der nach dem Weggang der Tuatha De Danaan stattgefunden hatte. Es war nur ein kurzer Absatz, in dem von dreizehn ausgestoßenen Druiden (so viele wohnten also in ihm!) die Rede war, und von einer schrecklichen Strafe, die ihnen auferlegt wurde. Es gab dazu zwar keine weiteren Ausführungen, aber es wurde auf das fünfte Buch der Manannän verwiesen. Wie er von Anfang an vermutet hatte.


      Wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog, befand sich der fünfte Band in der umfangreichen Bibliothek der MacKeltar.


      Chloe murmelte leise im Schlaf. Er sah sie an und musste daran denken, dass jemand versucht hatte, sie umzubringen - seinetwegen. Sein Blick fiel auf ihre bandagierte Hand, und der Wunsch, sie vor allen Gefahren zu schützen, wurde noch stärker. Er würde nicht zulassen, dass ihr noch einmal ein Leid geschah.

    


    
      Er brauchte Antworten, und zwar rasch.
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      Zum zweiten Mal in zwei Tagen machte Chloe eine ausgesprochen irritierende Erfahrung. Sie ging an Dageus MacKeltars Seite durch eine belebte Straße, und es geschah genau dasselbe wie gestern in Manhattan: Die Menschen machten ihm Platz.


      Nicht weil er unhöflich war oder sich rüde durch die Menge drängelte. Im Gegenteil, er bewegte sich mit der Anmut eines Tigers. Mit sicherem Schritt.


      Die Männer wichen ihm instinktiv aus und machten einen weiten Bogen um ihn. Die Frauen benahmen sich anders. Das war das Irritierende. Sie reagierten hier genauso wie in New York - aber gestern hatte sich Chloe noch nicht daran gestört. Sie traten zwar zur Seite, aber nur ein bisschen - als könnten sie der Versuchung nicht widerstehen, ihn zu streifen. Außerdem drehten sie sich noch ein-, zweimal nach ihm um. Eine hatte im Vorbeigehen schamlos ihre Brüste gegen seinen Arm gedrückt. Mehrmals sah Chloe entrüstet über die Schulter, nur um festzustellen, dass etliche von ihnen ihm noch nachglotzten. Sie mochte ja klein sein, aber sie war verdammt noch mal nicht unsichtbar. Sie ging neben ihm, er hatte den Arm um sie gelegt!


      Ihm selbst fiel gar nicht auf, dass sich die Frauen die Hälse nach ihm verrenkten. Er schien nicht zu merken, welche Wirkung er auf das weibliche Geschlecht ausübte. Vielleicht war er so sehr daran gewöhnt, dass er es gar nicht mehr wahrnahm.


      Eine solche Fähigkeit des Ignorierens konnte sich Chloe nur wünschen. Ihre Laune sank beträchtlich, als sie diese unverschämt begehrlichen Blicke sah, und oft funkelte sie die Frauen böse an.


      Die ungeheure Nähe und Intimität im Flugzeug hatten gefährlich sentimentale Gefühle in ihr ausgelöst.

    


    
      Sieh der Wahrheit ins Auge, Zanders, du bist keine von denen, die sich auf körperliche Intimität einlassen, ohne emotional beteiligt zu sein. So bist du nicht gestrickt.

    


    
      Was du nicht sagst!, dachte sie missmutig. Sie erhob sozusagen territoriale Ansprüche. Ansprüche, die sie sich nicht leisten konnte, denn Dageus empfand offensichtlich nicht wie sie. Zum Glück machte ihr Arger über die dreisten Frauen auf der Straße mit den sanfteren Gefühlen kurzen Prozess. Chloe nährte den Zorn sogar, um sich nicht mit ihren unbestimmten Emotionen auseinander setzen zu müssen. Wut war etwas erfrischend Greifbares.


      Seit sie in Inverness aus dem Flugzeug gestiegen waren, wahrte Dageus wieder Abstand. Er war kühl, geistesabwesend, geschäftsmäßig, holte ihr Gepäck und marschierte zielstrebig auf die Mietauto-Vermittlung zu. Chloe musste ihre Bitte, in Inverness Halt zu machen und einen Kaffee zu trinken, dreimal wiederholen. Nach fünfzehn Stunden Flug brauchte sie eine Stärkung. Sie hatte keine Lust, seine Familie kennen zu lernen, solange sie unter Koffein-Entzugserscheinungen litt.


      Sie hatte im Flugzeug die Selbstbeherrschung vollkommen verloren, und umso schmerzlicher war seine jetzige Teilnahmslosigkeit. Er hatte sie bis zur Besinnungslosigkeit geküsst, ihr zu ihrem ersten Orgasmus verholfen, und jetzt zog er sich in jeder Hinsicht von ihr zurück. Sie hätte es von Anfang an wissen müssen. Was hast du denn erwartet, Zanders? Eine Liebeserklärung, nur weil du ihm erlaubt hast, dich anzufassen ? Verdammt, sie wusste es doch wirklich besser! Liebe und Intimität waren für Männer zwei verschiedene Paar Schuhe.


      Im Gilly's Coffee House stand sie neben ihm an der Theke, als er die Bestellung aufgab, und betrachtete sein Profil. Was ging in seinem Kopf wohl vor, das seine Stimmung so grundlegend gewandelt hatte? Dieser Mann wechselte übergangslos von heiß zu kalt. Das ist ein guter Vergleich. Entweder versengt er mich, oder seine Eiseskälte lässt mich förmlich erstarren - und beides tut mir weh.


      Auf keinen Fall würde sie nun den ersten Schritt tun. Wenn er reserviert und nüchtern sein wollte, dann konnte sie das auch. Schließlich hatte er nie gesagt: »Begleite mich nach Schottland, damit wir uns näher kommen können.« Sondern vielmehr: »Komm mit mir nach Schottland und hilf mir, die alten Schriften zu übersetzen. Und übrigens werde ich versuchen, dich zu verführen.«


      Wie oft hatte Katherine ihn angerufen? Waren alle neun Nachrichten auf dem Anrufbeantworter von ihr? Dieser Gedanke holte Chloe zurück auf den Boden der Tatsachen. Es wäre ganz schrecklich, zu der Sorte Frau zu gehören, die einem Mann, den sie nicht haben konnte, noch hinterherlief.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf die Speisekarte hinter der Theke.


      »Ich will dich immer, Chloe-Mädchen«, murmelte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Es gibt keinen Augenblick, in dem ich dich nicht begehre.«


      Chloes Miene verfinsterte sich. Konnte der verdammte Kerl etwa Gedanken lesen? Sie zog eine Augenbraue hoch, neigte den Kopf zurück und betrachtete ihn kühl. »Wie kommst du darauf, ich könnte auch nur im Entferntesten über so etwas nachdenken? Bildest du dir ein, ich laufe durch die Gegend und habe nichts Besseres zu tun, als mir über dich den Kopf zu zerbrechen?«


      »Nein, selbstverständlich nicht. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass du nur ein kleines Wörtchen zu sagen brauchst, wenn du meine Aufmerksamkeit wünschst. Auch wenn ich mit den Gedanken meilenweit weg zu sein scheine.«


      »Vielen Dank, aber es geht mir gut. Ich brauche nur einen Kaffee.«


      »Vielleicht möchtest du den heutigen Abend lieber mit mir in einem Gasthof verbringen, statt direkt zu meinem Bruder zu fahren?«, schlug er mit einem vielsagenden Lächeln vor.


      Nun war ihr Blick noch finsterer.


      »Ein Abend ist dir wohl nicht genug?«, neckte er sie, und seine Augen blieben dabei seltsam ernst. »Du gieriges Mädchen! Dir wäre also eine gesamte Woche lieber?«


      »Sei nicht so anmaßend, MacKeltar! Kann sein, dass die Frauen da draußen« - sie wedelte in Richtung Straße - »das denken, aber ich muss dir leider mitteilen, dass du nicht der Nabel der Welt bist.«


      Seine Nasenflügel blähten sich, als er Luft holte. Jetzt begriff er, was mit ihr los war. Sie war eifersüchtig. Weil sie bemerkt hatte, wie ihn die Frauen ansahen (ja, auch er hatte es am Rande wahrgenommen), und sie ärgerte sich darüber. Dass ihr Verlangen nach ihm so stark war, dass sie Eifersucht empfand, machte ihn stolz. Seine Verführung zeigte Wirkung. Chloe entwickelte Gefühle für ihn. Er streckte unvermittelt die Hand nach ihr aus, zog sie an sich und schlang die Arme um ihre Taille. Er hielt sie fest, bis der Kaffee fertig war - er musste einfach ihren zierlichen Körper an seinem spüren. Zuerst war sie steif, aber allmählich wich die Anspannung, und sie schmiegte sich an ihn.


      Als sie sich nach vorn beugte, um ihren Milchkaffee und das Brötchen von der Theke zu nehmen, rieb er kurz sein steifes Glied an ihrem Hinterteil, um sie wissen zu lassen, wie sehr sie ihm im Kopf herumspukte.


      Er lächelte, weil sie um ein Haar den Kaffeebecher fallen ließ. Sie wurde knallrot und blickte ihn streng über die Schulter an.


      »Ich hätte dir einen zweiten spendiert«, sagte er mit einem Achselzucken.


      »Du bist unverbesserlich!«, zischte sie. »Nur damit du's weißt: Das was im Flugzeug passiert ist, wird nie wieder vorkommen!« Damit drehte sie sich um und stolzierte zum Mietwagen.


      Seine Augen funkelten gefährlich. Glaubte dieses Mädchen etwa, dass sie so intim mit ihm werden und ihn dann abweisen konnte?


      O nein, ein Dageus MacKeltar trat nicht zurück. Das würde sie sehr bald herausfinden.


      Je näher sie ihrem Ziel kamen, umso nachdenklicher wurde Dageus. Nach gründlicher Überlegung hatte er beschlossen, unangekündigt vor Drustans Tür zu erscheinen und darauf zu hoffen, dass Gwen ihm öffnete. Was dann geschehen würde, musste er auf sich zukommen lassen.


      Er warf einen Blick auf Chloe und gestand sich ein, dass er diese Fahrt ohne sie nicht auf sich genommen hätte. Selbst in ihrer Begleitung hatte er ein halbes Dutzend Mal in Erwägung gezogen, kehrtzumachen. Wenn er allein wäre, würde er sich zuerst in den Museen umsehen. Er hätte den Besuch bei Drustan bis in alle Ewigkeit verschoben und jede Menge Vorwände gesucht. Aber die schlichte Wahrheit war, dass er Drustan nicht in die Augen schauen wollte. Mit Chloe an der Seite erschien es ihm nicht mehr unmöglich, seinem Bruder gegenüberzutreten.


      Ihre Wut schien verflogen zu sein - das winzige Personellen hatte wohl keinen Platz für Zorn und diese unstillbare Wissbegier. Chloe trank ihren Kaffee, sah aus dem Fenster, deutete hierhin und dorthin und stellte endlos Fragen. Was ist das für eine Ruine? Wann beginnt in Schottland der Sommer? Wann blüht die Heide? Gibt es hier wirklich Baummarder, und werde ich wohl mal einen sehen? Kann man sie zähmen? Beißen sie? Können wir die hiesigen Museen besuchen? Wo liegt Glengarry? Wie weit ist es von hier entfernt?


      Er antwortete geistesabwesend, aber sie war von der Landschaft so bezaubert, dass sie seine Unachtsamkeit nicht zu bemerken schien. Bestimmt würde sie sich in sein Heimatland verlieben. Ihre Begeisterung erinnerte ihn an eine Zeit, in der auch er die Welt staunend betrachtet hatte. Ein Menschenleben schien das zurückzuliegen.


      Dageus zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden und sich gedanklich mit dem bevorstehenden Treffen zu beschäftigen.


      Er hatte seinen Bruder Drustan seit vier Jahren, einem Monat und zwölf Tagen nicht gesehen. Seit dem Abend, an dem Drustan in den Zauberschlaf versetzt wurde, der fünfhundert Jahre währen sollte. Sie hatten den letzten Tag gemeinsam verbracht und versucht, ein ganzes Leben in diese wenigen Stunden zu pressen.


      Die Zwillingsbrüder waren, seit sie im Abstand von nur drei Minuten das Licht der Welt erblickten, die besten Freunde gewesen. In dieser Nacht nahmen sie Abschied voneinander. Für immer. Drustan legte sich in den Turm, an dem Dageus jeden Tag ein Dutzend Mal vorbeigehen musste. Anfangs wünschte er seinem Bruder voller Bitterkeit einen »guten Morgen«, aber bald wurde ihm das zur Qual.


      Bevor Drustan in den Turm gegangen war, hatten sie Pläne für ein neues Schloss entworfen, das für Drustan und Gwen in der Zukunft ein Zuhause sein sollte. Nachdem Drustan in Schlaf gefallen war, stürzte sich Dageus in die Arbeit, beaufsichtigte den Bau und schuftete Seite an Seite mit den hundert Arbeitern. Er sorgte dafür, dass alles perfekt und genau so wurde, wie Drustan es sich vorgestellt hatte.


      Während er mit dem Bau alle Hände voll zu tun hatte, wurde ihm bewusst, dass sich die Leere in seinem Inneren immer mehr ausdehnte.


      Der Bau des Schlosses vereinnahmte ihn. Wenn ein Mann drei lange Jahre täglich bis zum Umfallen arbeitete, verlor er zwangsläufig einen Teil von sich an das, was er schuf. Die unbewohnten, wartenden Zimmer waren ein Versprechen von Familienleben und Liebe. Das Versprechen einer Zukunft, die für ihn selbst nicht vorstellbar war.


      Nach Drustans Tod stand Dageus stundenlang vor dem neuen Schloss und starrte die dunkle, stille Silhouette an. Er malte sich aus, wie Gwen in der Zukunft lebte und wartete. Drustan würde nie zu ihr kommen. Sie musste allein mit allem fertig werden. Neil hatte ihm erzählt, dass Gwen schwanger war - Gwen selbst allerdings hatte, als sie noch bei ihnen gewesen war, nichts gemerkt. Doch dem scharfen Blick von Neil entging nichts. Und jetzt musste Drustans Frau ihr Kind ganz allein großziehen.


      In Dageus' Vorstellung brannten hinter diesen dunklen Fenstern niemals Kerzen. Nie würden Kinderfüße diese Treppe hinauf- oder hinuntertrappeln.


      Die Leere in seinem Inneren hatte sich endlich gefüllt - nicht mit Gutem, sondern mit Schmerz, Wut und Trotz. Er drohte mit der Faust gen Himmel, tobte und fluchte. Er stellte alles in Frage, was er gelernt hatte, den Glauben seiner Vorfahren.


      Und im dunstigen scharlachroten Sonnenuntergang hatte er nur noch einen Gedanken: Sein Bruder und dessen Familie würden in diesem Schloss wohnen.


      Alles andere war inakzeptabel. Wenn die Legenden die Wahrheit verkündeten, würde ihn das sein eigenes Glück oder Leben kosten - aber es war ihm die Sache wert. Er hatte ohnehin nicht viel zu verlieren.


      »Hey, ist alles in Ordnung?«, fragte Chloe.


      Dageus zuckte zusammen. Er stand offenbar seit mehreren Minuten vor dem Stopp-Schild. Nun schüttelte er den Kopf, um die düsteren Erinnerungen loszuwerden. »Ja.« Er wog seine nächsten Worte sorgfältig ab. »Mädchen, ich habe Drustan einige Zeit nicht gesehen.«


      Und er hatte keine Ahnung, wie Drustan reagieren würde. Vielleicht brauchte Drustan ihn nur anzusehen um zu wissen, dass er zu den Finsteren gehörte. Das Band zwischen Zwillingen war stark.

    


    
      Ja, ich habe die Steine benutzt, aber was in den Legenden behauptet wird, ist nicht wahr. Es gibt in der Zwischenwelt keine dunkle Macht. Es geht mir gut. Dieses Jahrhundert ist ein Wunder, ich habe mich ein wenig umgesehen. Aber ich komme bald nach Hause. Das war die Lüge, die er seinem Bruder auftischte, seit er den Fehler begangen hatte, ihn anzurufen. Er musste einfach Drustans Stimme hören, um sich zu vergewissern, dass er am Leben war und dass es ihm im einundzwanzigsten Jahrhundert gut ging.


      Dageus, du kannst mir alles erzählen, hatte Drustan gesagt.


      Es gibt nichts zu erzählen. Es ist nichts als ein Mythos. Lügen über Lügen.

    


    
      Dann kamen regelmäßig Anrufe von Drustan, und jedes Mal fragte er, wann Dageus heimkam. Dageus ging schon seit Monaten nicht mehr ans Telefon.


      »Also ist dies ein großes Wiedersehen?«


      »In gewisser Weise.« Falls Drustan ihn wegschickte, würde er mit Chloe die Museen abklappern und einen anderen Weg suchen. Er war ziemlich sicher, dass er von seinem Bruder keinen Angriff zu erwarten hatte. Höchstwahrscheinlich hätte sich Drustan bald auf die Suche nach ihm gemacht, wenn er sich weiterhin nicht blicken ließ. Nur hoffte er, Drustan würde seine Rückkehr als das verstehen, was sie war: eine Bitte um Hilfe.


      Chloe musterte Dageus aufmerksam. Er spürte ihren Blick, wandte sich aber nicht zu ihr.


      »Hattet ihr Streit, du und dein Bruder?«, fragte sie sanft.


      »In gewisser Weise.« Mit einem kühlen Blick bedeutete er ihr, das Thema fallen zu lassen. Dann löste er die Bremse und fuhr weiter.


      Kurz darauf glitt ihre kleine Hand in die seine. Er erschrak über die Geste. Frauen fassten normalerweise nach allen möglichen Körperteilen, aber niemals nach seiner Hand. Er sah sie an, aber sie blickte starr geradeaus. Dennoch, ihre Hand lag in der seinen.

    


    
      Er schloss die Finger um ihre, ehe sie sie ihm entziehen konnte. Ihre winzige Hand verschwand fast ganz in seiner. Das bedeutete ihm mehr als jeder Kuss. Mehr sogar als das Liebesspiel. Wenn Frauen Sex von ihm wollten, dachten sie nur an ihr eigenes Vergnügen.


      Aber Chloes kleine Hand gab, ohne etwas zu fordern.


       

    


    
      Adam Black beobachtete, wie sich das Auto die Keltar- Berge hinaufwand. Seine Königin hatte vor sehr langer Zeit ein Edikt erlassen, dass sich kein Tuatha De Danaan den Keltar auf dreitausend Meilen nähern durfte. Nachdem ein Keltar den heiligen Pakt jedoch gebrochen hatte, war er der Ansicht, dass die alten Gesetze nicht mehr galten.


      Er wusste, warum die Königin dieses Verbot ausgesprochen hatte. Die Keltar hatten ihr Leben und das zukünftiger Generationen der Einhaltung des Paktes verschrieben. Sie sollten frei von jeglicher Einmischung der Tuatha De Danaan bleiben; denn schon damals war der Königin bewusst gewesen, dass es in ihrem Volk einige gab, die mit dem Pakt nicht einverstanden waren: diejenigen, welche den Lebensbereich der Sterblichen nicht verlassen wollten. Die dafür waren, sich die Menschheit zu unterwerfen. Die einen Keltar dazu verlocken könnten, sein Gelübde zu brechen.


      Deshalb hatte seit dem Tag, an dem der Pakt besiegelt worden war, kein Keltar je wieder einen der früheren Wohltäter zu Gesicht bekommen.


      Das könnte ein Fehler gewesen sein, fand Adam. Denn selbst wenn die Keltar über viertausend Jahre treu ihre Pflichten erfüllt hatten, war das Ziel doch in Vergessenheit geraten. Sie glaubten nicht mehr an die Tuatha De Danaan und erinnerten sich nicht mehr an die Ereignisse des schicksalhaften Krieges, der so vieles in Gang gesetzt hatte. Die wahre Geschichte war nur noch ein vager Mythos.


      Die Keltar vollzogen zwar noch an Yule, Beltane, Samhain und Lughnassadh die überlieferten Rituale, die die Mauern zwischen ihren Welten aufrechterhielten; sie wussten jedoch nicht mehr, dass dies der Zweck der Rituale war. Vielleicht hatte eine Generation es versäumt, die mündliche Überlieferung in vollem Umfang an die nächste weiterzugeben. Vielleicht war ein männliches Familienoberhaupt gestorben, bevor er seinem Sohn sämtliche Geheimnisse enthüllen konnte. Möglicherweise wurden auch die alten Schriften nicht sorgfältig genug kopiert, bevor der Zahn der Zeit sie zernagt hatte. Wer weiß? Doch eines wusste Adam bestimmt: dass die Menschen dazu neigten, ihre eigene Geschichte zu vergessen. Die Tage, die dem Pakt geweiht waren, schienen heute kaum mehr als schlichte Feiertage.


      Von seinem Hügel aus sah er, wie der Wagen sich den Berg hinaufwand. Die Menschen konnten ja nicht einmal die Geschichte ihrer eigenen Religion begreifen, obwohl sie nur zweitausend Jahre alt war. Kein Wunder, dass ihre Verbindung zu seinem Volk im Laufe der Zeit im Nebel versunken war.


      Nun gut, dachte er. Der schwarze Druide kehrt nach Hause zurück, und er bringt das tuie der aufgelebte Böse der Draghar mit sich. Faszinierend. Was seine Königin wohl davon halten würde? Allerdings hatte er nicht die Absicht, ihr davon zu erzählen. Seiner Ansicht nach war es allein ihre Schuld, dass diese anderen hier waren, um wieder aufzuerstehen.


      Selbst jetzt noch saß die Königin mit ihrem Rat zusammen, um über das Schicksal der Sterblichen zu entscheiden.


      Uber viertausend Jahre lang hatte sich sein Volk an geheimen Orten verborgen, damit sich die Sterblichen und die Feen nicht gegenseitig vernichteten. Aber kurz nach dem Rückzug der Tuatha De Danaan hatten die Draghar mit ihrer schwarzen Magie beinahe beide Welten zerstört. Seine Königin würde niemals zulassen, dass so etwas geschah.


      Er seufzte. Die Zeit der Sterblichen war begrenzt.
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      Gwen MacKeltar, ehemals eine herausragende Physikerin und nun Ehefrau und werdende Mutter, saß verträumt in der Badewanne und lehnte sich an die muskulöse Brust ihres Mannes. Er hatte seinen starken Arm um sie gelegt, sie saß zwischen seinen Schenkeln und genoss die Wärme des schaumigen Wassers.


      Mein armer Mann!, dachte sie lächelnd. Im zweiten Drittel der Schwangerschaft hätte sie ihn fast geschlagen, wenn er nur versuchte, sie anzurühren. Jetzt, im letzten Drittel, war sie geneigt, ihn zu schlagen, wenn er es nicht tat. Häufig und genau so, wie sie es sich wünschte. Ihre Hormone spielten verrückt, aber nichts klappte so, wie sie es berechnet hatte.


      Aber Drustan hatte ihr nach den Marathon-Sitzungen, die sie gehabt hatten, die letzten Monate offenbar verziehen. Es machte ihm nichts aus, dass sie fett war. Er sann sogar ständig auf neue, ungewöhnliche Methoden, sie zu lieben und für die körperliche Veränderung zu entschädigen. Die Spiele in der Badewanne gehörten zu Gwens liebsten.


      Es war sieben Uhr abends, und im Badezimmer waren Dutzende von Kerzen verteilt. Ihr Mann nahm sie gerade in seine starken Arme, da schlug die Türglocke an.


      Drustan drückte ihr einen Kuss auf den Nacken. »Erwartest du jemanden?«, fragte er und biss sie vorsichtig.


      »Mmm. Nicht, dass ich wüsste.«


      Farley würde die Tür öffnen. Farley, mit vollem Namen Ian Llewelyn MacFarley, war ihr Butler, und jedes Mal, wenn Gwen an ihn dachte, schmolz ihr das Herz. Farley war an die achtzig, hatte schlohweißes Haar, war groß und ging gebeugt. Er log, was sein Alter betraf, und Gwen liebte ihn.


      Auch Drustan hatte eine rührende Schwäche für den alten Kauz. Mit einer wahren Engelsgeduld hörte er sich dessen unglaubliche Geschichten an, wenn die beiden abends am Kamin einen kleinen Schluck tranken.


      Drustan hatte sich sehr gut in Gwens Jahrhundert eingelebt, aber ein Teil von ihm würde immer der Laird aus dem sechzehnten Jahrhundert bleiben. Als sie ihr neues Heim bezogen, gab Drustan nicht, wie das für das moderne Zeitalter normal gewesen wäre, eine Anzeige in der Zeitung auf. Er wandte sich auch nicht an eine Stellenvermittlung. Vielmehr ging er nach Alborath und sagte im Lebensmittelladen und beim Friseur Bescheid.


      Nach nur zwei Stunden tauchte Farley vor ihrer Tür auf und behauptete, er hätte in einigen der vornehmsten Häuser in England als Butler gedient. Dabei war er sein Leben lang nicht aus Schottland herausgekommen. Ferner erklärte er, er könne das gesamte Personal für das Schloss organisieren.


      Seitdem wurden sie von MacFarleys geradezu überrannt. MacFarleys in der Küche, MacFarleys in den Stallungen, MacFarleys, die bügelten und die Wäsche wuschen, abstaubten und die Böden wischten. Soweit Gwen es beurteilen konnte, war der gesamte Clan bei ihnen beschäftigt - Farley mit seinen neun Kindern (samt Ehegesponsen) und vierzehn Enkeln. Sie hatte den Verdacht, dass darüber hinaus noch ein paar Urenkel im Haus herumschwirrten.


      Recht bald stellte sich heraus, dass keiner von ihnen Erfahrung in seiner jeweiligen Stellung hatte. Dennoch erklärte Drustan, er sei zufrieden mit seinem Personal; er hatte nämlich im Dorf gehört, wie schwer es war, eine Anstellung zu ergattern.


      Um es zeitgemäß zu formulieren: Die Wirtschaft in Alborath lag am Boden. Es gab keine Arbeitsplätze. Und der Schlossherr hatte die Verantwortung für die MacFarleys übernommen. Gwen bewunderte ihren Mann dafür.


      Das laute Klopfen an der Badezimmertür riss sie aus ihren Gedanken.


      »Mylord?«, rief Farley vorsichtig.


      Gwen kicherte, und Drustan seufzte. Farley weigerte sich, den Titel wegzulassen, gleichgültig, wie hartnäckig Drustan ihn korrigierte.


      »Mister MacKeltar«, brummte Drustan. »Warum ist das für ihn so schwierig?« Drustan war fest entschlossen, die Gepflogenheiten des einundzwanzigsten Jahrhunderts anzunehmen. Unglücklicherweise war Farley ebenso entschlossen, an den Traditionen festzuhalten, und hatte entschieden, dass Drustan, der offensichtlich Erbe des Schlosses war, bestimmt ein Lord war. Und damit basta.


      »Ja?«, antwortete Drustan lauter.


      »Ich bitte um Vergebung, dass ich Sie und die Lady störe, aber da ist ein Herr, der Sie sprechen möchte. Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber ich sollte Ihnen dennoch sagen, dass er mir ein wenig bedrohlich vorkommt, auch wenn er höflich auftritt. Das Mädchen in seiner Begleitung ist meiner Meinung nach ein süßes, anständiges Ding, aber er ... verstehen Sie mich richtig, es ist mehr seine Ausstrahlung. Wahrscheinlich gefällt Ihnen das nicht, aber er sieht genauso aus wie Sie, und doch ist er auch ganz anders. Ähem.«


      Gwen spürte, wie Drustan erstarrte. Sie selbst war auch ziemlich angespannt.

    


    
      »Mylord, er sagt, er ist Ihr Bruder, aber da Sie nie von einem Bruder gesprochen haben, denke ich, dass trotz dieser Ähnlichkeit...«


      Gwen hörte den Rest nicht mehr, weil Drustan so blitzartig aus der Wanne sprang, dass sie vorübergehend unter die Wasseroberfläche rutschte und ihr das Wasser in die Ohren lief. Als sie wieder auftauchte, war Drustan schon verschwunden.


       

    


    
      Dageus hatte nie erwähnt, dass sein Bruder in einem Schloss wohnte. Menschenskind, dachte Chloe kopfschüttelnd. Ich hätte mit so was rechnen müssen. Woher sonst sollte ein Mann wie Dageus kommen? Aus der alten Welt natürlich, in der Tat.


      Es war ein vornehmes Schloss mit dicken Steinmauern, authentischer Fassade, runden und eckigen Türmen und wahrscheinlich mindestens hundert Zimmern.


      Chloe drehte sich um die eigene Achse und versuchte, alles gleichzeitig zu erfassen. Sie hatte, seit sie die Allee heraufgefahren waren, noch kein Wort von sich gegeben. Es hatte ihr buchstäblich die Sprache verschlagen. Sie war in Schottland, und sie würden in einem richtigen Schloss wohnen!


      Die Eingangshalle war riesig, und nach allen Richtungen gingen Korridore ab. Eine kunstvoll verzierte Balustrade im oberen Stockwerk führte um die gesamte Halle, elegante Treppen schwangen sich rechts und links herab und vereinigten sich auf halber Höhe zu einer. Ein wunderschönes Buntglasfenster befand sich über der doppelten Eingangstür. Prachtvolle Tapisserien schmückten die Wände, und auf dem Steinboden lagen Teppiche. Der riesige Raum konnte durch zwei Kamine beheizt werden. Beide groß genug, um aufrecht darin stehen zu können. Chloes Finger verkrampften sich bei dem Gedanken, welche Kunstschätze es hier zu sehen gab.


      »Gefällt es dir?« Dageus hatte sie nicht aus den Augen gelassen.


      »Es ist umwerfend! Es ist... es ist...«, stammelte sie und brach ab. »Oh, danke!«, rief sie dann aus. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie aufregend es für mich ist, in einem mittelalterlichen Schloss zu sein? Von diesem Moment habe ich bisher nur geträumt.«


      Er lächelte schwach. »Ja, das Schloss ist prächtig.«


      Wenn er es selbst gebaut hätte, könnte er kaum stolzer sein, dachte Chloe. »Bist du hier aufgewachsen?«


      »In gewisser Weise.«


      »Ich könnte diese Antwort ganz bald satt haben«, versetzte sie mürrisch und kniff die Augen zusammen. »Es ist ja nicht so, dass man mit mir nicht reden kann. Du solltest es einfach mal versuchen.« Er hatte ihr erzählt, dass er und sein Bruder Vorjahren eine Art Auseinandersetzung gehabt hatten. So konnte sie seine Schweigsamkeit immerhin ein wenig besser verstehen. Aber falls er glaubte, das würde sie davon abhalten, Fragen zu stellen, hatte er sich getäuscht.


      »Immer unstillbar neugierig?«


      »Wenn ich warte, bis du mir Informationen lieferst, erfahre ich nie etwas. Und da wir schon dabei sind - wir müssen uns noch einmal eingehend über diesen Fluch unterhalten. Ich kann dir nicht helfen, wenn ich nicht genau weiß, wonach wir suchen.«


      Sein Blick wurde wachsam. »Ja, da hast du Recht. Das tun wir. Bald, mein Mädchen. Jetzt muss ich erst einmal den Zorn meines Bruders heil überste...« Er verstummte mitten im Wort und starrte zur Treppe.


      Chloe folgte seinem Blick und schnappte nach Luft. Dort, wo die Treppen sich vereinigten, stand ein Mann, der haargenau wie Dageus aussah, und blickte ihn an. Chloe schaute ungläubig von einem zum anderen.


      »O Gott, ihr seid Zwillinge«, flüsterte sie matt. Matt, weil der Mann auf der Treppe nur ein Handtuch um seine Taille geschlungen hatte.


      »Bleibt, wo ihr seid!«, donnerte er. »Ich ziehe mir nur eine Hose an. Ich bitte um Verzeihung, Mädchen. Aber ich musste ihn erst mit eigenen Augen sehen.« Damit fuhr er herum und lief die Treppe hinauf, wobei er mit jedem Schritt drei Stufen auf einmal nahm.


      Dageus murmelte etwas wie: Wenn er das Handtuch fallen lässt, bringe ich ihn um. Oder bildete sich das Chloe nur ein?


      Der andere bremste auf dem oberen Treppenabsatz abrupt und richtete einen scharfen Blick auf Chloe. »Lassen Sie ihn nicht gehen, Mädchen!«, brüllte er.


      »Wow!« - Mehr brachte Chloe nicht heraus. Sie spürte, wie bei Dageus die Anspannung wuchs. Für einen Moment schien es in der Halle um einige Grade kälter.


      »Die Mädchen haben oft behauptet, ich wäre von uns beiden der Hübschere«, bemerkte Dageus eisig. »Und der bessere Liebhaber.« Chloe blinzelte ihn an. »Also mach ihm keine schönen Augen. Er ist verheiratet.«


      »Ich habe ihm keinen schönen Augen gemacht!«, protestierte sie. Dabei war ihr durchaus bewusst, dass sie Drustan regelrecht angestarrt hatte. »Und wenn ich ihn angesehen habe, dann nur weil du mir vorher nicht erzählt hast, dass ihr Zwillinge seid.« Er funkelte sie an. »Außerdem hatte er nur ein Handtuch um die Hüften«, rechtfertigte sie sich.


      »Und wenn er gar nichts angehabt hätte - es ist unanständig, dem Mann einer anderen Frau verliebte Blicke zuzuwerfen.«


      Chloe hielt den Atem an. Dageus' Züge waren vor Wut entstellt. Er machte den Eindruck, als wäre er... eifersüchtig! Ihretwegen!? Weil sie seinen Bruder angesehen hatte? Sie spähte verstohlen zu ihm hin und konnte es kaum fassen.


      Sein Blick huschte wieder zur Treppe, und Chloe drehte sich ebenfalls um. Wieder schaute sie zwischen Drustan und Dageus hin und her. Und fragte sich, wieso sich Dageus auch nur einen Moment Sorgen gemacht hatte, dass Drustan ihn nicht mit offenen Armen willkommen heißen würde. Der Ausdruck in Drustans Gesicht raubte ihr den Atem. In seinen Augen leuchtete Liebe, und obwohl sie das aus dieser Entfernung nicht genau erkennen konnte, glaubte sie, glitzernde Tränen zu sehen.


      »Drustan«, sagte Dageus und nickte knapp.


      Drustans Blick trübte sich, und er presste die Lippen zusammen.


      »Drustan?«, wiederholte er. »Ist das alles? Einfach nur >Drustan<? Kein >Guten Tag, Bruder, tut mir Leid, dass ich ein solcher Esel war und nicht früher nach Hause gekommen bin<?« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, weil er währenddessen die Treppe heruntergekommen war.


      O Gott, sie bewegten sich sogar auf dieselbe Art! Chloe staunte. Wie große, geschmeidige Katzen - kraftvoll und muskulös. Drustan hatte zwar eine Hose angezogen, aber er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein Hemd überzustreifen, und sein nasses Haar hing ihm auf die Schultern. Bei jeder Bewegung spielten seine Muskeln unter der glitzernden Haut. Offenbar war er gerade unter der Dusche gewesen.


      »... ist das die Art, wie du mich begrüßt?« Drustan redete immer noch. Chloe hatte einen Teil seiner Tirade nicht mitbekommen; offenbar schaltete die visuelle Reizüberflutung ihren Gehörsinn aus. »Komm her und begrüße mich, wie es sich gehört«, forderte er mit Donnerstimme.


      Chloe riss den Blick von Drustan los und starrte Dageus an. Er verhielt sich distanziert und unbeteiligt wie immer, doch in seinen Augen loderte ein Feuer. Er war starr wie einer dieser aufrechten Steine, an denen sie auf der Fahrt vorbeigekommen waren. Nur die geballten Fäuste und diese Augen passten nicht ins Bild.


      An Dageus MacKeltar war mehr dran, als er offenbarte. Und ihre Hypothese war richtig. Je stärker seine Gefühle waren, umso mehr zog er sich in sich selbst zurück.


      So äußert sich bei einem Mann wie ihm also die Liebe, dachte sie. Ganz still. Er war kein extrovertierter Mann, der lachte, weinte oder vor Freude tanzte. Er war wie sein Haar, das bis zur Taille reichte, das er jedoch nie offen trug. Ließ er sich eigentlich jemals gehen?


      Ich wette, im Bett tut er es. Allein der Gedanke, dass all diese unter Kontrolle gehaltenen Muskeln im Bett ihre Fesseln sprengten, wühlte sie auf. Sie konnte es fast spüren ...


      Chloe schauderte und taxierte die beiden Männer. Sie waren Zwillinge, aber doch nicht ganz identisch. Es gab winzige Unterschiede. Drustans Haar reichte ihm nur knapp über die Schulter, und seine Augen glänzten silbern. Er war etwas größer und vermutlich auch schwerer. Drustan war muskelbepackt, Dageus ein wenig drahtiger. Aber sie hatten dasselbe schöne, wie aus Stein gemeißelte Gesicht. Selbst die Bartstoppeln am Kinn und auf den Wangen waren sehr ähnlich. Chloe sah genau hin. Dageus' Mund war ... voller, trotziger. Der Mund des geborenen Verführers. Chloe war derart gefangen, dass sie gar nicht bemerkte, wie sich eine Frau näherte.


      »Die beiden sind umwerfend, nicht wahr?«


      Chloe drehte sich erschrocken um. Die Frau, die das Wort an sie gerichtet hatte, war nicht größer als sie selbst, hochschwanger und silberblond. Ein fransiger, feuchter Pony hing ihr ins Gesicht, und die restlichen nassen Strähnen waren zu einem Knoten geschlungen. Chloe errötete ein wenig, als ihr dämmerte, dass sie offenbar beide unter der Dusche gewesen waren. Sie bezweifelte stark, dass sie in getrennten Kabinen gestanden hatten. Die Frau war schön und strahlte, wie nur eine Schwangere strahlen konnte, die sich unendlich auf die bevorstehende Mutterschaft freute oder ... wie eine Frau, die gerade unter der Dusche in den Genuss der speziellen Verführungskünste eines MacKeltar gekommen ist, dachte Chloe wehmütig. Die Vorstellung, eine Dusche mit Dageus zu nehmen, brachte auch sie zum Strahlen.


      »Allerdings. Ich hatte keine Ahnung, dass sie Zwillinge sind. Dageus hat mir nichts davon gesagt.«


      »Drustan hat mir das anfangs auch verschwiegen. Und später musste er für dieses Versäumnis büßen, als ich Dageus geküsst habe, weil ich dachte, er wäre Drustan. Das hat ihm ganz und gar nicht gefallen. Die beiden sind sehr besitzergreifend, wenn es um ihre Frauen geht, aber das haben Sie sicherlich schon selbst gemerkt. Übrigens - ich bin Gwen. Drustans Frau.«


      »Hi. Freut mich, Sie kennen zu lernen. Ich bin Chloe Zanders.« Chloe nagte unschlüssig an ihrer Unterlippe. Sie hielt es für besser, gleich etwas klarzustellen: »Aber ich bin nicht seine ... Frau. Wir sind uns erst vor kurzem begegnet, und ich helfe ihm lediglich bei einigen Übersetzungen.«


      Das schien Gwen sehr zu amüsieren. »Wenn Sie es sagen. Wie haben Sie ihn denn kennen gelernt?«

    


    
      Wenn Sie es sagen? Was sollte das denn bedeuten? Und wie sollte sie die Frage nach ihrem ersten Zusammentreffen beantworten? Sie konnte ja schlecht sagen: Ich habe in seinem Penthouse herumgeschnüffelt, und er hat mich an sein Bett gefesselt. Und von da an habe ich mich in eine Person verwandelt, die ich selbst kaum noch erkenne. »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte sie lahm.

    


    
      »Das sind die besten - ich kann es kaum erwarten, alles zu hören! Und ich habe selbst ein paar gute Geschichten auf Lager.« Gwen hakte sich bei Chloe unter und führte sie zur Treppe. »Farley«, rief sie über die Schulter dem weißhaarigen Butler zu, »würden Sie uns Tee und Kaffee in den Söller bringen lassen? Und ein paar Snacks. Ich bin am Verhungern.«


      »Sehr wohl, Mylady.« Nach einem ergebenen Blick auf Gwen eilte der Butler davon.


      »Wir könnten uns ja bei einer Unterhaltung ein wenig näher kommen, während sich die beiden aussprechen«, bot Gwen an.


      Chloe sah noch einmal hinüber zu Dageus. Er und Drustan standen noch immer in der Mitte der Halle und waren schon ins Gespräch vertieft. Dageus spürte ihren Blick dennoch, denn er schaute sie an, stutzte und machte Anstalten, auf sie zuzugehen.


      Chloe war überrascht, dass er sich in diesem Moment, der sicherlich ziemlich schwierig für ihn war, um sie sorgte. Sie schüttelte den Kopf und versicherte ihm ohne Worte, dass es ihr gut ging.


      Nach kurzem Zögern wandte er sich wieder an Drustan.


      Chloe lächelte Gwen an. »Das wäre wunderbar.«

    


  


  
    
      13

    


    
      Während die Mädchen in den Söller gingen, zogen sich Drustan und Dageus in die Abgeschiedenheit der Bibliothek zurück. Der große Raum mit seinen Bücherschränken aus Kirschholz, die in die getäfelten Wände eingelassen waren, bequemen Sesseln und Ottomanen, einem altrosa Marmorkamin und einem großen Erkerfenster war Drustans Zufluchtsort. Gwen dagegen zog sich häufig in den Söller mit den großen Fenstern auf den Garten zurück.


      Drustan konnte die Augen nicht von seinem Zwillingsbruder wenden. Er hatte nie die Hoffnung aufgegeben, dass Dageus eines Tages nach Hause kommen würde. Er wollte gar nicht daran denken, was er hätte tun müssen, wenn sich Dageus nicht dazu entschlossen hätte. Aber jetzt war er hier, und die kalte Faust, die sich um sein Herz geschlossen hatte, lockerte ihren Griff endlich ein wenig. Seit dem Tag, an dem er den Brief, den sein Vater ihm hinterlassen hatte, gelesen und in einem Anfall von Zorn verbrannt hatte, fürchtete er um seinen Bruder.


      Dageus warf sich auf einen Sessel am Kamin, streckte die Beine aus und legte die Füße auf einen Hocker.


      »Wie gefällt dir das Schloss, Drustan? Es scheint den Jahrhunderten tapfer getrotzt zu haben.«


      Ja, das stimmte. Das Schloss hatte Drustans Erwartungen weit übertroffen. Wenn es jemals einen Beweis für Bruderliebe gegeben hatte, dann dieses Gebäude. Dageus hatte das kostbare Geschenk sogar noch gekrönt, indem er sich selbst geopfert hatte; um sicherzustellen, dass Drustan überlebte und das Schloss bewohnen konnte. Aber Dageus war immer so gewesen. Nie war es ihm leicht gefallen, sanfte Worte zu finden; aber wenn er jemanden liebte, dann machte er vor nichts Halt. Das ist seine größte Stärke und zugleich seine größte Schwäche, hatte Silvan oft gesagt, und zutreffendere Worte waren nie gesprochen worden. In diesem wilden Mann schlug das ungestüme, aufrichtige Herz eines Kindes. Er wachte darüber, aber wenn er sich einmal entschieden hatte, es zu verschenken, dann gab er es ganz und gar. Ohne an sein eigenes Überleben zu denken.


      »Es ist sogar noch prächtiger, als ich es mir vorgestellt habe, während wir die Pläne entworfen haben. Ich kann dir gar nicht genug danken, Dageus. Für dies hier. Und für alles andere.« Wie bedankte man sich bei einem Bruder dafür, dass er seine Seele für das eigene Glück geopfert hat? Mein Leben für deines - nach diesem Motto hatte Dageus gehandelt. Und ein bloßer Dank genügte da nicht.


      Dageus zuckte die Achseln. »Du hast die Entwürfe gezeichnet.«


      Ah, er tut so, als würde ich nur von dem Schloss sprechen, um ernstere Themen zu umgehen, dachte Drustan. »Du hast es gebaut. Gwen liebt es auch. Wir haben fast überall schon elektrische Leitungen und Installationen eingebaut.«


      Es gab so vieles, worüber sie reden mussten, aber nichts davon war leicht anzusprechen. Nach kurzem Zögern entschied sich Drustan für einen Frontalangriff, denn er hatte den Verdacht, dass Dageus endlos wie die Katze um den heißen Brei herumschleichen würde.


      Drustan ging zum Getränkeschrank, goss Macallan in zwei Gläser und reichte eines Dageus. Fünfunddreißig Jahre alter Single-Malt-Whisky. Nur das Beste zur Rückkehr seines Bruders. »Also. Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Drustan sachlich.


      Dageus zuckte zusammen - kaum merklich, und er hatte sich sofort wieder im Griff. Aber er zuckte. Dann kippte er den Whisky in einem Zug hinunter und hielt Drustan das Glas hin, damit er es noch einmal füllte. Drustan kam seiner stummen Bitte nach und wartete.


      Den zweiten Drink trank Dageus langsamer. »Jetzt ist es schlimmer, weil ich mich wieder auf schottischem Boden befinde«, sagte er schließlich.


      »Wann haben sich deine Augen verändert?« Nicht nur die Augen waren anders - Dageus bewegte sich auch nicht mehr so wie früher. Er führte die kleinsten Gesten mit äußerster Sorgfalt aus, als könnte er durch ständige Wachsamkeit das, was in ihm war, in Schach halten.


      Ein Muskel in Dageus' Wange zuckte. »Wie dunkel sind sie geworden?«


      »Sie sind nicht mehr golden, sondern haben eine eigenartige Farbe - fast wie die deines Whiskys.«


      »Sie verändern sich, wenn es schlimm wird. Wenn ich zu viel Magie angewandt habe.«


      »Wofür wendest du Magie an?«, fragte Drustan behutsam nach.


      Dageus trank den letzten Schluck, erhob sich und stellte sich vor den Kamin. »Ich habe mir mit Magie die Schriften besorgt, die ich durcharbeiten musste, um eine Möglichkeit zu finden ... sie loszuwerden.«


      »Wie ist es? Wie fühlt es sich an?«


      Dageus rieb sich das Kinn und atmete hörbar aus. »Es ist, als hätte ich ein Ungeheuer in mir. Es ist die Macht in ihrer reinsten Form, und ich ertappe mich dabei, wie ich diese Macht nutze, ohne nachzudenken. - Seit wann weißt du es?«, fragte er mit einem bitteren Lächeln.


      Kalte Augen, dachte Drustan. Sie waren nicht immer kalt gewesen. Früher hatten sie einen sonnengoldenen Schimmer und waren voller Fröhlichkeit. »Von Anfang an, mein Bruder.«


      Langes Schweigen. Dann schnaubte Dageus und schüttelte den Kopf.


      »Du hättest mich sterben lassen sollen, Dageus«, sagte Drustan sanft. »Verdammt seist du, weil du mich nicht dem Tod überlassen hast.« Aber im Stillen fügte er hinzu: Danke, dass du mich nicht hast sterben lassen. Er war innerlich zerrissen. Eine schreckliche Mischung aus Trauer, Schuldgefühl und Dankbarkeit lastete auf ihm. Hätte sein Bruder dieses enorme Opfer nicht gebracht, hätte Drustan seine Frau nie wiedergesehen. Und Gwen hätte ihre Zwillinge im einundzwanzigsten Jahrhundert allein großziehen müssen. An dem Tag, an dem er Silvans Brief gelesen und erfahren hatte, welchen Preis sein Zwillingsbruder bezahlt hatte, um ihm eine Zukunft zu ermöglichen, hätte er fast den Verstand verloren. Er hasste Dageus, weil er sich selbst aufgegeben hatte, und gleichzeitig liebte er ihn für diese großmütige Tat.


      »Nein«, erwiderte Dageus. »Ich hätte sorgsamer über dich wachen und die Feuersbrunst verhindern müssen.«


      »Es war nicht deine Schuld ...«


      »O doch, das war es. Weißt du, wo ich an diesem Abend war? Ich war in den Lowlands und lag im Bett eines Mädchens, an dessen Namen ich mich nicht einmal erinnern kann ...«Er brach ab. »Woher weißt du es? Hat Vater dich gewarnt?«


      »Ja. Er hat uns einen Brief hinterlassen, indem er schilderte, was vorgefallen ist, und uns mitteilte, dass du verschwunden bist. Unser Nachkomme Christopher und seine Frau Maggie - du wirst sie bald kennen lernen - haben mir den Brief gegeben, kurz nachdem ich aufgewacht bin. Und kurze Zeit später hast du angerufen.«


      »Trotzdem hast du vorgegeben, meine Lügen hinzunehmen. Weshalb?«


      Drustan zuckte die Achseln. »Christopher war zweimal in Manhattan und hat dich beobachtet. Du hast nichts getan, was mir das Gefühl gegeben hätte, dich aufhalten zu müssen.«


      Drustans Gründe, nicht nach Amerika zu fliegen und seinen Bruder heimzuholen, waren nicht leicht zu erklären. Zum einen widerstrebte es ihm, die schwangere Gwen allein zu lassen, zum anderen scheute er vor einer erzwungenen Konfrontation zurück. Nach dem Telefonat mit Dageus wusste er, dass sein Bruder tatsächlich einer der schwarzen Druiden war, es aber irgendwie schaffte durchzuhalten. Er vermutete, dass Dageus zehnmal stärker war, als Silvan angenommen hatte, und niemand hätte etwas gewonnen, wenn man ihn zur Rückkehr gezwungen hätte.


      Wenn es zur Anwendung von Gewalt gekommen wäre, hätte einer von ihnen sein Leben lassen müssen. Jetzt, wo Dageus bei ihm war, wusste Drustan, dass er selbst gestorben wäre. Die Macht in Dageus war immens, und Drustan fragte sich ernsthaft, wie sein Bruder so lange Widerstand leisten konnte.


      Als Dageus ihm den Rücken zukehrte und eine neue Flasche Whisky öffnete, schärfte Drustan seine Druiden-Sinne und tastete sich vorsichtig vor; er wollte mehr über die Kräfte erfahren, mit denen sie es zu tun hatten.


      Um ein Haar wäre er in sich zusammengesunken. Der Whisky gurgelte in seinen Eingeweiden und versuchte, sich einen Weg nach oben zu bahnen. Drustan zog sich vehement, ja abrupt zurück. Bei Amergin, wie hielt Dageus das nur aus? Eine kalte, raubgierige Bestie pulsierte unter seiner Haut, schlängelte sich durch sein Inneres, rollte sich zusammen. Noch waren ihre Bewegungen langsam. Aber sie hatte einen wilden, unersättlichen Appetit. Sie war riesig und erdrückend. Wie konnte Dageus überhaupt noch atmen?


      Dageus drehte sich um; er hatte eine Augenbraue hochgezogen, und sein Blick war eisig. »Mach das nie wieder«, warnte er leise. Ohne Drustan zu fragen, schenkte er ihm noch einen Drink ein.


      Drustan riss ihm das Glas aus der Hand und trank es aus. Erst nachdem die Hitze durch seine Brust strömte, wagte er es, das Wort zu ergreifen. Er hatte seine Sinne nicht lange genug wach gehalten, um das Ungeheuer genauer unter die Lupe zu nehmen. Seine Kehle war eng vom Schock und vom Whisky, und er fragte heiser: »Woher wusstest du, was ich mache? Ich habe kaum ...«


      »Ich habe es gefühlt. Und sie auch. Du willst doch nicht, dass sie aufmerksam werden. Lass sie bitte in Frieden.«


      »Ja«, krächzte Drustan. Diese Warnung war überflüssig; er hatte weiß Gott nicht die Absicht, seine Sinne in Gegenwart des Bruders nochmals zu öffnen. »Sind es verschiedene Persönlichkeiten?«, brachte er heraus.


      »Nein. Sie sind eins, und sie haben keine Stimme.« Jedenfalls noch nicht, dachte Dageus finster. Vermutlich würde der Tag kommen, an dem sie eine Stimme fanden. In dem Moment, in dem Drustans Sinne sie berührt hatten, waren sie in Bewegung geraten, hatten die Kraft gespürt, und für einen Augenblick hatte Dageus das grauenvolle Gefühl gehabt, dass das, was in ihm war, Drustan aussaugen könnte.


      »Also kannst du sie nicht wirklich hören?«


      »Es ist... wie soll ich das nur erklären?« Dageus schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ich spüre sie in mir; ihr Wissen ist meines, ihr Hunger ist meiner. Das steigert mein Verlangen auch nach ganz einfachen Dingen: nach Nahrung und Flüssigkeit, von Frauen ganz zu schweigen. Und ich bin ständig in Versuchung, Magie einzusetzen; aber je öfter ich darauf zurückgreife, umso kälter wird mir. Und je kälter mir wird, umso vernünftiger scheint es mir, mit Magie zu arbeiten, und umso stärker wird mein Verlangen. Ich nehme an, es gibt eine Grenze, und sollte ich die überschreiten, bin ich nicht mehr ich selbst. Dann wird dieses Wesen in mir die absolute Macht über mich gewinnen. Was dann mit mir geschieht, weiß ich nicht. Ich vermute, meine Persönlichkeit hört auf zu existieren.«


      Drustan sog scharf die Luft ein. Er konnte sich vorstellen, dass dieses Ungeheuer einen Menschen verschlang.


      »Meine Denkweise verändert sich. Meine Gedanken werden primitiver, alles wird unwichtig, was nicht mein Wille ist.«

    


    
      »Aber du hast so lange die Kontrolle behalten.« Wie denn nur? Wie konnte ein Mann mit einem solchen Monster in seinem Inneren überleben?

    


    
      »Hier in Schottland ist das schwieriger. Deshalb bin ich von hier fortgegangen. Drustan, was hat Vater dir erzählt?«


      »Er hat mir aufgetragen, dich zu retten. Und wir werden dich retten.« Den letzten Satz vom Brief des Vaters erwähnte er absichtlich nicht. Und wenn du ihn nicht retten kannst, musst du ihn töten. Jetzt wusste Drustan, warum er ihn dann töten sollte.


      Dageus sah ihm forschend in die Augen, als wäre er überzeugt, dass Silvan noch mehr hinterlassen hatte. Drustan wusste, dass sein Bruder ihn bedrängen würde, und startete selbst eine Offensive.


      »Was ist mit dem Mädchen, das du mitgebracht hast? Wie viel weiß sie?« Es war erstaunlich, dass Dageus mit diesem Wesen in sich überhaupt noch etwas empfinden konnte. Aber es war Drustan keineswegs entgangen, wie besitzergreifend Dageus die Kleine angesehen und dass er sie nur widerwillig Gwens Obhut überlassen hatte.


      »Chloe kennt mich nur als Menschen.«


      »Und sie fühlt nicht, dass es in dir ist?« Die Glückliche, dachte Drustan.


      »Sie ahnt nichts. Hin und wieder sieht sie mich sehr seltsam an, als wäre sie erstaunt.«


      »Wie lange, glaubst du, kannst du den Schein noch aufrechterhalten?«


      »Himmel, Drustan, lass mir einen Augenblick Zeit, um zu Atem zu kommen, ja?«


      »Hast du vor, es ihr zu sagen?«


      »Wie denn?«, fragte Dageus tonlos. »Ach, übrigens, Mädchen, ich bin ein Druide aus dem sechzehnten Jahrhundert, und ich habe einen Eid gebrochen, deshalb bin ich jetzt besessen von den Seelen viertausend Jahre alter dämonischer Druiden, und wenn ich keine Methode finde, sie loszuwerden, werde ich zu einer Geißel der Menschheit. Das Einzige, was mich noch bei Verstand hält, ist der Beischlaf.«


      »Was?« Drustan blinzelte. »Wieso der Beischlaf?«


      »Er macht die Finsternis durchdringlicher. Sobald ich mich kalt und unbeteiligt fühle, hilft mir aus unerfindlichen Gründen der Sex mit einer Frau - danach habe ich wieder das Gefühl, ein Mensch zu sein. Es funktioniert besser als alles andere.«


      »Ah, deshalb hast du sie mitgebracht.«


      Dageus sah ihn düster an. »Sie sträubt sich.«


      Drustan verschluckte sich fast an seinem Whisky. Dageus brauchte Sex, um das grässliche Monster in Schach zu halten, und trotzdem reiste er mit einer Frau, die sich weigerte, in sein Bett zu schlüpfen? »Warum hast du sie nicht verführt?«, rief er aus.


      »Ich arbeite daran«, brummte Dageus.


      Drustan blieb der Mund offen stehen. Dageus konnte jede Frau verführen. Wenn nicht auf die sanfte Tour, dann freite er auf wilde, rohe Art, und das schlug niemals fehl. Drustan hatte beobachtet, wie das kleine Mädchen seinen Bruder angesehen hatte. Sie brauchte nur noch einen kräftigen Schubs. Warum, verdammt, hatte Dageus sie nicht geschubst? Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Bei Amergin, sie ist diejenige, welche, hab ich Recht?«, flüsterte er.


      »Diejenige, welche?« Dageus ging zu einem der großen Fenster, schob die Vorhänge beiseite und schaute hinaus in die Nacht. Er öffnete das Fenster und atmete tief und gierig die süße, kühle Highland- Luft ein.


      »In dem Moment, in dem ich Gwen zum ersten Mal sah, wusste ich instinktiv, dass sie die Meine werden würde. Es war, als hätte mir das eine innere Stimme gesagt. Und von da an habe ich, ohne es selbst zu begreifen, alles getan, um sie zu behalten. Es ist, als ob uns das Druiden-Wissen hilft, unsere Lebensgefährtin auf den ersten Blick zu erkennen - diejenige, mit der wir die bindenden Gelübde austauschen können. Ist sie diese Frau für dich?«

    


    
      Dageus fuhr herum, und der unverhohlen erschrockene Ausdruck auf seinem Gesicht war Drustan Antwort genug. Sein Bruder hatte dieselbe Stimme gehört wie er. Mit einem Mal keimte trotz allem, was er vorhin gesehen hatte, Hoffnung in ihm auf. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass die Liebe oft Wunder wirkte, wenn alles andere versagte. Dageus mochte zur Dunkelheit verurteilt sein, aber wundersamerweise war er noch nicht verloren.


      Und Drustan vermutete, dass die Liebe im Kampf mit dem Bösen die stärkste Waffe sein konnte.


       

    


    
      Als sich Gwen kurze Zeit später zu ihnen gesellte und Chloe nicht mitbrachte, war Dageus in Alarmbereitschaft. Er hatte Drustan noch nicht von dem Anschlag auf ihr Leben und von den Draghar erzählt - wer immer sie auch sein mochten.

    


    
      Sie ist diejenige, welche, hab ich Recht?, hatte Drustan gefragt.

    


    
      O ja, sie war es. Jetzt, da Drustan davon gesprochen hatte, verstand Dageus, was er vom ersten Augenblick an geahnt hatte - Chloe war ein Mädchen, das ein Mann behielt. Kein Wunder, dass es ihm widerstrebt hatte, ihr Gedächtnis mit einem Zauber zu trüben und sie wegzuschicken. Er hätte es niemals fertig gebracht, sie gehen zu lassen. Nun war ihm auch verständlich, dass er sich nicht damit zufrieden gab, sie nur in sein Bett zu bekommen.


      In dieser dunkelsten Zeit seines Lebens hatte ihn das Schicksal mit seiner Gefährtin beschenkt. Welch eine Ironie! Wie sollte ein Mann unter diesen Umständen um eine Frau werben? Er wusste ja gar nicht, wie man so etwas anstellte. Er kannte nur die Verführung und die Eroberung. Zärtliche Gefühle, sanfte Worte und Liebesschwüre, das alles war ihm vor langer Zeit verloren gegangen. Als der jüngere Sohn, der weder Titel noch Ländereien erben würde und außerdem als Ketzer galt, hatte er viele seiner jugendlichen Gespielinnen dabei erwischt, wie sie seinen Bruder für sich gewinnen wollten.


      Eine hatte verschämt ein Liebesspiel zu dritt vorgeschlagen - und zwar nicht mit einer anderen Frau, sondern mit seinem eigenen Zwillingsbruder.


      Viermal hatte Dageus miterlebt, wie Drustan versucht hatte, sich eine Frau zu nehmen - und gescheitert war.


      Dageus hatte schon früh und gründlich gelernt, dass er etwas besaß, was die Frauen wollten, und er hatte diese Fertigkeiten perfektioniert. Hatte Trost darin gesucht, dass die Frauen ihn nicht von ihrer Bettkante stießen, auch wenn sie sich darüber hinaus nicht auf ihn einlassen wollten. Als Liebhaber war er immer willkommen, auch wenn sich die Ehemänner im Zimmer nebenan aufhielten - eine Tatsache, die seinen Zynismus, was Herzensangelegenheiten betraf, nur gesteigert hatte.


      Nur bei Chloe war es anders. Sie war die Einzige, die seinen Verführungskünsten widerstanden hatte. Und dennoch war sie bei ihm geblieben.


      Ja, aber wie lange noch, wenn sie herausfindet, wer du bist ? Darauf wusste er keine Antwort. Allerdings war er überzeugt, dass er alles von ihr bekam, was er brauchte. Und wenn diese Überzeugung der Verzweiflung eines Ertrinkenden glich, dann war es eben so. Die Nacht, in der er den Tod herausgefordert und auf der glitschigen Terrassenbalustrade über dem verschneiten Manhattan getanzt hatte, hatte er sich etwas gelobt: dass er nie wieder in Verzweiflung versinken würde. Er würde auf jede erdenkliche Weise und mit jeder Waffe, die er finden konnte, bis zum bitteren Ende kämpfen.


      »Wo ist sie?«, fragte er und sprang auf.


      Gwen blinzelte. »Ich finde es auch wunderbar, dich wiederzusehen, Dageus«, sagte sie freundlich. »Nett, dass du uns endlich besuchst. Wir warten schon Ewigkeiten auf dich.«

    


    
      »Wo?«

    


    
      »Nur die Ruhe. Sie ist oben und nimmt eine ausgiebige Dusche. Das arme Mädchen war den ganzen Tag unterwegs, und auch wenn sie, wie sie sagt, im Flugzeug ein wenig geschlafen hat, ist sie ziemlich erschöpft. Was, um alles in der Welt, hast du mit ihr gemacht? Ich finde sie übrigens hinreißend«, fügte Gwen lächelnd hinzu. »Sie ist genauso eine neunmalkluge Langweilerin wie ich - wir haben uns schon richtig angefreundet. Wie wär's jetzt mit einer Umarmung?«


      Langsam wich die Spannung aus Dageus; er wusste, dass Chloe in diesen vier Wänden sicher war. Er höchstpersönlich hatte die Schutzformeln in die Ecksteine gemeißelt, als das Schloss gebaut wurde. Solange Chloe in diesem Haus war, würde ihr kein Leid geschehen.


      Er umrundete das Sofa und ging mit ausgebreiteten Armen auf Gwen zu - auf die Frau, die einmal sein Leben gerettet hatte und die er, das hatte er gelobt, immer beschützen würde. »Es ist wunderbar, dich zu sehen; Mädchen, und du bist so hübsch wie immer.« Er neigte den Kopf, um sie zu küssen.


      »Nicht auf den Mund!«, warnte Drustan. »Es sei denn, du möchtest, dass ich Chloe auf dieselbe Weise küsse.«


      Dageus wandte rasch sein Gesicht zur Seite. Der Begrüßungskuss landete auf Gwens Wange. »Und wie geht es den beiden Kleinen?«, fragte er mit einem Blick auf ihren gerundeten Bauch.


      Strahlend berichtete Gwen von ihrem letzten Besuch beim Arzt. Schließlich holte sie Luft und sah Dageus eindringlich an. »Hat dir Drustan schon von unserer Idee erzählt?«


      Dageus schüttelte den Kopf. Drustan hatte die ganze Zeit gewusst, dass er einer der Finsteren war. Es fiel ihm noch immer schwer, das zu begreifen. Er konnte auch kaum fassen, dass er zu Hause war und dass sein


      Bruder ihn willkommen geheißen, ja sogar auf ihn gewartet hatte.


      »Du bist mein Bruder«, sagte Drustan leise, und Dageus wusste, dass er seine Gedanken und Gefühle erahnte, wie es nur ein Zwilling konnte. »Ich würde dir niemals den Rücken zukehren. Es verletzt mich, dass du gedacht hast, ich könnte so etwas tun.«


      »Ich dachte eben nur, dass ich das allein regeln muss, Drustan.«


      »Weil es dir verhasst ist, um Hilfe zu bitten. Das war schon immer so. Du hast immer mehr als nur deinen Teil der Bürde geschultert. Du hattest kein Recht, dich für mich zu opfern ...«


      »Fang nicht damit an.«


      »Ich habe dich nicht gebeten ...«


      »Ach, du wärst also lieber tot?«


      »Genug!«, rief Gwen. »Hört auf, alle beide. Wir könnten stundenlang hier sitzen und darüber streiten, wer was hätte tun oder lassen sollen. Und was würden wir damit erreichen? Nichts. Aber wir haben ein Problem. Und das werden wir lösen.«


      Dageus drehte mit dem Fuß einen Stuhl mit hoher Lehne um, setzte sich rittlings darauf, streckte die Beine aus und legte die Arme auf die Rückenlehne. Es bereitete ihm ein diebisches Vergnügen mitzuerleben, wie sein älterer Bruder ausgescholten wurde. Drustan hatte in dieser kleinen, intelligenten Frau seinen Lehrmeister gefunden. Das Band zwischen den beiden war sehr kostbar.


      »Wir haben viel darüber nachgedacht«, sagte Gwen. »Und wir glauben, wir können jemanden zurückschicken, der dich warnt, bevor das Feuer im Turm ausbricht. Auf diese Weise können wir den Brand verhindern, Drustans Leben retten und dich davor bewahren, von der Dunkelheit vereinnahmt zu werden.«


      Dageus schüttelte den Kopf. »Nein. Das würde nicht funktionieren.«


      »Was meinst du damit? Es ist eine brillante Lösung«, protestierte Drustan.


      »Erstens haben wir niemanden, den wir schicken können, weil diese Person möglicherweise für immer in der Vergangenheit stecken bleiben würde. Und außerdem glaube ich nicht, dass mich das jetzt noch verändern würde.«


      »Daran haben Drustan und ich auch schon gedacht«, beharrte Gwen. »Wenn die Person jemand ist, den du als schwarzer Druide kennen gelernt hast - nehmen wir mal an, Chloe -, dann dürfte mit ihr dasselbe geschehen wie damals mit mir. Sie wird in dem Moment zurückkommen, in dem sie deine Zukunft erfolgreich beeinflusst hat.«


      »Chloe geht ohne mich nirgendwohin. Außerdem weiß sie von der ganzen Sache nichts. Oder hast du ihr etwa was erzählt?« Die Anspannung war wieder da. Dageus war derart von dem Wiedersehen mit seinem Bruder gefangen und erleichtert, weil er akzeptiert wurde, dass er ganz vergessen hatte, Gwen zu bitten, mit Chloe nicht über seine missliche Lage zu sprechen.


      »Ich habe nichts gesagt«, versicherte Gwen eilig. »Es war ganz offensichtlich, dass sie nur sehr wenig weiß, also habe ich mit ihr über Belangloses geplaudert. Hauptsächlich übers College und über Jobs. Wen hast du denn in diesem Jahrhundert noch getroffen, den wir in die Vergangenheit schicken könnten?«


      »Niemanden. Und es würde ohnehin nicht klappen. Es gibt Dinge, von denen ihr nichts wisst.«


      »Zum Beispiel?«, hakte Drustan nach.


      »Ich bin nicht mehr derselbe wie früher. Selbst wenn jemand zurückginge, um mich vor dem Brand zu warnen und mich davon abzuhalten, den Eid zu brechen, wäre ich immer noch der, der ich hier und jetzt bin.«


      »Das ist unmöglich«, erklärte Gwen mit der festen Überzeugung einer Physikerin, die alles genau geprüft hatte.


      »Nein, das ist es nicht. Ich habe etwas Ähnliches ausprobiert. Kurz nachdem ich meinen Eid gebrochen habe, ging ich zurück in eine Zeit vor dem Brand, in der Hoffnung, einen Teil von mir selbst auslöschen zu können. Um zu sehen, ob in der Vergangenheit die Dunkelheit in mir aufhört zu existieren.«


      »So wie es mit mir geschehen ist, als ich Gwen zurückgeführt habe«, sagte Drustan nachdenklich. »Mein zukünftiges Ich gab es nicht mehr, weil nicht zwei identische Personen zur selben Zeit existieren können.«


      »Ja. Es ist mir sogar gelungen, durch die Steine eine Nachricht an mich selbst zu überbringen. Mein vergangenes Ich sollte erfahren, dass ich dich aus dem Turm fortschaffen muss. Aber die eine Persönlichkeit verschwindet nur, wenn es eine zweite identische gibt.«


      »Was sagst du da?« Drustan umklammerte die Armlehnen seines Sessels.


      »Als ich zurückkam, existierte sowohl mein zukünftiges Selbst als auch das frühere. Ich habe mich stundenlang durch ein Fenster beobachtet, bevor ich geflohen bin. Aber der alte Dageus verschwand einfach nicht. Ich hätte in sein Zimmer spazieren und ihm die Hand geben können.«


      »Wie klug von dir, dass du es nicht getan hast. Wir müssen uns davor in Acht nehmen, Paradoxe zu schaffen.« Drustan war unbehaglich zumute.


      Gwen riss die Augen auf. »Aber das ist nicht möglich! Nach den Gesetzen der Physik muss einer von euch aufgehört haben zu existieren.«


      »Man sollte meinen, dass sie nach all den Erfahrungen, die sie mit mir gemacht hat, die Dinge nicht mehr so leicht in möglich und unmöglich unterteilt«, bemerkte Drustan trocken.


      »Aber wie konnte das dann geschehen?«, fragte Gwen.


      »Weil ich nicht mehr derselbe bin, der ich einmal war. Ich habe mich durch die alten Seelen in meinem Inneren so elementar verändert, dass mein früheres Ich nicht mehr mit dem, der ich heute bin, in Konflikt geraten würde.«


      »O Gott!«, hauchte Gwen matt. »Und wenn wir jemanden schicken, der die Ereignisse beeinflussen kann, würdest du trotzdem ...«


      »Ich bezweifle, dass es irgendeinen Einfluss auf mich hätte. Was ich heute bin, scheint jenseits der Naturgesetze zu existieren. Es wäre denkbar, dass wir mit einer solchen Tat negative Entwicklungen auslösen, die wir uns jetzt gar nicht vorstellen können. Es gibt zu vieles, was wir nicht verstehen. Wir könnten ohne Sinn und Zweck parallel geschaltete Augenblicke kreieren. Ebendeshalb scheint mir das alte Wissen die einzige Hoffnung.«


      Drustan und Gwen tauschten einen vielsagenden Blick.


      »Es war eine gute Idee«, beteuerte Dageus. »Und ich verstehe, warum ihr sie in Erwägung gezogen habt. Aber ich habe lange darüber nachgedacht, und meine einzige Hoffnung ist, in Erfahrung zu bringen, wie diese Dämonen ursprünglich gefangen gesetzt wurden. Wenn wir das wissen, können wir sie vielleicht verbannen. Deshalb bin ich gekommen. Ich muss die Keltar-Bibliothek durchforsten und die alten Schriften durcharbeiten, die sich mit den Tuatha De Danaan befassen.«


      Drustan seufzte und fuhr sich durch die Haare.


      »Was ist?« Dageus sah ihn aus schmalen Augen an.


      »Wir waren uns so sicher, dass unser Plan funktioniert«, sagte Gwen niedergeschlagen.


      »Und?«, bohrte Dageus wachsam weiter.


      Drustan stand auf und ging unruhig auf und ab. »Dageus, wir haben die alten Schriften nicht mehr«, sagte er leise.


      Dageus sprang so schnell auf die Füße, dass der Stuhl umfiel. Nein - das konnte nicht sein! »Was? Was sagst du da? Wieso haben wir sie nicht mehr?«


      »Das wissen wir nicht. Aber sie sind nicht mehr da. Nachdem ich den Brief gelesen hatte, beschloss ich, Nachforschungen über die Tuatha De Danaan anzustellen, weil ich möglichst viel über sie wissen wollte. Um eine Möglichkeit zu finden, sie zu vertreiben. Damals haben Christopher und ich entdeckt, dass viele der alten Folianten fehlen.«


      »Aber es sind doch bestimmt noch ein paar der Texte da, die ich brauche.« Dageus nannte die Titel der Bücher, die er suchte, und Drustan schüttelte jedes Mal verneinend den Kopf.


      »Aber Drustan, das ist unvorstellbar!«


      »Ja. Und es wirkt fast wie Absicht. Christopher und ich haben den Verdacht, dass jemand die Schriften mit Bedacht fortgeschafft hat. Auch wenn wir uns nicht vorstellen können, wie das möglich war.«


      »Ich brauche diese Schriften, verdammt!« Dageus schlug mit der Faust gegen die Wandvertäfelung.


      Einen Moment herrschte Stille, dann sagte Drustan langsam: »Es gibt einen Ort - oder vielleicht sollte ich sagen eine Zeit -, an dem man sie finden kann. Eine Zeit, in der, wie wir beide wissen, die Bibliothek unseres Clans noch vollständig war.«


      Dageus lächelte bitter. Richtig. Und wie sollte er das Chloe erklären? Ah ... Mädchen ... die Bücher, die ich brauche, sind nicht hier, also gehen wir in der Zeit zurück, um sie zu holen. Nichts leichter als das. Offenbar würde sie auf jeden Fall mehr über ihn erfahren, ganz egal ob er bereit war, ihr mehr zu erzählen oder nicht.


      »Ich könnte an deiner Stelle gehen«, bot Drustan an. »Und nur so lange wegbleiben, bis wir haben, was wir brauchen.«


      »Dann gehe ich auch«, erklärte Gwen prompt.


      »Nein!«, riefen Drustan und Dageus wie aus einem Mund.


      Gwen hatte nicht die Absicht nachzugeben. »Ich bleibe auf keinen Fall allein.«


      »Keiner von euch wird gehen.« Dageus machte dem Streit ein Ende, bevor er zu hitzig wurde. »Wir haben keine Garantie, dass in der Zwischenwelt von den Tuatha De Danaan nicht noch weitere Gefahren drohen. Jeder Keltar, der die Brücke zu persönlichen Zwecken öffnet, ist gefährdet. Kein Keltar außer mir wird jemals eine Brücke in eine andere Zeit öffnen. Mein Inneres ist bereits dunkel. Außerdem ist nicht gewährleistet, dass die Dinge, die man in den steinernen Kreis bringt, auch wirklich am anderen Ende ankommen. Ich habe etliche Familienerbstücke verloren, als ich das letzte Mal durch die Steine ging.«


      Gwen nickte. »Das stimmt. Ich habe meinen Rucksack verloren. Er ist irgendwo im Quanten-Schaum davongewirbelt. Der Versuch, die Bücher herzubringen, ist zu riskant.«


      »Kannst du die Brücke öffnen, ohne dass es dir schadet? Und wie wird sich der Gebrauch von Magie auf dich auswirken?«, wollte Drustan wissen. Und zu Gwen, die das vorherige Gespräch nicht mitbekommen hatte, sagte er erklärend: »Wenn er Magie anwendet, dann ... werden die alten Seelen in ihm stärker.«


      »In dem Fall solltest du lieber nicht gehen«, erwiderte Gwen besorgt.


      Dageus seufzte. Er hatte all seine Hoffnungen an diese Bücher geknüpft, und er hatte schon mehr Zeit verschwendet, als gut für ihn war. »Wenn es stimmt, was ihr sagt, und die Schriften wirklich nicht hier sind, dann habe ich keine andere Wahl. Und was die Magie betrifft, so habe ich größere Angst vor dem, was Da mit mir macht. Mit der Finsternis werde ich schon irgendwie fertig.«


      »Wir sind ein Clan, Dageus«, sagte Drustan sanft. »Da würde sich niemals von dir abwenden. Und die Zeit ist günstig. In wenigen Tagen ist Tagundnachtgleiche, also ...«


      »Die brauche ich nicht«, schnitt ihm Dageus das Wort ab. »Ich kann die Steine an jedem Tag und zu jeder Stunde benutzen.«


      »Was?«, fragten Drustan und Gwen gleichzeitig.


      »Wie es scheint, haben uns unsere hoch geschätzten Wohltäter einiges an Wissen vorenthalten. Die


      Brücke kann zu jeder Zeit geschlagen werden. Man braucht nur andere Formeln.«


      »Und du kennst diese Formeln?«, wollte Drustan wissen.


      »Ja. Die Wesen, die in mir sind, kennen sie. Ihr Wissen ist auch meines.«


      »Aber warum sollten die Tuatha De Danaan diese Dinge vor uns geheim halten?«


      »Wahrscheinlich wollten sie mit dieser Maßnahme die Keltar davon abhalten, in schwierigen Zeiten die Brücke unüberlegt zu öffnen. Es könnte jemand in Versuchung geraten - zum Beispiel, wenn sein Bruder stirbt -, noch am selben Tag durch die Zeit zu gehen, um das Ereignis ungeschehen zu machen. Aber wenn man gezwungen ist, bis zur nächsten Sonnenwende oder Tagundnachtgleiche zu warten, hat man die Zeit der tiefsten Trauer vielleicht schon überwunden und entscheidet sich anders.« Dageus triefte vor Selbstironie.


      »Wie lange hast du damals gewartet?«, fragte Drustan.


      »Drei Monate, vier Tage und elf Stunden.«


      Eine ganze Weile sagte niemand etwas. Schließlich gab sich Gwen einen Ruck und stand auf. »Während ihr beide die Sache durchsprecht, richte ich ein Zimmer für Chloe her.«


      »Sie schläft bei mir«, knurrte Dageus.


      »Sie hat gesagt, dass ihr nicht zusammen schlaft«, gab Gwen gleichmütig zurück.


      »Himmel, Gwen, was hast du getan? Hast du sie etwa gefragt?«


      »Selbstverständlich.« Gwen schien ehrlich erstaunt, wie man eine so dumme Frage stellen konnte. »Aber abgesehen von diesem kleinen Geständnis, war sie nicht gerade gesprächig, was euch beide betrifft. Also, wie stehst du zu ihr?«


      »Sie ist seine Auserwählte«, sagte Drustan leise.


      »Wirklich?« Gwen strahlte. »Oh!« Sie klatschte begeistert in die Hände. »Dageus, ich freue mich ja so für dich!«


      Dageus brachte sie mit einem unheilvollen Blick zum Schweigen. »Lieber Gott, Mädchen, hast du den Verstand verloren? Das ist nicht die Zeit zum Feiern. Chloe weiß nicht, wer ich bin ...«


      »Du solltest sie nicht unterschätzen. Wir Frauen sind nicht so schwach und zerbrechlich, wie ihr Männer gerne glaubt.«


      »Dann quartier sie in meinem Zimmer ein«, forderte er ruhig.


      »Nein«, erwiderte Gwen in demselben Tonfall.


      »Doch. Du wirst sie in mein Zimmer führen.«


      Gwen reckte das Kinn in die Höhe, stemmte die Fäuste in die Taille und sah ihn unerschrocken an. Für einen Moment fühlte sich Drustan an Chloe erinnert, wie sie ihn mit dem Dolch bedroht hatte. Wie brachten diese kleinen Frauen es fertig, Männern wie ihm und seinem Bruder so furchtlos entgegenzutreten? Unerklärlich, aber sie ließen sich nicht einschüchtern.


      »Nein, das tue ich nicht. Du machst mir keine Angst. Und du wirst weder mich noch sie herumkommandieren und dazu bringen, etwas zu tun, das wir nicht wollen.«


      »Und du solltest nicht durch die Gegend laufen und die Leute fragen, ob sie miteinander schlafen oder nicht.«


      »Wie soll ich denn sonst erfahren, wo ich sie unterbringen soll?«


      »Du hättest mich fragen müssen.« Er blitzte sie böse an, aber Gwen zuckte nicht mit der Wimper; also wandte er sich Hilfe suchend an Drustan.


      Doch Drustan zuckte die Achseln. »Du brauchst mich gar nicht so anzugucken. Meine Frau ist die Schlossherrin.«


      »Dageus, hier ist sie in Sicherheit«, sagte Gwen sanft. »Ich gebe ihr ein Zimmer, das deinem gegenüberliegt. Sie kann zu dir gehen, wenn sie es will.«


      Bevor Gwen hinausging, warf sie einen Blick über die Schulter auf die beiden großartigen Highlander. Sie war einerseits hocherfreut, dass Dageus endlich da war, andererseits sehr besorgt wegen der Dinge, die noch auf sie zukamen. Sie und Drustan waren von ihrem Plan so überzeugt gewesen, dass sie sich keine Alternative überlegt hatten.


      Jetzt musste Dageus zurück in die Vergangenheit, eine Brücke durch die Zeit öffnen und nach den alten Schriften suchen. Sie wollte ihn nicht gehen lassen und wusste, dass es Drustan auch nicht recht war. Aber ihnen blieb keine andere Wahl. Gwen nahm sich vor, ihn zu überreden, sich wenigstens noch ein paar Tage Zeit zu lassen. Aber es gab wenig Hoffnung, dass er auf sie hören würde.


      Sie besaß zwar nicht die Gabe der Druiden-Sinne, aber sie fühlte, dass Dageus sich verändert hatte. Er hatte etwas ungewohnt Brutales an sich. Etwas, das er nur mit Mühe im Zaum halten konnte und das kurz davor war auszubrechen.


      Sie zog eine Augenbraue hoch und gestand sich ein, dass Dageus als schwarzer Druide sogar noch anziehender war. Er hatte etwas Rohes und Ursprüngliches an sich, das die Nerven einer Frau zum Vibrieren brachte.


      Wenn Chloe auch nur einen Funken Verstand hatte, würde sie heute Nacht und viele zukünftige Nächte, die ihnen vergönnt sein mochten, das Zimmer mit Dageus teilen.


      Es war sehr schwierig, sich vom Bett eines Keltar fern zu halten, und ihrer Ansicht nach eine sträfliche Zeitverschwendung, es überhaupt zu versuchen. Drustan war als Liebhaber ganz außergewöhnlich, und bei der rohen sexuellen Hitze, die Dageus ausstrahlte, zweifelte sie nicht daran, dass er es ebenfalls war.

    


    
      Vor langer Zeit, in einem anderen Jahrhundert, hatte sie Dageus beobachtet, als er auf den Stufen vor dem Portal des Schlosses gesessen und in den Nachthimmel gestarrt hatte. Sie hatte seine Einsamkeit erkannt - sie selbst war auch einmal so einsam gewesen - und sich geschworen, eine Frau für ihn zu suchen. Wie es schien, hatte er selbst eine gefunden. Das Mindeste, was Gwen jetzt tun konnte, war, ihm zu helfen, diese Frau für sich zu gewinnen. Sie hatte Dageus MacKeltar unendlich viel zu verdanken.


      Gwen schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte. Sie würde Chloe gegenüber ein paar Bemerkungen über die Fertigkeiten und Ausdauer der MacKeltar fallen lassen. Und wenn die Zeit reif war, konnte sie auch einige ihrer hart erworbenen Weisheiten weitergeben.


       

    


    
      Stunden später folgte Dageus seinem Bruder nach oben. Sie hatten bis spät in der Nacht geredet, und bald würde die Sonne aufgehen.


      Nachdem Gwen gegangen war, erzählte Dageus von dem Anschlag auf Chloes Leben, wiederholte die seltsamen Worte, die der Angreifer von sich gegeben hatte, und kam dann auf die wenigen Textstellen über die Draghar zu sprechen, die er in den Schriften gefunden hatte. Drustan wusste leider auch nicht mehr als er selbst. Sie diskutierten diverse Therorien, aber Dageus hatte solche Spekulationen gründlich satt. Er brauchte konkrete Antworten.


      »Wann wirst du aufbrechen?«, fragte Drustan, als sie im Nordflügel das Ende des Korridors erreicht hatten.


      Dageus sah seinen Bruder an - es war wunderbar, dass er am Leben und glücklich war. Jetzt, da er sich überwunden hatte, schottischen Boden zu betreten, hätte er gern mehr Zeit mit ihm verbracht; aber er konnte sich keine weiteren Verzögerungen mehr leisten. Chloe war in Gefahr, und seine Zeit wurde knapp. Er fühlte es. Ohne jeden Zweifel stand ein weiterer Angriff bevor, und er wusste nicht, ob ihm die Draghar - wer immer sie sein mochten - durch die Zeiten folgen konnten. Wenn sie zum Volk der Tuatha De Danaan gehörten, konnten sie ihm überallhin folgen.


      »Morgen.«


      »Schon so bald?«


      »Ja. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt.«


      »Und das Mädchen?«, hakte Drustan vorsichtig nach.


      »Sie geht dorthin, wo auch ich hingehe.« Sein Lächeln war eiskalt.


      »Dageus ...«


      »Sag nichts mehr. Wenn sie nicht mitkommt, bleibe ich auch.«


      »Ich würde sie beschützen.«

    


    
      »Sie geht mit mir.« »Und wenn sie nicht will?« »Sie wird wollen.«
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      »Chloe-Mädchen, es wird Zeit«, sagte Dageus.


      »Was meinst du damit?«, fragte Chloe argwöhnisch. »Zeit wofür?«


      »Ich habe meine Absicht wohl nicht eindeutig formuliert.« Dageus kam bedrohlich auf sie zu.


      »Welche Absicht ?« Chloe war entschlossen, eisern zu bleiben, aber ihre Hasenfüße hatten andere Pläne. Die verräterischen kleinen Dussel wichen jeweils einen Schritt zurück, wenn Dageus einen näherkam.


      »Meine Absicht mit dir.«


      »O doch, das hast du«, versicherte Chloe hastig. »Du willst mich verführen. Das hast du ganz deutlich gesagt. Aber ich habe nicht vor, mich in deine vielen Eroberungen einzureihen. Ich bin nämlich aus anderem Holz geschnitzt. Ich werde meinen Slip nicht unter deinem Bett hinterlassen, damit er mit all dem anderen Abfall weggekehrt wird. Mir bedeutet körperliche Nähe nämlich etwas, und genau deshalb bin ich noch unberührt. Und ich werde dir meine Jungfräulichkeit nicht zu Füßen werfen, nur weil du atemberaubender und faszinierender als alle anderen bist und mir zufällig dein Nachname gut gefällt. Diese Gründe sind nämlich nicht gut genug.« Sie nickte, um ihre Worte zu bekräftigen. Doch plötzlich wurde ihr voller Entsetzen klar, was ihr da herausgerutscht war.


      »Atemberaubender und faszinierender als alle anderen ?«, wiederholte er, und seine Augen glitzerten.


      »Ja, aber es gibt massenweise atemberaubende, faszinierende Männer auf der Welt. Und verstaubte, langweilige alte Schriften sind auch sehr faszinierend«, murrte sie. »Also bleib mir bloß vom Leib! Ich lasse mich von dir nicht verführen.«


      »Möchtest du denn nicht hören, was ich wirklich vorhabe?«, säuselte er.


      »Nein. Absolut nicht. Geh weg!« Sie stieß mit dem Rücken gegen die Wand und schwankte leicht. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und funkelte ihn böse an.


      »Ich gehe nicht weg, und ich werde es dir sagen.« Er stützte sich mit je einer Hand rechts und links von ihrem Kopf gegen die Wand und versperrte ihr den Fluchtweg.


      »Ich warte mit angehaltenem Atem.« Sie gähnte geziert und betrachtete interessiert ihre Fingernägel.


      »Chloe-Mädchen, ich werde dich bei mir behalten.«


      »Mich bei dir behalten. Aber ganz bestimmt!«, fauchte sie. »Ich bin aber leider nicht damit einverstanden, dass du mich >behältst<.«

    


    
      »Für immer«, sagte er mit einem Lächeln, bei dem sie erschauerte. » Und du wirst bei mir bleiben.«

    


    
      »Scheiße! Muss ich denn wirklich jede Nacht von ihm träumen?« Chloe drehte sich auf die Seite und drückte sich das Kissen auf den Kopf.


      Er spukte ihr schon unablässig im Kopf herum, wenn sie wach war. Da war es wohl kaum zu viel verlangt, ihm wenigstens in ihren Träumen entrinnen zu wollen. Sie hatte sogar von ihm geträumt, als sie im Flugzeug eingedöst war. Und all diese Träume waren so detailliert, dass sie fast real schienen. Diesmal hatte sie sogar seinen würzigen Geruch in der Nase gehabt und seinen Atem warm auf ihrem Gesicht gespürt, als er ihr eröffnet hatte, dass er sie »behalten« würde.


      Na, toll! Was bildete sich dieser Dageus eigentlich ein? Dass sie angesichts dieser Erklärung eines barbarischen Westgoten dahinschmelzen würde?


      Moment mal, dachte sie und trat im Geiste einen Schritt zurück. Immerhin war es ihr Traum; das hieß, dass es nicht die Gedanken von Dageus waren, sondern ihre eigenen. Sie selbst beschäftigte sich im Unterbewusstsein mit diesen Dingen.

    


    
      O Zanders, du bist ja sooo korrekt, schalt sie sich.

    


    
      Sie war dahingeschmolzen. Weil sie nämlich liebend gern solche Worte aus seinem Munde hören würde. Eine klitzekleine Erklärung dieser Art, und sie würde an ihm kleben wie ein Superleim.


      Chloe setzte sich auf und schleuderte frustriert das Kissen quer durch den Raum. Das gälische Gespenst in New York war schon faszinierend genug gewesen. Aber gestern Abend beim Wiedersehen mit seinem Bruder hatte sie einen kurzen Einblick in seine Gefühlswelt gewonnen, und seither war sie regelrecht von ihm gefangen.


      Es war leichter gewesen, ihn als Weiberhelden anzusehen, der keine Liebe empfinden konnte. Aber das konnte sie ihm nicht mehr vorwerfen, seit sie die Liebe in seinen Augen gesehen hatte. Sie wollte über diese Liebe mehr erfahren. Sie hatte tiefe Empfindungen in ihm erkannt, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Was war zwischen den Brüdern vorgefallen? Was hatte sie voneinander entfremdet? Und welches Ereignis hatte Dageus MacKeltar dazu gebracht, seine Gefühle so streng unter Kontrolle zu halten?


      Jetzt war es also so weit. Sie wollte die Frau sein, die zu seinem inneren Kern vordrang. Ein gefährlicher Wunsch.


      Sie schlang die Arme um ihre angezogenen Knie und stützte das Kinn auf. Gwen trug erhebliche Mitschuld an diesem Traum, überlegte sie gereizt. Als Chloe gestern Abend aus der Dusche gekommen war, hatte Gwen ihr das Dinner ins Zimmer gebracht und ihr Gesellschaft geleistet, während sie aß. Die Unterhaltung drehte sich, wie es meist der Fall war, wenn Frauen zusammenkamen, um Männer.


      Insbesondere um die Keltar-Männer. Dabei kam einiges zur Sprache, was Chloe auch schon vor Gwens Besuch gewusst hatte: dass Dageus unwiderstehlich war, dass er einen fantastischen Körper hatte - den hatte sie gesehen, als er das Handtuch fallen ließ - und dass er Kondome »für den extra-großen Mann« brauchte.


      Und dank Gwen MacKeltar wusste sie nun, dass er einen enormen Appetit und ein enormes Durchhaltevermögen besaß. Er war dafür bekannt, nicht nur ein paar Stunden, sondern ganze Tage mit einer Frau im Bett zu verbringen. Nicht, dass Gwen diese Dinge so direkt ausgesprochen hätte; aber sie hatte hin und wieder eine höchst eindeutige Bemerkung eingeflochten.


      Ganze Tage im Bett? Chloe konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie so was möglich war. O doch, das kannst du, stichelte eine innere Stimme. Du hast erst vor ein paar Nächten davon geträumt, und zwar für eine Jungfrau in schockierenden Einzelheiten.


      Missmutig strich sie sich die Locken aus dem Gesicht und schwang ihre Beine über die Kante des massiven, antiken Bettes mit der weichen Daunendecke.

    


    
      Ihre Füße baumelten dreißig Zentimeter über dem Boden, und sie musste springen, um aus dem Bett zu kommen.


      Sie schüttelte den Kopf, nahm ihre Kleider und machte sich auf den Weg zur Dusche. Sie hatte zwar erst am Abend ausgiebig geduscht, aber heute Morgen würde ihr eiskaltes Wasser wahrscheinlich gut tun.


       

    


    
      Als sie eine halbe Stunde später auf den Flur trat, hielt sie plötzlich inne. Sie hatte kalt geduscht und sich gezwungen, an die Kunstgegenstände zu denken, die sie vermutlich zu Gesicht bekommen würde. Daran, was sie zuerst sehen wollte. Es hatte fast eine halbe Stunde gedauert, bis sie Dageus endlich aus dem Kopf bekam - und jetzt war er schon wieder da!


      »Was machst du hier?«, fragte sie mürrisch. Sie spürte sofort dieses verdammte Verlangen, das wehmütig und eindringlich forderte: Wirf dich ihm einfach an den Hals; zum Teufel mit den Konsequenzen! Der Mann ihrer Träume - im wahrsten Sinne des Wortes - saß auf dem Boden und lehnte an der Tür gegenüber. Er hatte die langen Beine ausgestreckt und die Arme vor der Brust verschränkt. Er trug eine schwarze Hose und einen kohlegrauen Wollpullover, der über seiner breiten Brust spannte und seinen perfekten Oberkörper deutlich zur Schau stellte. Er war rasiert, und seine Gesichtshaut sah weich und glatt wie Samt aus. Der Blick aus den kupferfarbenen Augen war auf Chloe gerichtet.


      Er erhob sich und baute sich vor ihr auf; seine ungeheure Männlichkeit gab ihr das Gefühl, klein und hilflos zu sein.


      »Ich habe auf dich gewartet. Guten Morgen, mein


      Mädchen. Hattest du angenehme Träume?«, erkundigte er sich liebenswürdig.


      Chloe tat gleichgültig. Er wirkte ausgesprochen selbstzufrieden, und sie würde ihm auf keinen Fall verraten, dass sie auch nur ein einziges Mal in dieser Nacht an ihn gedacht hatte. »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte sie mit unschuldigem Zwinkern. »Ich habe so tief geschlafen, dass ich wahrscheinlich gar nicht geträumt habe.«


      »Tatsächlich?« Er kam so nahe auf sie zu, dass sie erschrak. Aber dann streckte er lediglich die Hand aus, um ihre Schlafzimmertür zuzuziehen. Und sie anschließend dagegen zu drücken.


      »Hey!«, protestierte sie.


      »Ich dachte eben daran, dir einen Guten-Morgen- Kuss zu geben. Das ist ein schottischer Brauch.«


      Sie verrenkte sich fast den Hals, um ihn mit einem düsteren Blick anzusehen, der besagte: Ja, klar-netter Versuch.


      »Einen ganz kleinen. Ohne Zunge. Versprochen.« Er lächelte.


      »Du gibst wohl nie auf, was?«


      »Niemals, meine Süße. Ist dir das immer noch nicht klar?«


      Oooh, das nahm ja Formen an wie in ihrem Traum. Und er hatte sie »Süße« genannt. Ein Kosename. Sie presste die Lippen fest zusammen und schüttelte den Kopf.


      Er hob die Hand und fuhr ihr leicht mit den Fingern über die Wange. Nur eine zärtliche Berührung- nichts ernsthaft Verführerisches. Aber seine Sanftheit erschreckte sie. Er strich ihr die weichen Locken aus dem Gesicht und ließ sie durch die Finger gleiten.


      »Chloe-Mädchen, habe ich dir schon gesagt, dass du schön bist?«, flüsterte er.


      Sie kniff die Augen leicht zusammen. Wenn er glaubte, sich mit einem nichts sagenden Kompliment einen Kuss erkaufen zu können, war er im Irrtum.


      »O ja, du bist sehr, sehr hübsch.« Er liebkoste ihre Wange mit den Knöcheln. »Und du hast nicht die Spur Künstliches an dir. Als ich dich das erste Mal sah, saß ich in einem Taxi und starrte dich an. Ich habe beobachtet, wie dich andere Männer ansahen, und mir gewünscht, sie wären alle blind. Du hast dich zum Wagenfenster hinabgebeugt, um dem Fahrer etwas zu sagen. Du hattest einen schwarzen Rock an und ein Jacket über einem Pullover in der Farbe von blühender Heide. Das Haar fiel dir in die Augen, und du hast es immer wieder weggeschoben. Es nieselte leicht, und auf deiner Strumpfhose glitzerten kleine Wassertröpfchen. Aber der Regen hat dir nichts ausgemacht. Du hast sogar kurz den Kopf in den Nacken gelegt und dein Gesicht dem Regen zugewandt. Das hat mir den Atem geraubt.«


      Die sarkastische Bemerkung, die ihr auf der Zunge gelegen hatte, war wie weggeblasen.


      Er sah sie lange an, dann ließ er die Hand sinken.


      »Komm, Mädchen.« Er nahm ihre Hand. »Lass uns frühstücken, und dann möchte ich dich gern mitnehmen.«


      Chloe rang um Fassung. Dieser Mann hatte eine Art, ihre Vorsätze und Absichten über den Haufen zu werfen ... Gerade wenn sie glaubte, ihn etwas besser zu kennen, tat er etwas absolut Unerwartetes. Und was hatte das jetzt zu bedeuten? Er erinnerte sich haargenau, was sie an dem Tag, an dem sie zu seinem


      Penthouse gefahren war, angehabt hatte, und es hatte an diesem Morgen tatsächlich genieselt. Es stimmte auch, dass sie ihr Gesicht in den Regen gehalten hatte - sie mochte den Regen. Sie räusperte sich und zwang sich, schnell ein unverfängliches Thema anzuschneiden. »Wann wirst du die Schriften durchsehen?«


      »Bald. Sehr bald.«


      Ich habe beobachtet, wie dich andere Männer ansahen, und mir gewünscht, sie wären alle blind. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, diese Worte aus dem Sinn zu bekommen. Sie war jetzt nicht imstande, diese Aussage zu werten. »Besitzt dein Bruder noch andere antike Stücke?«, erkundigte sie sich stattdessen.


      »Ja. Du wirst viele Dinge sehen, bevor der Tag zu Ende geht.«


      »Wirklich? Was zum Beispiel?«


      Er lächelte über ihren Eifer und drückte ihre Hand fester. »Weißt du, woran ich erkenne, wenn dich irgendetwas begeistert?«


      Chloe schüttelte den Kopf.


      »Deine Finger krümmen sich, als würdest du im Geiste das, woran du gerade denkst, berühren.«


      Sie wurde rot. Ihr war nicht klar gewesen, dass man sie so leicht durchschauen konnte.


      »Das ist bezaubernd. Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, ich könnte dir Schottland so genau zeigen wie niemand sonst?«


      Sie nickte.


      »Heute Nachmittag«, fuhr er seltsam bitter fort, »werde ich dieses Versprechen wahr machen.«


      In einiger Entfernung von dem Schloss, in dem Chloe und Dageus frühstückten, lehnte ein Mann an einem unauffälligen Mietwagen und sprach leise in ein Handy.


      »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, näher heranzukommen«, berichtete Trevor. »Aber das ist nur eine Frage der Zeit.«


      »Du solltest dich um sie kümmern, bevor sie nach London aufbrechen.« Simons Stimme drang nur schwach durch das Handy, aber dennoch war sie unnachgiebig autoritär.


      »Ich konnte mich ihr nicht nähern. Der Mann ist ständig auf der Hut.«


      »Was bringt dich auf die Idee, dass du auf dem Grund und Boden der Keltar an sie herankommst?«


      »Irgendwann wird seine Wachsamkeit nachlassen, und sei es nur für ein paar Minuten. Gib mir noch ein paar Tage Zeit.«


      »Das ist zu riskant.«


      »Es ist zu riskant, es nicht zu tun. Die beiden verbindet ein starkes Band. Gefühle. Wir müssen dieses Band zerschneiden. Das hast du selbst gesagt.«


      »Du hast achtundvierzig Stunden. Dann will ich, dass du von dort verschwindest. Ruf mich alle sechs Stunden an. Ich werde nicht zulassen, dass jemand von unserem Orden lebend gefangen genommen wird. Er darf nichts von der Prophezeiung erfahren.«


      Trevor murmelte sein Einverständnis und beendete das Gespräch.
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      Die Sonne schien strahlend, und für einen Märztag in den Highlands war es erstaunlich warm. Eine leichte Brise wehte, und dicke Wattewolken zogen über den blauen Himmel.


      Es war einer der schönsten Tage in Chloes Leben.


      Nach dem Frühstück fuhren sie, Dageus, Drustan und Gwen über eine gewundene Bergstraße nach Norden auf den Hügel über dem bunten, geschäftigen Städtchen Alborath. Dort wohnten Verwandte von Dageus: Christopher und Maggie mit ihren vielen Kindern.


      Chloe verbrachte den ganzen Tag mit Gwen und Maggie und wanderte bereits durch das zweite Mac- Keltar-Schloss, das sehr viel älter war als das erste. Bei dem Rundgang bekam sie Kostbarkeiten aus dem Mittelalter zu sehen, für die Tom ohne mit der Wimper zu zucken alle möglichen Verbrechen begangen hätte, um sie in den Besitz vom The Cloisters zu bringen: mittelalterliche Schriften in herrlich geschnitzten Truhen und Kassetten, mit Juwelen besetzte Waffen und Rüstungen aus verschiedenen Jahrhunderten, geheimnisvolle Runensteine, die wie zufällig im weitläufigen Park verteilt waren. Sie schlenderten durch die Ahnengalerie, die den oberen Teil der Großen Halle säumte und mehrere Jahrhunderte Geschichte der MacKeltar in Porträts zeigte. Wie wunderbar, wenn man seinen Stammbaum so weit zurückverfolgen konnte! Chloe strich mit den Fingerspitzen über Wandbehänge, die eigentlich in einem Museum hängen sollten, und über Möbel, die viel besser abgesichert sein müssten. Sie fragte wiederholt und ziemlich besorgt nach dem Sicherheitssystem und der Alarmanlage in diesem Haus - beides schien nicht vorhanden zu sein - und erntete jedes Mal ein beschwichtigendes Lächeln. Anscheinend hielt es keiner für nötig, die Wertgegenstände wegzusperren oder abzusichern.


      Das Schloss war ein Gesamtkunstwerk. Offensichtlich hatten sich die MacKeltar große Mühe gegeben, das Gebäude zu erhalten und vor dem Zahn der Zeit zu schützen. Chloe durchlebte den Tag wie in einem Traum und kam aus dem Staunen nicht heraus.


      Jetzt stand sie mit Gwen im rosigen Licht des frühen Abends auf den Stufen vor dem Portal. Die Sonne leuchtete am Horizont, dünne Nebel stiegen auf. Von der breiten Steintreppe aus hatte man einen weiten Blick über das Tal, in dem die Lichter von Alborath nach und nach aufblitzten und gegen die beginnende Dämmerung ankämpften. Chloe konnte sich gut ausmalen, wie prächtig die Highlands im Frühling oder in voller Sommerblüte waren. Sie überlegte sogar, ob es eine Möglichkeit für sie geben könnte, diese Jahreszeiten hier zu erleben. Vielleicht würde sie nach dem Monat mit Dageus für immer in Schottland bleiben.


      Ihr Blick schweifte über die Rasenfläche mit dem funkelnden Springbrunnen vor dem Schloss und blieb an dem prächtigen, dunklen Mann haften, der in weniger als einer Woche ihr Leben komplett auf den Kopf gestellt hatte. Er stand in einiger Entfernung in einem Kreis von massiven, uralten Steinen und unterhielt sich mit Drustan. Gwen hatte ihr erklärt, dass sich die Brüder Jahre nicht gesehen hatten, war aber nicht auf die Ursache der Entfremdung eingegangen. So wissbegierig Chloe normalerweise war, diesmal nahm sie zur Abwechslung einmal Abstand davon, bohrende Fragen zu stellen. Die Entfremdung der Geschwister erschien ihr allerdings wie eine Art Irrtum.


      »Es ist so schön hier«, sagte sie mit einem wehmütigen Seufzer. Ach, wenn sie doch hier leben könnte und zu einem solchen Ort gehören würde! Die ausgelassene Fröhlichkeit von Maggies und Christophers sechs Kindern. Das Schloss war voller Leben - eine Zuflucht für Familie und Traditionen. Stimmen von spielenden und gelegentlich zankenden Kindern, die durch die Räume hallten. Chloe wurde als Einzelkind vom Großvater aufgezogen, sie hatte nie einen solchen Trubel um sich gehabt.


      »Das ist es«, stimmte Gwen ihr zu. »Sie nennen diese Steine die Ban Dochaid«, erklärte sie und deutete auf den Kreis. »Das bedeutet >die weiße Brücke<.«


      »Die weiße Brücke«, wiederholte Chloe. »Ein komischer Name für eine Gruppe von Steinen.«


      Gwen zuckte mit den Achseln und lächelte geheimnisvoll. »Es gibt in Schottland eine Menge Legenden über solche Steine.« Sie schwieg eine Weile, dann setzte sie hinzu: »Einige sagen, sie sind das Tor zu einer anderen Zeit.«


      »Ich habe mal einen Liebesroman gelesen, in dem so was vorkam.«


      »Sie lesen Liebesromane?«, rief Gwen erfreut.


      Nun sprachen sie eine Viertelstunde lang über ihre Lieblingsbücher und empfahlen sich gegenseitig lesenswerte Romane.


      »Ich wusste gleich, dass ich dich mögen würde.« Gwen strahlte. »Als du vorhin über die Geschichte all dieser alten Sachen gesprochen hast, habe ich fast befürchtet, du wärst ein verstaubter literarischer Typ. Nichts gegen große Literatur, aber wenn ich existentiell berührt oder deprimiert sein will, fange ich einen Streit mit meinem Mann an oder sehe CNN.« Sie schwieg einen Moment und legte sich eine Hand auf den gerundeten Bauch. »Schottland ist anders als alle sonstigen Länder. Man fühlt die Magie in der Luft, nicht wahr?«


      Chloe neigte den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete die aufragenden Megalithen. Die Steine waren Tausende von Jahren alt. Wissenschaftler, Archäoastronomen, Anthropologen und sogar Mathematiker führten seit langem hitzige Diskussionen über ihren Sinn und Zweck. Sie waren ein Mysterium, das der moderne Mensch bisher nicht ergründet hatte.


      Und ja, sie spürte tatsächlich einen Hauch von Magie und uralten Geheimnissen. Plötzlich fiel ihr auf, dass Dageus inmitten des Kreises ganz natürlich aussah. Wie ein ungezügelter, bedrohlicher Zauberer, ein Bewahrer von heidnischen Geheimnissen. Sie verdrehte die Augen, weil sie so absurde Fantasien hatte.


      »Gwen, was macht er dort?« Aber Gwen zuckte nur mit den Schultern.


      Es sah aus, als würde Dageus etwas auf die Innenseite der Steine schreiben. Es waren dreizehn hoch aufragende Steine, die um einen von zwei Felsen gestützten Sockel gruppiert waren. Auf dem Sockel lag ein großer flacher Stein, der die Form einer Grabplatte hatte.


      Dageus schritt zum nächsten Stein, und seine Hand bewegte sich energisch über die Innenseite. Jetzt sah Gwen ganz deutlich, dass er etwas schrieb. Seltsam. Sie kniff die Augen leicht zusammen. Gott, war der Mann schön! Er hatte sich nach dem Frühstück umgezogen. Weiche, ausgewaschene Jeans schmiegten sich um seine kräftigen Schenkel und das muskulöse Gesäß. Ein dicker Wollpullover und Wanderstiefel vervollständigten sein Outdoor-Outfit. Er hatte sein Haar zu einem Zopf geflochten, der bis zur Taille reichte.

    


    
      Chloe-Mädchen, ich werde dich bei mir behalten. Für immer, hatte Dageus ihr im Traum gesagt.

    


    
      Dich hat's echt schwer erwischt, Zanders, gestand sie sich widerwillig ein und seufzte.


      »Du hegst Gefühle für ihn«, raunte Gwen.


      Chloe erschrak und wurde blass. »Ist das so offensichtlich?«


      »Nur für jemanden, der weiß, worauf er achten muss. Ich habe nie beobachtet, dass er eine Frau so ansieht wie dich.«


      »Wenn er mich anders ansieht als die anderen, dann nur, weil die meisten schon in der allerersten Minute in sein Bett springen.« Chloe blies sich eine Locke aus dem Gesicht. »Ich bin lediglich die Einzige, die ihm entwischt ist.« Bis jetzt, fügte sie im Stillen hinzu.


      »Ja, und mehr sind diese Frauen auch nicht für ihn.«


      Das machte Chloe stutzig. »Ist das denn nicht alles, was er will?«


      »Nein. Aber die meisten Frauen sehen nur das schöne Gesicht, den vollkommenen Körper, seine Kraft und die Zurückhaltung. Keine hat ihm jemals Vertrauen entgegengebracht und ihm ihr Herz geschenkt.«


      Chloe strich sich das Haar zurück und drehte es zu einem losen Knoten. Sie schwieg in der Hoffnung, dass Gwen weitere Informationen preisgeben würde. Sie hatte keine Eile zuzugeben, dass sie in erbarmenswerte Schwärmerei verfallen war - und dieser Zustand war im Laufe des Tages nur schlimmer geworden. Seit dem Morgen hatte sie beobachtet, wie Gwen und Drustan miteinander umgingen. Sie hatte beschämt und sehnsüchtig zugesehen, wie Drustan seine Frau behandelte. Die beiden waren unsterblich ineinander verliebt.


      Weil sich die Brüder so ähnlich sahen, waren Vergleiche unvermeidlich. Drustan war unzählige Male aufgesprungen, um für Gwen eine leichte Jacke oder eine Tasse Tee zu holen; er fragte sie, ob ihr der Rücken wehtat, ob er sie massieren sollte, ob sie sich hinlegen wollte, ob er für sie in den Himmel springen und ihr die Sonne zu Füßen legen sollte.


      Das alles setzte Chloe Flausen in den Kopf, und sie träumte davon, dass sein Bruder sie eines Tages auch so verwöhnen würde.


      O ja, sie hatte Gefühle. Tückische, hinterlistige Gefühle.


      »Dageus sucht nicht nach der Liebe der anderen


      Frauen, weil sie ihm nie einen Grund dafür gegeben haben.«


      Chloe riss die Augen auf und schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber das ist unmöglich, Gwen. Ein Mann wie er ...«


      »...jagt den meisten Frauen Angst ein. Deshalb nehmen sie, was er ihnen anbietet, aber für die Liebe suchen sie sich einen anderen. Einen weniger bedrohlichen. Einen, der ihnen das Gefühl vermittelt, alles im Griff zu haben. Macht er dir auch Angst? Ich hätte dich für klüger gehalten.«


      Chloe zuckte zusammen. Wie hatte diese Unterhaltung so schnell eine derart persönliche Wendung nehmen können?


      Aber Gwen war noch nicht fertig. »Manchmal - und glaub mir, ich spreche aus eigener Erfahrung - muss ein Mädchen ins kalte Wasser springen und einfach vertrauen. Wenn du es nicht versuchst, wirst du niemals wissen, was hätte sein können. Willst du mit dieser Ungewissheit weiterleben?«


      Chloe suchte fieberhaft nach einer passenden Antwort und fand keine. Weil die innere Stimme, die seit geraumer Zeit fragte: »Soll das alles sein?«, Gwen heftig zustimmte.


      Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, hatte ihr Großvater immer gesagt. Wann habe ich das vergessen?, fragte sich Chloe und richtete den Blick wieder auf die Steine. Als sie neunzehn Jahre alt war und ihr Großvater sie allein auf dieser Welt zurückgelassen hatte?


      Plötzlich fühlte sie sich nach Kansas zurückversetzt. Sie stand auf dem stillen Friedhof, nachdem all ihre Freunde gegangen waren, und weinte am Grab ihres Großvaters. Unsicher, auf der Schwelle zum Erwachsenwerden und ohne einen Ratgeber, der ihr half, Entscheidungen zu treffen und ihren Weg zu finden. Sie hatte immer die Illusion gehabt, dass ihr Großvater ewig leben und nicht schon mit dreiundsiebzig an einem Schlaganfall sterben würde. Sie war im College gewesen und hätte sich nie vorstellen können, dass er eines Tages nicht mehr zu Hause in seinem Garten auf sie warten könnte.


      Der Anruf kam während der Prüfungswoche im ersten Jahr. Sie hatte nur wenige Tage vorher mit ihm telefoniert. An einem Tag war er noch da gewesen, und am nächsten für immer gegangen. Sie hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, sich von ihm zu verabschieden. Genau wie bei ihren Eltern. Konnten die Menschen denn nicht langsam an irgendeiner Krankheit sterben, schmerzlos und selbstverständlich, ohne ein qualvolles Siechtum? Ihr die Chance geben, endgültig Abschied zu nehmen? Mussten sie einfach so von dieser Erde verschwinden? In einem Moment lächelten sie und waren noch voller Aktivität, im nächsten reglos, stumm, für immer verloren. So viele Dinge waren unausgesprochen geblieben. Im Sarg schien ihr Großvater so zerbrechlich und klein; ihr robuster, temperamentvoller Großvater, der ihr immer unbesiegbar erschienen war.


      Hatte sie damals damit angefangen, sich immer auf die sichere Seite zu stellen? Weil sie sich wie eine Schildkröte ohne Panzer fühlte, angreifbar, bloßgestellt und nicht bereit, zu lieben und erneut zu verlieren? Sie hatte sich nicht bewusst dafür entschieden; aber sie war zurück ins College gegangen, hatte sich in ihr Studium gestürzt und den Abschluss schnell geschafft. Ohne nachzudenken, hatte sie dafür gesorgt, dass sie zu viel zu tun hatte, um sich auf irgendetwas anderes einzulassen.


      Sie blinzelte. Die Trauer um den Großvater war nach wie vor schmerzhaft, als hätte sie sich nie wirklich damit befasst, sondern sie lediglich in einen dunklen Winkel verdrängt. Ihr ging durch den Kopf, dass man ein Gefühl wie Trauer nicht einfach ausschalten konnte, ohne den Kontakt zu den anderen Gefühlen zu verlieren. Hatte sie unzählige Gelegenheiten zu lieben verpasst, weil sie sich geweigert hatte, den Schmerz zuzulassen und zu verarbeiten?


      Chloe warf Gwen einen forschenden Blick zu. »Das klingt, als wolltest du mich ermutigen.«


      »Das stimmt. Er wird dir eine Frage stellen. Die bloße Tatsache, dass er sich an dich wendet, spricht Bände über seine Gefühle für dich.«


      »Was wird er mich fragen?«


      »Das wirst du sehr bald erfahren.« Gwen seufzte schwer, als würde sie einen inneren Kampf ausfechten. Dann sagte sie: »Drustan und Dageus kommen aus einer Welt, die wir Mädchen nur schwer verstehen können. Aus einer Welt, die fest in der Wirklichkeit verankert ist. Auch wenn einem das auf den ersten Blick unmöglich scheint. Nur weil die Wissenschaft etwas nicht erklären kann, ist es nicht weniger real. Ich bin Wissenschaftlerin und weiß, wovon ich rede. Ich habe Dinge gesehen, die allem widersprachen, was ich im Physikstudium gelernt habe. Es sind gute Männer. Hervorragende sogar. Öffne deinen Geist und dein Herz, denn eines kann ich dir mit Sicherheit sagen: Wem die Keltar ihre Liebe schenken, den lieben sie mit Haut und Haar und für immer.«


      »Du bringst mich ganz aus der Fassung.« Chloe fühlte sich unbehaglich.


      »Und das ist erst der Anfang. Du wirst noch sehr viel mehr aus der Fassung geraten. - Eine Frage nur zwischen dir und mir, und bitte sag mir die Wahrheit: Willst du ihn?«


      Chloe sah Gwen lange schweigend an. »Bleibt das wirklich unter uns?«


      Gwen nickte.

    


    
      »Ich will ihn seit dem Moment, in dem ich ihn zum ersten Mal gesehen habe«, gestand sie schlicht. »Und ich verstehe das nicht. Ich benehme mich regelrecht besitzergreifend und habe überhaupt kein Recht dazu. Es ist verrückt. So habe ich noch nie in meinem Leben empfunden. Und die Vernunft hilft mir nicht aus dem Chaos heraus«, sagte sie frustriert.


      Gwen lächelte. »Ach, Chloe. Die Vernunft versagt unweigerlich, wenn wir versuchen, uns von etwas zu überzeugen, was unsere Herzen längst als falsch erkannt haben. Gib die Versuche auf. Höre mit deinem Herzen.«


       

    


    
      »Das gefällt mir nicht«, knurrte Drustan.


      »Und du, hast du Gwen seinerzeit die Wahl gelassen?«, konterte Dageus und ritzte die vorletzte Formel in die Steinplatte in der Mitte. Er brauchte nur noch eine, um die Brücke durch die Zeit zu öffnen. Er und Drustan waren übereingekommen, dass er sechs Monate nach seinem ersten Besuch ins sechzehnte Jahrhundert eintreten sollte, damit er seinem zweiten Selbst nicht begegnete. Außerdem hofften beide, dass Silvan in dem halben Jahr seit dem Verschwinden seines Sohnes etwas Nützliches entdeckt hatte. »Chloe ist ein starkes Mädchen. Sie hat mich mit meinem eigenen Schwert bedroht und mir die Spitze der Klinge an die Brust gehalten. Sie hat sich verbissen gegen den Angreifer zur Wehr gesetzt und ist freiwillig mit mir nach Schottland gekommen. Auch wenn sie manchmal zögert, sie fürchtet sich vor nichts. Und sie ist klug - sie spricht mehrere Sprachen, kennt die alten Legenden und liebt Kunstgegenstände. Ich werde sie zu den Schätzen des Mittelalters führen. Allein deshalb wird sie mir verzeihen, wenn sie es schon sonst nicht kann«, fügte er bitter hinzu.


      O ja, sie würde ihm verzeihen. Er konnte ihr die Folianten und alten Schriften in die Hand drücken, und sie, die Liebhaberin von Büchern und Altertümern, würde vor Freude weinen. Das hatten sie gemeinsam: Sie hatten sich dazu verpflichtet, das Alte zu bewahren. Und Chloe gab sich nicht damit zufrieden, die Schätze nur zu pflegen; sie hatte sich auch so viel Wissen wie nur möglich angeeignet - genau wie er in seiner Rolle als Keltar-Druide.


      »Gwen wusste damals, wer ich bin.«


      »Aber sie hat dir nicht geglaubt«, erinnerte Dageus ihn. »Sie hat dich für verrückt gehalten.«


      »Ja, aber...«


      »Kein Aber. Wenn du für einen Moment deinen Mund halten würdest, wirst du hören, dass ich ihr die Entscheidung überlassen werde.«


      »Ehrlich?«


      »Ich bin nicht durch und durch skrupellos«, lautete die Antwort.


      »Du wirst ihr sagen, was du vorhast?«


      Dageus zuckte mit den Achseln. »Ich habe gesagt, dass ich ihr die Entscheidung überlasse.«


      »Das Redlichste wäre, ihr zu erklären ...«


      Nun riss Dageus der Geduldsfaden. »Ich habe nicht genug Zeit, ihr irgendetwas zu erklären!«, fauchte er. »Ich habe auch keine Zeit, sie lange zu überreden oder ihr zu helfen, all das zu verstehen.«


      Silberne Augen starrten in kupferfarbene.


      »Wenn du sie mitnimmst, wird sie wissen, dass du ein Druide bist. Ist dir das klar, Dageus? Du kannst ihr dann nicht mehr länger vormachen, ein ganz normaler Mensch zu sein.«


      »Damit werde ich fertig. Sie weiß schon jetzt, dass mit mir etwas nicht stimmt.«


      »Und was, wenn sie ...« Drustan verstummte, aber Dageus wusste, dass er von seinen eigenen Ängsten sprechen wollte, die er empfunden hatte, als er Gwen mit zurückgenommen hatte.


      »Wenn sie kreischend vor mir davonläuft? Und schreit: >Du bist ein ketzerischer Zauberer<? Wenn sie nur noch Hass für mich übrig hat?« Dageus lächelte kalt. »Lass das meine Sorge sein - damit hast du nichts zu tun.«


      »Dageus ...«


      »Drustan, ich brauche sie. Hörst du? Ich brauche sie.«


      Drustan sah die kaum verborgene Verzweiflung in seinen Augen, und plötzlich hatte er eine Einsicht: Dageus balancierte auf einer Rasierklinge und war sich dessen bewusst. Ihm war klar, dass er kein Recht hatte, Chloe mitzunehmen, ja dass er nicht einmal das Recht gehabt hatte, sie nach Schottland zu entführen. Aber wenn Dageus jetzt aufgab und seine Wünsche fahren ließ, wenn er jetzt kampflos hinnahm, dass er, weil er zum schwarzen Druiden geworden war, keine Zukunftsaussichten und auf nichts Ansprüche hatte, dann blieb ihm nichts, wofür es sich zu leben lohnte. Dann würde er den Widerstand aufgeben.


      Und was würde dann den Sieg davontragen? Die Ehre? Oder würde die Verlockung der absoluten Macht die Oberhand gewinnen?


      Du lieber Himmel, dachte Drustan, und es lief ihm kalt über den Rücken. Wenn sein Bruder keine Wünsche für die Zukunft und keine Bedürfnisse mehr hatte, dann verlor er den letzten Rest Hoffnung und müsste der Tatsache ins Auge sehen, dass ihm nur noch eine Wahl blieb: entweder sich dem abgrundtief Bösen zu überlassen, oder ...


      Drustan brachte es nicht fertig, den Gedanken zu Ende zu denken. Und in dem gequälten Blick von Dageus erkannte er, dass sein Zwillingsbruder all das schon längst begriffen hatte. Er kämpfte auf die einzige Art, die ihm geblieben war. Wenn Dageus' Verlangen nach Chloe der Schutzwall vor dem Tor der Hölle war, dann würde Drustan das Mädchen höchstpersönlich an seinen Bruder ketten.


      Dageus lächelte grimmig, als erahnte er seine Gedanken. »Außerdem«, fuhr ein wenig spöttisch fort, »weiß ich wenigstens, dass ich sie wieder hierher schicken kann. Gwen hatte diese Sicherheit nicht, und du hast sie trotzdem mitgenommen. Ich verspreche, sie auf die eine oder andere Art zurückzuschicken, falls etwas schieflaufen sollte.«


      Das hieß: Wenn er sein Leben verlor, denn sonst würde er sie niemals gehen lassen. Und selbst dann, während das Leben aus seinem Körper wich, müsste man sie ihm wahrscheinlich noch aus den Armen reißen.


      »Also gut.« Drustan nickte bedächtig. »Wann werdet ihr zurückkommen?«


      »Halte in drei Tagen nach eurer Zeit nach uns Ausschau. Früher werde ich die Brücke nicht passieren können.«


      Sie sahen sich schweigend an. Vieles blieb unausgesprochen. Aber es gab keine Gelegenheit zum weiteren Gedankenaustausch, denn Chloe und Gwen gesellten sich zu ihnen in den Steinkreis.


      »Was macht ihr hier?«, fragte Chloe neugierig und musterte forschend die Gesichter der Brüder. »Warum schreibst du auf diese Steine, Dageus?«


      Dageus betrachtete sie lange und sog ihren Anblick gierig in sich auf. Sie war so schön, so unbefangen und natürlich in ihrer engen blauen Hose, dem Pullover und den Wanderstiefeln. Ihre ungebärdigen Locken waren zu einem Knoten geschlungen, der sich in Auflösung befand. Aus ihren großen Augen strahlte unschuldiger Frohsinn. Sie hatte gerötete Wangen, ihre Augen blitzten, und sie fühlte sich in Schottland ganz offensichtlich wohl.


      Diese Augen würden ihn bald voller Angst und Abscheu ansehen, genau wie die Mädchen aus seinem Jahrhundert es getan hätten, wenn er jemals das Ausmaß seiner Druiden-Macht zur Schau gestellt hätte.

    


    
      Und wenn es so kommt'?, meldete sich sein Ehrgefühl zu Wort. Dann werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um sie aus diesem Gemütszustand herauszulocken, dachte er mit einem Achselzucken. Und wenn es sein muss, wende ich auch unlautere Tricks an. Er würde erst aufgeben, wenn er tot war.

    


    
      Wenn überhaupt irgendjemand akzeptieren konnte, wer er war, dann sie. Moderne Frauen waren anders als die Mädchen aus seiner Zeit, die schnell bereit waren, in unerklärlichen Vorkommnissen Zauberei zu sehen. Die Frauen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert hingegen suchten nach wissenschaftlichen Erklärungen und fanden sich eher damit ab, dass es Naturgesetze und physikalische Vorgänge gab, die ihren Horizont überstiegen. Dageus vermutete, dass erst diese Einstellung im vorigen Jahrhundert die großen Fortschritte in der Naturwissenschaft möglich gemacht hatte - man wollte die ehemals unerklärlichen Phänomene ergründen und Geheimnisse aufdecken.


      Chloe war robust, wissbegierig und widerstandsfähig. Während Gwen eine anerkannte Physikerin gewesen war, hatte sich Chloe mit der alten Welt befasst und wusste sehr viel darüber. Ein zusätzlicher Pluspunkt war ihre unersättliche Neugier, die sie in Bereiche geführt hatte, welche die meisten anderen meiden würden. Chloe hatte alle Voraussetzungen dafür, das zu akzeptieren, was sie bald selbst erleben würde.


      Und Dageus wollte ihr helfen, alles zu verstehen. Wenn er Chloe auch nur halb so gut kannte, wie er glaubte, dann müsste sie vor lauter Vorfreude außer sich sein, sobald sie sich vom ersten Schock erholt hatte.


      Dageus wandte sich von Chloes fragendem Blick ab und sah Gwen an. »Leb wohl, Mädchen.« Er umarmte erst sie, dann Drustan und trat beiseite.


      »Was ist los?«, wollte Chloe wissen. »Warum verabschiedest du dich? Bleiben wir denn nicht hier, um die Schriften durchzuarbeiten?« Als Dageus nicht sofort antwortete, drehte sie sich zu Gwen um, aber die verließ bereits an Drustans Seite den steinernen Kreis.


      Sie wandte sich wieder an Dageus. Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Ich muss fort, Chloe-Mädchen.«


      »Was? Wovon sprichst du überhaupt?« Nirgendwo stand ein Auto. Musste er denn jetzt gleich fort? Und wohin? Würde er sie zurücklassen? Er hatte gesagt: »Ich muss fort«, nicht »wir müssen fort«. Plötzlich wurde ihre Brust ganz eng.


      »Möchtest du mit mir kommen?«


      Die Beklemmung löste sich ein wenig, aber noch immer war sie vollkommen durcheinander. »Ich ... ich verstehe nicht. Wohin willst du denn?«


      »Das kann ich dir nicht erklären. Ich muss es dir zeigen.«


      »Das ist das Lächerlichste, was ich jemals gehört habe«, protestierte sie.


      »O nein, Mädchen. Gib mir ein bisschen Zeit, dann wirst du anders darüber denken«, sagte er leichthin. Aber sein Blick war ernst und durchdringend und ...


      Höre mit deinem Herzen, hatte Gwen ihr geraten. Chloe holte tief Luft und atmete langsam aus. Sie zwang sich, ihre Bedenken beiseite zu schieben, und versuchte, mit ihrem Herzen zu sehen ...


      ... und sie sah etwas. In seinen Augen. Darin standen der Schmerz und die Qual geschrieben, die sie schon im Flugzeug wahrgenommen hatte, auch wenn sie sich damals noch eingeredet hatte, es wäre alles Einbildung.


      Es war mehr als nur Schmerz. Chloe erkannte: Es war die nackte Verzweiflung.


      Er wartete und streckte nach wie vor seine kräftige


      Hand aus. Chloe hatte nicht die geringste Ahnung, was er vorhatte oder wohin er wollte. Er flehte sie stumm an, ja zu sagen, aber er verriet ihr nicht, worauf sie sich einließ. Er bat sie um das Vertrauen, von dem Gwen gesprochen hatte. Zum zweiten Mal in weniger als achtundvierzig Stunden forderte dieser Mann sie auf, all ihre Vorsicht über Bord zu werfen, mit ihm einen Sprung zu wagen und darauf zu vertrauen, dass er sie nicht fallen lassen würde.

    


    
      Tu 's!, ertönte die Stimme von Evan MacGregor in ihrem Herzen. Du hast möglicherweise keine neun Leben, Chloe-Kätzchen, aber du darfst keine Angst davor haben, das eine zu leben, das du bekommen hast.

    


    
      Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und sie bekam eine Gänsehaut. Dann drehte sie sich im Kreis und sah die dreizehn Steine an, auf die Dageus eigenartige Symbole, die wie Formeln aussahen, gemalt hatte. Auch auf der Steinplatte in der Mitte befanden sich solche Symbole und Zeichen.


      War sie kurz davor herauszufinden, wozu diese Steine dienten? Die Vorstellung war so fantastisch, dass sie kaum darüber nachdenken konnte.


      Womit rechnete Dageus? Was sollte seiner Meinung nach in diesem Kreis geschehen? Die Logik sagte ihr, das nichts passieren würde. Die Neugier gab zu bedenken, dass es idiotisch wäre, nicht daran teilzunehmen, falls doch etwas passieren sollte.


      Sie seufzte. Was macht ein Abenteuer mehr schon aus? Die eingefahrenen Bahnen ihres normalen Lebens hatte sie ohnehin längst verlassen, und ein weiterer Umweg konnte sie nicht mehr abschrecken. Und ehrlich gesagt, sie hatte nie so viel Faszinierendes erlebt wie in den letzten Tagen. Sie richtete sich zur vollen Größe auf, straffte die Schultern und nahm all ihre Entschlossenheit zusammen. Dann wandte sie sich an Dageus und legte ihre Hand in seine. Sie reckte ihr Kinn in die Höhe, sah ihn fest an und sagte: »Gut. Dann lass uns gehen.« Sie war stolz auf sich, weil ihr diese Worte so selbstverständlich und entschieden über die Lippen kamen.


      Eine Flamme leuchtete in seinen Augen. »Du kommst mit? Ohne zu wissen, wohin ich dich bringe?«


      »MacKeltar, wenn du glaubst, ich bin so weit gefahren, um jetzt am Wegesrand sitzen gelassen zu werden, dann kennst du mich schlecht.« Sie versuchte, unbekümmert zu klingen und daraus Kraft zu schöpfen. Die Spannung war einfach zu groß. »Ich bin die Frau, die unter deinem Bett herumgeschnüffelt hat, schon vergessen? Ich bin Sklavin meiner Neugier. Wenn du irgendwohin gehst, dann tue ich das auch. So leicht kannst du mich nicht abschütteln.« Lieber Himmel, hatte sie das wirklich laut ausgesprochen ?


      »Das klingt fast, als hättest du vor, mich zu behalten, Mädchen.« Seine Augen wurden schmal. Er rührte sich nicht.


      Chloe hielt den Atem an. Das war beinahe wie in ihrem Traum!


      Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und um seine Augen bildeten sich winzige Fältchen. Für einen kurzen Moment sah Chloe, dass auch in seinen kupferfarbenen Augen etwas tanzte. Irgendwie machte ihn das jünger... freier und noch schöner. »Ich stehe dir voll und ganz zur Verfügung, Süße.«


      Für einen Augenblick vergaß sie, wie man atmete.


      Dann wurde sein Blick wieder kühl, er wandte sich abrupt der Steinplatte in der Mitte zu und zeichnete eine Reihe von Symbolen darauf. »Halt meine Hand und lass sie auf keinen Fall los.«


      »Chloe, pass gut auf ihn auf und beschütze ihn!«, rief Gwen, als unvermittelt ein Sturm durch die Steine fegte und in einem Strudel von Dunst altes Laub aufwirbelte.


      Beschützen - wovor? Und dann hörte sie auf, sich über Gwens Bitte zu wundern - denn mit einem Mal drehten sich die Steine um sie herum ... aber, das war doch nicht möglich! Und während sie noch versuchte, sich das Phänomen zu erklären, verlor sie den Boden unter den Füßen und trudelte kopfüber durch die Luft. Kurz darauf sah sie auch den Himmel nicht mehr. Gras und Dämmerlicht verschwammen, funkelnde Sterne sausten an ihr vorbei. Der Wind heulte ohrenbetäubend, und auf einmal war sie ... anders. Sie sah sich hektisch nach Drustan und Gwen um, aber sie waren fort. Chloe sah niemanden mehr, nicht einmal Dageus. Eine enorme Kraft schien an ihr zu zerren, saugte sie ein, dehnte und bog sie in alle möglichen und unmöglichen Richtungen. Sie glaubte einen Überschallknall zu hören, und in der nächsten Sekunde war sie von grellem Weiß umgeben. Sie war derart geblendet, dass sie weder sehen noch hören konnte.


      Sie spürte seine Hand nicht mehr. Ihre eigene Hand war vollkommen gefühllos. Sie versuchte, den Mund aufzureißen um zu schreien, aber sie hatte keinen Mund, den sie öffnen könnte. Das Weiß verdichtete sich immer mehr, und obwohl sie keine Bewegung mehr wahrnahm, war ihr schwindlig und übel. Kein Laut war zu hören, und die Stille schien sie zu zermalmen.


      Gerade als Chloe sicher war, keine Sekunde länger durchzuhalten, verschwand das Weiß urplözlich. Stattdessen stürmte die Finsternis mit aller Macht auf sie ein.


      Dann fühlte sie ihren Körper wieder, und sie war keineswegs begeistert. Ihr Mund war trocken wie eine Wüste, ihr Kopf schien riesengroß und aufgedunsen, und sie war überzeugt, dass sie erbrechen musste.

    


    
      O Zanders, schalt sie sich schwach, das war wohl ein bisschen mehr als nur ein kleiner Umweg. Sie taumelte und brach auf dem eisbedeckten Boden zusammen.

    


  


  
     

  


  
    Wenn man sich nicht an die Vergangenheit erinnern kann, ist man verurteilt, sie zu wiederholen.


     


    Die Prophetin Eiru, 6. Jahrhundert v. Chr.


     


     


    Wenn man sich nicht an die Vergangenheit erinnern kann, ist man verurteilt, sie zu wiederholen.


     


    Midhe Codex, 7. Jahrhundert n. Chr.


     


     


    Wenn man sich nicht an die Vergangenheit erinnern kann, ist man verurteilt, sie zu wiederholen.


     

  


  
    George Santayana, 2O. Jahrhundert n. Chr.
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      24. Juli 1522

    


    
      Da waren Stimmen in seinem Kopf. Dreizehn Stimmen, die deutlich zu unterscheiden waren. Zwölf männliche und eine glockenhelle, nörgelnde, weibliche. Sie sprachen in einer uralten Sprache, die Dageus nicht verstand.


      Die Stimmen waren lediglich ein Murmeln, wie zischendes Flüstern. Kaum lauter als der Wind in den Wipfeln der Eichen, und wie ein Wind fegten sie durch sein Inneres und rissen seine Menschlichkeit mit sich wie ein zartes Blättchen im Herbst, das nicht mehr allzu fest am Ast hing. Es war der Wind des Winters und des Todes; dieser Wind akzeptierte keine Missbilligung und duldete kein moralisches Urteil.


      Dageus war nur noch Hunger. Ihn leitete die Gier der dreizehn Seelen, die viertausend Jahre an einem Ort, der kein Ort war, und in einer Zeit, die keine Zeit war, gefangen gehalten worden waren. Weggesperrt für viertausend Jahre, einhundertvierzigundsechs Millionen Tage, dreieinhalb Milliarden Stunden - wenn das keine Ewigkeit war, was dann?

    


    
      Gefangen. Im Nichts. Lebendig in der abscheulichen finsteren Vergessenheit. Bei vollem Bewusstsein. Hungrig, aber ohne Mund, mit dem sie essen konnten. Lüstern, aber ohne Körper, der ihnen Befriedigung verschaffen konnte. Und wenn es sie juckte, konnten sie sich nicht kratzen, weil ihnen die Finger fehlten.


      Eine geballte Ladung von Hass. Eine brodelnde Masse roher Gewalt, seit Jahrtausenden ungesättigt. Und Dageus fühlte, was sie fühlten - auch er war verloren in der Dunkelheit.


       

    


    
      Der Sturm war die reine Naturgewalt. Chloe hatte noch nie ein solches Unwetter erlebt. Regen vermischt mit gezackten Hagelstücken prasselte vom Himmel, traf sie, klebte auf ihrer Haut und drang sogar durch ihre dicke Jacke und den Pullover.


      »Au!«, schrie Chloe. »Aua!« Ein großer Eisklumpen traf sie an der Schläfe, ein anderer im Kreuz. Fluchend rollte sie sich auf dem mit Hagelkörnern bedeckten Boden zusammen und hob die Arme schützend über ihren Kopf.


      Der Sturm heulte und tobte. Sie schrie und rief Dageus' Namen, aber sie hörte in dem Höllenlärm nur ihre eigene Stimme. Die Erde bebte. Aste wurden von den Bäumen gerissen und stürzten zu Boden. Blitze zuckten, Donner grollte. Der Wind zerzauste ihr nasses Haar. Sie lag zusammengerollt wie ein Ball. Hoffte, sie würde das Unwetter überstehen. Betete, dass es nicht noch schlimmer wurde.


      Dann plötzlich legte sich das Unwetter so schnell, wie es gekommen war. Es war einfach weg. Es hörte auf zu hageln. Der Regen ließ nach. Der Wind legte sich. Die Nacht war still und schweigend bis auf ein leises Zischen.


      Im ersten Moment zählte Chloe im Geiste ihre blauen Flecke und weigerte sich, sich von der Stelle zu rühren. Wenn sie sich bewegte, würde sie zur Kenntnis nehmen müssen, dass sie noch am Leben war. Und das wiederum hieße, dass sie sich umschauen müsste. Und sie war nicht sicher, ob sie das wirklich wollte. Ob sie das jemals wieder wollte. Ihre Gedanken rasten, und einer war so absurd wie der andere.

    


    
      Komm schon, Zanders, nimm dich zusammen. Die Stimme der Vernunft versuchte sich Gehör zu verschaffen. Du wirst dir idiotisch vorkommen, wenn du aufschaust, Gwen und Drustan neben dir stehen und sagen: »Mensch, ist das nicht schrecklich, dass ein Unwetter so blitzschnell aufzieht? Aber so ist das nun mal hier in den Highlands.«

    


    
      Aber Chloe ließ sich nicht beeindrucken. Selbst in ihrer misslichen Lage war sie sicher, dass es solche Stürme nicht gab - weder in den Highlands noch sonst irgendwo -, und zudem hatte sie wenig Hoffnung, dass Gwen und Drustan in der Nähe waren. In diesem Steinkreis war etwas passiert. Nur konnte sie nicht sagen, was. Etwas... Ungeheuerliches. Etwas, das in den alten Legenden auf geheimnisvolle Weise beschrieben wurde.


      Nach einer Weile nahm sie die Arme vom Kopf und spähte vorsichtig ins Dunkel. Regentropfen liefen ihr aus den Haaren über das Gesicht. Sie stützte die Handflächen auf den Boden und wusste mit einem Mal, was das Zischen zu bedeuten hatte.


      Die Erde war warm, als hätte den ganzen Tag die Sonne darauf gebrannt, und die Hagelkörner dampften. Wie kann die Erde so warm sein?, fragte sie sich verblüfft. Es war März, und die Temperaturen zu dieser Jahreszeit erhitzten die Erde nicht so sehr. Während ihr diese Überlegungen durch den Kopf gingen, registrierte sie, dass die Luft nun, nachdem der Himmel seine eisige Ladung ausgeschüttet hatte, tatsächlich warm war. Feucht und eindeutig sommerlich.


      Vorsichtig hievte sie sich ein paar Zentimeter hoch und sah sich um - nur um zu entdecken, dass sie in eine Wolke gehüllt war. Während sie zusammengekauert dagelegen hatte, hatte sich um sie herum dichter Nebel gebildet. Sie war von weißem Dunst umgeben. Das machte die Situation noch unheimlicher.


      »D-Dageus?« Ihre Stimme zitterte. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. Falls sie sich noch im steinernen Kreis befand - und allmählich kamen ihr ernsthafte Zweifel -, dann waren die Steine nicht zu sehen. Der Nebel verschlang alles. So musste es sein, wenn man blind war. Sie schauderte und fühlte sich entsetzlich allein. Die letzten Minuten waren derart verrückt gewesen, dass sie sich fragte, ob sie vielleicht ... nun, sie war nicht sicher, was sie von alledem halten sollte und wollte lieber nicht genauer darüber nachdenken.

    


    
      Einige sagen, die Steine sind das Tor...

    


    
      Sie wedelte mit der Hand. Nebeltröpfchen blieben an ihrer Handfläche haften. Der Nebel war dicht und feucht. Chloe blies in die weiße Wand. Sie lichtete sich nicht.


      »Hallo?«, rief sie hektisch.


      Etwas Dunkles wurde sichtbar, bewegte sich wirbelnd im Nebel. Dageus. Nein, dachte sie und drehte sich herum. Auf einmal wurde es wieder kälter, und ihre Zähne klapperten. Von den Hagelstücken stieg kein Dampf mehr auf.


      Chloe kniete sich hin und hockte sich auf die Fersen. Sie war durchnässt bis auf die Knochen, zitterte und wartete angespannt. Fast rechnete sie damit, dass sich ein schreckliches Ungeheuer auf sie stürzen würde.


      Kurz bevor ihre strapazierten Nervenstränge zerrissen, trat Dageus aus dem Nebel - oder besser gesagt, er materialisierte sich vor ihr.


      »Oh, Gott sein Dank, du bist da!«, flüsterte Chloe erleichtert. »Was ...« Was ist passiert?, wollte sie fragen, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als er näher kam.


      Es war Dageus, aber irgendwie ... doch nicht. Als er sich bewegte, teilte sich der Nebel wie in einem gruseligen Science-Fiction-Film. Seine große, kräftige Gestalt hob sich dunkel von dem weißen Dunst ab. Der Ausdruck in seinem schönen Gesicht war kalt wie das Eis, auf dem sie kniete.


      Sie schüttelte heftig den Kopf - einmal, zweimal -, um die irrwitzige Vision zu vertreiben. Sie blinzelte.


      Er ist fast unmenschlich schön, dachte sie und staunte ihn an. Der Sturm hatte das Band in seinem Haar gelöst, es fiel ihm nass und wirr bis zur Taille. Er wirkte wild und ungezähmt. Raubtierhaft. Er bewegte sich sogar wie eine Raubkatze, geschmeidig, kraftvoll und sicher.

    


    
      Und als Gegenleistung will der Teufel eine Seele, warnte eine innere Stimme leise.


      Oh, bitte, wies sich Chloe streng zurecht. Er ist ein Mann und sonst nichts. Ein großer, schöner, Angst einflößender Mann, das ist alles.

    


    
      Anmutig wie einjagender Tiger ließ sich der große, schöne, Angst einflößende Mann vor ihr auf dem eisigen Boden nieder; seine Augen glitzerten in der


      Nacht. Er kniete nur wenige Zentimeter vor ihr. Er begann zu sprechen und artikulierte jede Silbe sehr sorgfältig, wie unter großer Anstrengung. Er presste die Worte regelrecht heraus und machte dazwischen große Pausen.


      »Ich gebe dir... alle Wertgegenstände ... die ich besitze ... wenn du mich ... küsst... und keine ... Fragen stellst.«


      »Wie?«, keuchte Chloe.


      »Keine Fragen.« Er schüttelte heftig den Kopf, als ob er sich gegen etwas wehren würde.


      Chloe klappte den Mund zu. Es war so dunkel, dass sie sein Gesicht nicht richtig sehen konnte, und die Augen waren in dem Dunst schwarz wie die Nacht.


      Sie betrachtete ihn genauer. Er verhielt sich ganz still, reglos wie ein Tiger, der zum Sprung ansetzt. Sie fasste nach seinen Händen, die er fest zu Fäusten geballt hatte. Seine Zurückhaltung ist umso größer, je mehr er empfindet, rief sie sich ins Gedächtnis und schloss ihre Finger um seine Fäuste.


      Dageus wurde von Schauern geschüttelt. Er schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, hätte Chloe schwören können, schattige, dunkle ... Wesen zu sehen, die sich dahinter bewegten. Sie hatte in seinem Penthouse dieses eigenartige Gefühl gehabt, dass etwas in ihm war - eine uralte, eisig kalte Präsenz, die sie sich nicht erklären konnte.


      Dann klärte sich sein Blick und enthüllte eine so abgrundtiefe Verzweiflung, dass ihr das Herz schwer wurde.


      Er litt. Und sie wollte ihm die Qualen nehmen. Alles andere war ohne jede Bedeutung. Sie legte gar keinen Wert auf seine albernen Kostbarkeiten, sie brauchte keine Belohnung; sie wollte nur alles tun, was in ihrer Macht stand, um diesen fürchterlich trostlosen Ausdruck aus seinen Augen zu vertreiben.


      Sie befeuchtete sich die Lippen, und eine weitere Ermutigung schien Dageus nicht zu brauchen. Er riss sie in seine Arme, hob sie hoch und war mit ein paar ausgreifenden Schritten bei einem der aufrechten Steine. Er drückte sie dagegen.

    


    
      Ah, die Steine sind also noch da, dachte sie benommen. Oder ich bin noch hier. Wie auch immer...

    


    
      Dann ergriff sein heißer, gieriger Mund von dem ihren Besitz, und ihr war vollkommen gleichgültig, wo sie sich befand. Sie hätte genauso gut an einem hässlichen, hungrigen Bären lehnen können. Denn Dageus küsste sie, als hinge sein Leben von ihren sich windenden Zungen und der Hitze ab, die zwischen ihnen pulsierte.


      Er versiegelte ihr den Mund mit seinen Lippen, seine samtweiche Zunge suchte und eroberte, seine starken Hände vergruben sich in ihrem Haar und umfassten ihren Kopf.


      Er konnte küssen wie kein zweiter. Seine Rauheit und die unglaubliche Sinnlichkeit grenzten an Barbarei - sie könnte nie erklären, was dieser Kuss ausdrückte. Eine Frau musste selbst von Dageus MacKeltar geküsst werden, um wirklich zu verstehen, wie überwältigend er war. Und wie er eine Frau in die Knie zwingen konnte.


      Eine Weile war sie nicht imstande, sich zu bewegen. Sie konnte seinen Kuss lediglich annehmen, brachte aber nicht die Kraft auf, ihn zu erwidern. Es war, als würde er sie mit Haut und Haaren verschlingen. Ihr wurde bewusst, dass der Sex mit ihm ein bisschen schmutzig und ziemlich wild sein würde. Hemmungslos und ohne Tabus. Er hatte sie mit seidenen Tüchern an sein Bett gefesselt; sie wusste, was für ein Mann er war. Ihr wurde schwindlig, und sie klammerte sich an ihn, drängte sich ihm entgegen, genoss die Berührungen seiner großen Hände, die über ihren Körper glitten. Eine schob sich ungeduldig unter ihren BH, schloss sich fest um ihren Busen und reizte ihre Brustwarzen, die andere umfasste ihr Hinterteil und zog sie an sich. Im Fieber der Leidenschaft schlang sie die Beine um seine kraftvollen Hüften.


      Sie war so erregt, dass jede Faser ihres Körpers schmerzte und sich leer anfühlte. Sie wimmerte an seinem Mund, als er sie hochhob, um seine Härte an ihre pulsierende Hitze zu pressen. Oh, endlich! Nachdem sie sich so lange etwas vorgemacht und sich sogar versagt hatte, überhaupt daran zu denken, war er endlich da, gefangen in dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Dageus drückte ihren Rücken gegen den Stein, rieb sich an ihr und trieb sie in erotische Raserei.


      Sie krallte ihre Finger in sein dichtes seidiges Haar, stemmte sich gegen ihn und kam ihm bei jedem Stoß, den er machte, mehr entgegen. Seine Lippen schlössen sich um die ihren, seine Zunge drang tief in ihren Mund. Sie war vor Verlangen wie im Rausch, hatte ihre Verteidigung vollkommen fallen gelassen, sehnte sich schamlos nach allem - sie wollte all das, womit er sie so lange gereizt hatte.


      Als könnte er ihre Gedanken lesen, nahm er ihre Hand in seine und führte sie zu dem harten Grat in seiner Jeans. Sie schnappte nach Luft, als sie spürte, wie groß er war. Nur einmal hatte sie einen kurzen


      Blick auf ihn geworfen, als er das Handtuch hatte fallen lassen; und seit sie die verräterischen Kondome unter seinem Bett gefunden hatte, war ihr seine Männlichkeit nie aus dem Kopf gegangen. Es wird bestimmt nicht leicht, ihn aufzunehmen, dachte sie mit einem Wonneschauer. Alles an ihm war allzu männlich, und nun gestand sie sich ihre geheimsten Vorstellungen ein. Er war die Antwort auf all ihre Fantasien - dunkel, dominant und gefährlich.


      Sie berührte ihn, versuchte ihre Finger um den Schaft zu legen, aber seine verdammte Jeans spannte viel zu sehr. Sie winselte leise vor Enttäuschung und stöhnte heftig, als er sie wieder an den Stein lehnte, mit einem Arm festhielt und mit der anderen Hand hektisch seine Jeans öffnete.


      Chloe keuchte und betrachtete aus weit aufgerissenen Augen sein schönes, dunkles Gesicht, in dem die pure Lust stand.


      Sie begehrte und brauchte ihn so sehr, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Die enorme Anziehungskraft zwischen ihnen betäubte alles andere. Er schob seinen heißen, dicken Schaft in ihre Hand.


      Sie konnte ihre Finger nicht darum schließen, so groß war sein Umfang. Ihr stockte der Atem, und sie ließ den Kopf gegen seine Brust sinken. Unmöglich.


      »Fass mich an, Mädchen.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und hob es zu seinem entgegen, um sie eindringlich und leidenschaftlich zu küssen.


      Dann legte er die Hand auf ihre und strich damit über seine mächtige Erektion. Sie wimmerte und wünschte, ihre eigene Jeans würde sich in Luft auflösen, so dass sie ihn endlich in sich spüren konnte.


      »Begehrst du mich, Chloe?«


      »Ich würde sagen, das tut sie, aber ich glaube kaum, dass dies der geeignete Zeitpunkt oder der richtige Ort für eine solche Frage ist«, durchschnitt eine Stimme die Nacht.


      Dageus erstarrte und stieß einen wüsten Fluch aus.


      Chloe gab einen Laut von sich, der wie ein Schreckensschrei und ein Schluchzen zugleich klang. Nein, nein, nein!, hätte sie am liebsten gebrüllt. Ich kann jetzt nicht Halt machen! Nie in ihrem Leben hatte sie eine so verzweifelte Sehnsucht empfunden. Sie wünschte, dass der Störenfried einfach verschwand. Sie wollte nicht auf den Boden der Tatsachen zurückkehren oder über die Konsequenzen dessen nachdenken, was sie beinahe getan hätte. Unzählige Fragen stürmten auf sie ein, und sie wehrte sich dagegen: Fragen zu Dageus, zu den Ereignissen der letzten Stunde, zu sich selbst.


      Sie waren in diesem intimen Moment gefangen und verharrten so eine halbe Ewigkeit. Bis Dageus schließlich erschauerte, Chloe behutsam an den Stein lehnte und ihre Hand beiseiteschob. Es fiel ihr schwer, ihn loszulassen, und sie fochten einen kurzen, schweigenden Kampf aus, den Dageus gewann. Widerstrebend musste sie zugeben, dass das nur fair war, denn schließlich ging es um einen Teil seines Körpers. Er blieb ruhig stehen und atmete ein paarmal tief durch, dann ließ er Chloe los.


      Es dauerte ziemlich lange, bis er seine Jeans zugemacht hatte. Dann neigte er sich zu Chloe und flüsterte dicht an ihrem Ohr mit einer Stimme, die vor Verlangen heiser war: »Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Jetzt ist gar kein Gedanke mehr daran, mir später zu sagen, dass du mich nicht willst. Du wirst mich bekommen.« Dann legte er ihr einen starken Arm um die Taille und drehte sich gemeinsam mit ihr um, um den unliebsamen Besucher zu begrüßen.


      Chloe war noch ganz benommen und atemlos. Sie brauchte einige Zeit, um zu sich zu kommen. Als sie wieder klar sehen konnte, erschrak sie, weil der Nebel sich plötzlich gelichtet hatte. Ein voller Mond stand über den mächtigen Eichen am Rand des Steinkreises und überzog die nächtliche Landschaft mit einem Perlenschimmer. Chloe weigerte sich, über die Tatsache nachzudenken, dass hier vor kurzem noch keine Eichen gestanden hatten - um den Steinkreis herum waren vorhin noch gepflegte Rasenflächen gewesen. Wenn sie sich mit derlei Dingen befasste, drehte sich alles in ihrem Kopf, und bestimmt wurde ihr übel.


      Lieber konzentrierte sie sich auf den groß gewachsenen älteren Mann mit dem schulterlangen schneeweißen Haar. Er trug eine bodenlange blaue Robe und stand etwa ein Dutzend Schritte entfernt mit dem Rücken zu ihnen.


      »Du kannst dich jetzt umdrehen, Alterchen!«, bellte Dageus ihn an.


      »Ich wollte euch nur so viel Abgeschiedenheit wie möglich bieten«, brummte der Fremde abwehrend, ohne seine unbeugsame Haltung aufzugeben.


      »Hättest du das wirklich gewollt, dann hättest du auf dem Absatz kehrtgemacht und wärst zurück ins Schloss gegangen.«


      »Ach ja«, gab der Alte bissig zurück, »damit du dich sofort wieder auf und davon machen kannst? Wohl kaum. Ich habe dich einmal verloren. Ich lasse dich kein zweites Mal davon.«


      Damit drehte sich der alte Mann um und sah sie an.


      Chloe riss erstaunt die Augen auf. Sie hatte diesen Herrn schon einmal gesehen. Aber wo?


      O nein. So schnell ihr der Gedanke in den Sinn kam, so schnell verwarf sie ihn kopfschüttelnd. Heute Nachmittag in der Ahnengalerie von Christopher und Maggie MacKeltar! Sie hatte etliche Porträts von ihm gesehen, und im selben Bereich waren etwa ein halbes Dutzend Bilder entfernt worden, die dunkle Flecken an der Wand hinterlassen hatten. Maggie hatte ihr erzählt, dass die Porträts aus dem entsprechenden Jahrhundert - dem sechzehnten - beim Restaurieren waren.


      Das Gesicht dieses Mannes war ihr im Gedächtnis geblieben, weil er eine verblüffende Ähnlichkeit mit Einstein hatte. Mit den schlohweißen Haaren, den dichten Augenbrauen, den Runzeln und den tiefen Furchen um den Mund sah er genau aus wie der große Physiker. Allerdings hatte er auch etwas von einem Zauberer an sich. Selbst Gwen hatte ihr mit einem sonnigen Lächeln zugestimmt, als Chloe in der Galerie eine entsprechende Bemerkung gemacht hatte.


      »W-wer ist d-das?«, stammelte Chloe.


      Als Dageus ihr keine Antwort gab, fuhr sich der alte Mann mit beiden Händen durch das wirre weiße Haar und funkelte Dageus an. »Ich bin sein Vater, meine Liebe. Silvan. Aber ich denke wohl, dass er dir genauso wenig von mir erzählt hat wie Drustan seiner Gwen, bevor er sie herbrachte. Ist das so, mein Junge? Oder hast du ihr wenigstens das verraten?« Er warf Dageus einen vorwurfsvollen Blick zu.


      Dageus stand starr wie die aufrechten Steine neben Chloe. Sie sah zu ihm auf, aber er erwiderte ihren Blick nicht.


      »Du hast gesagt, dein Vater sei tot«, erinnerte sie ihn beklommen.


      »Das bin ich auch«, bestätigte Silvan, »im einundzwanzigsten Jahrhundert bin ich tot, aber nicht im sechzehnten, meine Liebe.«


      »Wie?« Chloe zwinkerte verwirrt.


      »Ausgesprochen seltsam, wenn man darüber nachdenkt«, sagte Silvan ernst. »Es ist, als wäre ich in meiner eigenen Zeitspanne unsterblich. Das jagt einem Schauer über den Rücken.«


      »Das sechzehnte Jahrhundert?« Sie zupfte Dageus am Ärmel und flehte ihn auf diese Weise an, etwas zu sagen und die Dinge klarzustellen. Er tat es nicht.


      »Ja, meine Liebe«, erwiderte Silvan.


      »Sie meinen ... da ich Sie aber sehe, heißt das, dass Sie am Leben sind oder dass ich träume oder den Verstand verloren habe ... aber ich träume nicht und habe nicht den Verstand verloren, also muss ich, äh ... dort sein, wo Sie noch nicht tot sind, oder?«, fragte sie vorsichtig. Sie wollte die Dinge nicht zu deutlich beim Namen nennen, sonst hätte sie sich ernsthaft damit befassen müssen.


      »Eine brillante Schlussfolgerung«, bemerkte Silvan anerkennend. »Wenn auch ein wenig umständlich formuliert. Du siehst mir aus wie ein kluges Mädchen.«


      »O nein«, wehrte Chloe ab und schüttelte heftig den Kopf. »Das ist nie passiert. Ich bin nicht im sechzehnten Jahrhundert. Das ist unmöglich.« Sie sah wieder zu Dageus auf, aber er vermied es nach wie vor, sich ihr zuzuwenden.


      Zusammenhanglose Gesprächsfetzen wirbelten Chloe durch den Kopf: Gerede von Toren, Brücken, uralten Flüchen und mythischen Völkern.


      Chloe starrte das fein geschnittene Profil von Dageus an und ordnete im Geist die Tatsachen, die mit einem Mal eine ungeheuerliche Bedeutung bekommen hatten: Er sprach mehr Sprachen als irgendjemand sonst aus ihrem Bekanntenkreis - auch Sprachen, die längst nicht mehr gebräuchlich waren; er besaß mittelalterliche Kunstgegenstände in bestem Erhaltungszustand; er forschte in Büchern, die sich mit der Geschichte des alten Irland und des alten Schottland beschäftigten. Er hatte hier im Kreis der uralten Steine gestanden und sie gefragt, ob sie mit ihm kommen würde, auch wenn er ihr nicht sagen, sondern nur zeigen konnte, wohin er gehen wollte. Ganz so, als ob sie ihm kein Wort glauben würde, wenn sie es nicht mit eigenen Augen sah. Und in diesem Steinkreis hatte ein fürchterlicher Sturm mit Regen und Hagel getobt, bis sie glaubte, entzweigerissen zu werden. Es hatte einen plötzlichen Klimawechsel gegeben, und jetzt standen große, jahrhundertealte Bäume um den Steinkreis, die vorher nicht da gewesen waren, und sie sprach mit einem älteren Mann, der behauptete, der Vater von Dageus zu sein - im sechzehnten Jahrhundert.


      Und da sie schon einmal beim Thema war: Falls irgendetwas an ihrer gegenwärtigen Umgebung real war, wieso hatte der Dageus MacKeltar aus Manhattan dann einen Vater im sechzehnten Jahrhundert? Sie klammerte sich an dieses himmelschreiend unlogische Detail und wertete es als Beweis dafür, dass sie träumte.


      Es sei denn ...

    


    
      Was, wenn ich dir sage, dass ich ein Druide aus der Vergangenheit bin ?

    


    
      »Was?«, rief sie und blitzte Dageus an. »Soll ich glauben, dass du auch aus dem sechzehnten Jahrhundert stammst?«


      Endlich sah er ihr ins Gesicht und entgegnete steif: »Ich kam vierzehnhundertzweiundachtzig auf die Welt.«


      Sie zuckte zusammen, als ob er sie geschlagen hätte. Dann fing sie an zu lachen, und sie selbst hörte den hysterischen Beiklang ihres Gelächters. »Klar«, erwiderte sie vergnügt, »und ich bin die Zahnfee!«


      »Du weißt selbst, dass du etwas Ungewöhnliches an mir wahrgenommen hast«, fuhr Dageus unerbittlich fort. »Das ist mir nicht entgangen. Ich habe beobachtet, wie du mich manchmal angesehen hast.«


      Großer Gott, das stimmte. Sie hatte des Öfteren das Gefühl gehabt, dass er etwas Anachronistisches an sich hatte und dass er eine uralte Seele besaß.


      »Du bist stark, Chloe-Mädchen. Du wirst die Tatsachen akzeptieren und damit fertig werden. Ich weiß es und werde dir helfen. Ich kann dir alles erklären, und du wirst sehen, dass eine solche Zeitreise keine ... Magie ist, sondern eine Art physikalisches Phänomen, das die modernen Menschen ...«


      »O nein!« Sie schnitt ihm das Wort ab und schüttelte wieder heftig den Kopf. Der Schluckauf setzte ihrem Gelächter ein abruptes Ende. »Das ist unmöglich«, beharrte sie und tat alles mit einer wegwerfenden Geste ab. »Ich träume oder ... was weiß ich. Und ich möchte ...« - hicks - »... nicht mehr darüber nachdenken. Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mich zu überzeugen ...«


      Sie brach ab. Plötzlich war ihr so schwindlig, dass sie kein Wort mehr hervorbrachte. Das grauenvolle Unwetter, diese absurde Unterhaltung, das alles war einfach zu viel für sie. Ihre Knie wurden weich. Also wirklich, dachte sie benommen, es gibt Grenzen; ein Mädchen wie ich kann nicht endlos viel verkraften. Und zeitreisende Druiden sind eindeutig zu viel. Wieder verfiel sie in hilfloses Gelächter.


      Wie aus weiter Ferne hörte sie Silvans mürrische Stimme. »Es ist gut, dich wiederzusehen, Junge. Nellie und ich haben uns entsetzliche Sorgen um dich gemacht. Oh, das kleine Mädchen wird ohnmächtig. Fang sie lieber auf.«

    


    
      Als Dageus seine starken Arme um sie legte, blendete Chloe die Stimmen aus und überließ sich dankbar dem Vergessen. Alles würde wieder gut sein, wenn sie erwachte. Sie würde in Gwens und Drustans Schloss im Bett liegen und wissen, dass sie wieder einen dieser eigenartig intensiven Träume gehabt hatte, in denen Dageus die Hauptrolle spielte.


      Ich träume lieber vom Sex, war ihr letzter Gedanke. Dann gaben ihre Knie nach, und ihr wurde schwarz vor Augen.


       

    


    
      Adam Black döste. Er schlief nicht, denn die Tuatha De Danaan kannten keinen Schlaf. Aber sein Geist driftete durch Erinnerungen und die Zeiten, während die neun Mitglieder des Rates hinter dem Podium der Königin erschienen.


      Er richtete sich auf.


      Eines der Ratsmitglieder flüsterte der Königin etwas ins Ohr. Sie nickte und entließ die Männer mit einem Wink. Sie kehrten dorthin zurück, wo immer sich der Rat heimisch gemacht hatte.


      Dann hob Aoibheal, die Königin der Tuatha De Danaan, die Hände zum Himmel und sagte: »Der Rat hat gesprochen. Die leidige Angelegenheit wird durch das Blutgericht entschieden.«


      Adam wollte sich erheben, besann sich aber eines anderen und zwang sich, auf das gepolsterte Sofa zurückzusinken. Er wartete und beobachtete die Reaktion der anderen, die sich im Wald auf der Insel Mo- rar versammelt hatten, wo die Königin Hof zu halten pflegte. Auch sie hatten unter den seidenen Baldachinen gedöst. Jetzt bewegten sie sich träge, und ihre melodischen Stimmen summten leise.


      Adam hörte keinerlei Protest. Diese Narren, dachte er. Es ist ein Wunder, dass sie so lange überlebt haben. Denn auch wenn ihr Volk unsterblich war, konnte es vernichtet werden.


      Als Adam das Wort ergriff, klang seine Stimme leidenschaftslos, fast gelangweilt, wie es seiner Abstammung geziemte. »Meine Königin, wenn Ihr erlaubt, möchte ich etwas sagen.«


      Aoibheal musterte ihn. In ihrem Blick blitzte Anerkennung auf. Er hatte ihre Lieblingsgestalt angenommen - die eines großen, dunkelhaarigen Schmieds mit ausgeprägten Muskeln. Ein schöner Mann, der den Reisenden auflauerte, insbesondere den Frauen. Ein Schmied, der die Frauen an ferne Orte brachte und Dinge mit ihnen tat, an die sie sich später erinnerten wie an vage Träume, in denen sie unendliche Wonnen genossen hatten.


      »Ihr habt meine Aufmerksamkeit.« Sie neigte huldvoll den Kopf.


      Bei seltenen Gelegenheiten neigte sie ihm auch andere Körperteile entgegen und schenkte ihm ihre


      Gunst. Aoibheal hegte eine gewisse Zuneigung für Adam, und darauf baute er jetzt. Er unterschied sich in Kleinigkeiten von allen anderen Mitgliedern seines Volkes, und das verblüffte sowohl ihn als auch die anderen. Aber der Königin schienen diese kleinen Unterschiede zu gefallen. Von all ihren Untertanen war Adam vermutlich der Einzige, der sie noch überraschen konnte. Und Überraschungen waren göttlicher Nektar für die Wesen, die ewig lebten und die ihr Staunen und die Ehrfurcht vor den schönen Dingen schon vor Urzeiten verloren hatten. Und auch für diejenigen, welche die Träume der Sterblichen auskundschafteten, weil sie selbst keine Träume mehr hatten.


      »Meine Königin«, begann er und sank vor ihr auf die Knie, »ich weiß, dass der Keltar seinen Eid gebrochen hat. Aber wenn man die Geschichte dieser Keltar genau überprüft, dann muss man zu dem Schluss kommen, dass sie sich über Jahrtausende hinweg vorbildlich verhalten haben.«


      Die Königin betrachtete ihn lange mit kühler Gelassenheit, dann hob sie ihre zarten Schultern. »Und?«


      »Denkt an den Bruder dieses Mannes, meine Königin. Als Drustan von einem Wahrsager verzaubert und zu einem fünfhundert Jahre währenden Schlaf verdammt wurde, war das Geschlecht der Keltar ausgestorben. Und nachdem ihn eine Frau im einundzwanzigsten Jahrhundert geweckt hatte, nahm er große Mühen auf sich, um in seine eigene Zeit zurückzukehren, um die Katastrophe abzuwenden und dafür zu sorgen, dass das Geschlecht der Keltar erhalten blieb und das überlieferte Wissen weiterhin bewahren und schützen konnte.«


      »Dessen bin ich mir bewusst. Unglücklicherweise hat sein Zwillingsbruder nicht so ehrenhaft gehandelt.«


      »Ich glaube doch. Dageus hat sein heiliges Gelübde nur verletzt, um das Leben seines Bruders zu retten.«


      »Das ist ein persönliches Motiv. Das Geschlecht der Keltar war nicht bedroht. Es war aber ausdrücklich verboten, die Steine zu persönlichen Zwecken zu nutzen.«


      »Wie könnte man ihm ein persönliches Motiv unterstellen?«, widersprach Adam entschieden. »Was hat Dageus MacKeltar durch seine Tat gewonnen? Er hat Drustans Leben zwar gerettet, aber später wurde Drustan erneut in tiefen Schlaf versetzt. Dageus hat seinen Bruder nicht zurückbekommen. Er hat keinerlei Vorteile aus seinen Handlungen gezogen.«


      »Dann ist er ein umso größerer Narr.«


      »Er ist so ehrenhaft wie sein Bruder. An seinem Tun war nichts Böses.«


      »Die Frage ist nicht, ob er böse oder schlecht ist, sondern ob er den heiligen Eid verletzt hat, und das hat er getan. Die Bedingungen wurden im Pakt klar festgelegt.«


      Adam holte tief Luft. »Wir sind diejenigen, die ihnen die Macht gaben, durch die Zeit zu reisen. Wenn wir das unterlassen hätten, wären sie niemals in Versuchung geraten.«


      »Ah, jetzt ist es also unsere Schuld?«


      »Ich weise nur darauf hin, dass er die Steine nicht benutzt hat, um zu Wohlstand zu gelangen oder politische Macht zu erreichen. Er hat es aus Liebe getan.«


      »Ihr redet wie ein Mensch.«


      Das war für jemanden aus seinem Geschlecht die schlimmste Beleidigung. Doch Adam war klug genug, das schweigend hinzunehmen. Die Königin hatte ihm mit diesem einen Satz gehörig die Flügel gestutzt.


      »Gleichgültig, warum er es tat, Adam, er trägt jetzt unseren alten Feind in sich.«


      »Aber noch ist er keiner der Finsteren, meine Königin. Noch sind die Dämonen nicht befreit. Es ist jetzt schon viele Monde her, seit sie von ihm Besitz ergriffen haben. Wie viele Sterbliche kennt Ihr, die diesen dreizehn Druiden allein durch Willenskraft so lange widerstehen könnten? Ihr wisst, welche Macht die schwarzen Druiden haben und welche Kraft vonnö- ten ist, ihnen zu widerstehen. Und trotzdem wollt ihr ihn dem Blutgericht überlassen, nach dem der Rat verlangt? Ihr würdet jeden Einzelnen töten, für den dieser Mann Gefühle hegt, nur um ihn auf die Probe zu stellen? Wenn Ihr seine gesamte Familie ausrottet, wer wird dann auf den Pakt schwören und das Wissen bewachen?«


      »Vielleicht können wir ohne diesen Pakt leben«, entgegnete sie leichthin, aber Adam erkannte einen Anflug von Unbehagen in ihren schönen übermenschlichen Augen.


      »Dieses Risiko würdet Ihr eingehen? Dass unsere Welten miteinander kollidieren? Sollen die Menschen und die Tuatha De Danaan wieder zusammenleben? Der Keltar hat den Eid gebrochen, das ist unbestritten, aber wir haben den Pakt unsererseits noch nicht verletzt. In dem Moment, in dem wir das tun, wird die Mauer zwischen beiden Bereichen einstürzen. Das Blutgericht wird uns dazu zwingen, auf die Erde zurückzukehren, meine Königin. Ist das Euer Wunsch?«


      »Er hat Recht«, meldete sich der Gemahl der Königin zu Wort. »Hat der Rat das bedacht?«


      Adam kannte den hohen Rat gut genug, um zu wissen, dass die Mitglieder sehr wohl daran gedacht hatten. Unter ihnen waren einige, die nichts für die Überlieferungen übrig hatten. Sie labten sich am Chaos und an kleinen Intrigen. Glücklicherweise war seine Königin anders. Sie verachtete die Menschen und hatte kein Verlangen danach, mit ihnen in einer Welt zu leben.


      Schweigen senkte sich über die Versammlung. Aoibheal presste die Spitzen ihrer schlanken Finger gegeneinander und legte ihr zierliches Kinn darauf. »Schlagt Ihr eine Alternative vor?«


      »Ein Druiden-Orden in England - Abkömmlinge jenes Ordens, den Ihr vor Jahrtausenden zerschlagen habt - erwartet voller Begeisterung die Rückkehr der Draghar; sie planen, die Verwandlung des Keltar zu erzwingen. Wenn Sie Erfolg haben, solltet Ihr mit ihm tun, was immer Euch beliebt. Lasst das die Prüfung sein, die er zu bestehen hat.«


      »Reicht Ihr mit diesem Vorschlag ein formelles Gesuch ein, ihn am Leben zu lassen, Amadan?«, flötete Aoibheal, und ihre schillernden Augen wurden plötzlich durchdringend.


      Sie hatte einen Teil seines wirklichen Namens ausgesprochen. Eine subtile Warnung. Adam starrte lange ins Nichts. Dageus MacKeltar bedeutete ihm nicht das Geringste. Aber er war von den Sterblichen fasziniert und verbrachte in verschiedenen Gestalten viel Zeit unter ihnen. Ja, sein Volk besaß große Macht; aber den Sterblichen war etwas gegeben, das ihnen eine ähnlich große Kraft verlieh und vollkommen unberechenbar war: die Liebe. Und einmal, vor langer, langer Zeit hatte auch er die Liebe zu einer Frau erlebt, obwohl das unter Wesen seiner Art so gut wie nie vorkam.


      Er hatte einen halb sterblichen Sohn gezeugt. Sosehr er sich auch darum bemühte, hatte er die wenigen Jahre mit Morganna nie vergessen. Mit der Morganna, die sein Angebot der Unsterblichkeit ausgeschlagen hatte.


      Er sah seine Königin an. Sie würde einen Preis fordern, wenn er formell um das Leben eines Sterblichen bat.


      Es wäre ein abscheulich hoher Preis. Aber, dachte er, die Ewigkeit ist ziemlich langweilig. »Ja, meine Königin«, sagte er, warf sein Haar zurück und lächelte kühl. Die Anwesenden schnappten vor Entsetzen hörbar nach Luft. »Das tue ich.«


      Das Lächeln der Königin war erschreckend und schön. »Ich werde Euch den Preis dafür nennen, wenn der Keltar auf die Probe gestellt wird.«


      »Und ich erbitte eine Gunst: Sollte der Keltar die Sekte der Draghar besiegen, werden die schwarzen Dreizehn gefangen gesetzt und vernichtet.«


      »Wollt Ihr mit mir feilschen?«, fragte sie mit einem ungläubigen Unterton.


      »Ich feilsche nur, um unseren beiden Völkern den Frieden zu erhalten. Gebt Ihnen die ewige Ruhe. Viertausend Jahre sind genug.«


      Ein höhnisches Grinsen entstellte ihre feinen Züge. »Sie haben die Unsterblichkeit verlangt. Ich habe sie ihnen gegeben.« Sie neigte den Kopf. »Sollen wir über den Ausgang dieser Angelegenheit eine Wette abschließen?«


      »Ja. Ich wette, er wird verlieren«, kam es von Adam wie aus der Pistole geschossen. Genau daraufhatte er gewartet. Die Königin war das mächtigste Wesen ihres Volkes. Und sie hasste es zu verlieren. Sie würde keinen Finger krümmen, um Dageus zu helfen; aber wenn sie die Wette gewann, würde sie ihm zumindest auch keinen Schaden zufügen.


      »Oh, Ihr werdet bezahlen, Amadan. Dafür werdet Ihr einen hohen Preis entrichten.«


      Daran zweifelte Adam Black keinen Augenblick.
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      »Hör auf, mich so anzustarren!«, zischte Dageus.


      »Was!?«, schnaubte Silvan. »Darf ich jetzt nicht einmal mehr meinen eigenen Sohn in Augenschein nehmen?«


      »Du siehst mich an, als würdest du erwarten, dass ich meine Flügel ausbreite, dir meinen gespaltenen Schweifund einen Pferdefuß zeige.« Und Dageus hatte den Eindruck, er könnte das ohne weiteres. In dem Augenblick, in dem er durch die Steine gekommen war, hatten die Dreizehn ihre Stimmen gefunden, und der Kampf zwischen ihm und ihnen hatte eine neue, viel gefährlichere Stufe erreicht. Er hatte den Alten noch mehr Macht verliehen, indem er die Brücke durch die Zeit öffnete.


      Mit enormer Willensanstrengung verschloss er sich gegen das Böse in ihm und wahrte nach außen den Schein. Magie einzusetzen, um seine Dunkelheit zu verbergen, das wäre ein ungeheurer Fehler. Damit würde er genau das nähren, was er den Blicken anderer unbedingt entziehen wollte. Ihm blieb keine andere Wahl. Er wagte es nicht, sich Silvan so zu zeigen, wie er wirklich war. Er musste in der Keltar-Bibliothek forschen, und wenn Silvan durchschaute, was mit ihm los war ... Gott allein wusste, was er dann mit ihm anstellte. Bestimmt würde er ihm den Zugang zum Aller- heiligsten des Keltar-Wissens nicht freiwillig gewähren.


      Silvan schien aufgeregt zu sein. »Können sie verschiedene Gestalten annehmen? Gehört das zu ihren Künsten?« Er konnte seine Faszination nicht verbergen.


      Typisch Silvan, dachte Dageus finster, die Neugier ist stärker als die Vorsicht. Dageus hatte schon früher oft befürchtet, dass sein Vater eines Tages aus reiner Neugier mit der schwarzen Magie experimentieren würde. Sein Vater und Chloe hatten ganz gewiss eines gemeinsam: ihre unersättliche Wissbegier.


      »Nein. Und du starrst mich immer noch an«, erwiderte Dageus kalt.


      »Ich bin nur ein wenig neugierig und möchte deine Kräfte kennen.« Silvan setzte eine Unschuldsmiene auf - allerdings eine wenig überzeugende, denn seine Augen blitzten vor Intelligenz.


      »Lass das lieber. Und hör auf zu bohren.« Oja, die Alten in ihm wurden aggressiver. Sie spürten Silvans Macht und wollten danach greifen. Nach Silvan. Er war weitaus nahrhafter als Drustan; der Vater hatte immer schon sehr viel mehr Substanz gehabt als seine Söhne.


      Zudem beherrschte Silvan die Kunst, in die Tiefe zu lauschen, und Dageus war darin längst nicht so gut. Es war eine Art meditativer Blick, der Lügen wegschmolz und das Gerippe der Wahrheit entblößte. Deshalb hatte Dageus der hoffnungslose Ausdruck in Silvans Augen so sehr aus der Fassung gebracht, damals an dem Abend, an dem er geflohen war. Er hatte Angst, Silvan könnte etwas in ihm erkannt haben, das er selbst nicht sehen konnte oder wollte.


      Aus demselben Grund setzte er jetzt seine ganze Willenskraft ein, um die alten Dämonen in seinem Inneren abzuwehren und seinem Vater den Zugang zu verweigern.


      »Ich weiß es, mein Junge«, sagte Silvan niedergeschlagen. »Du hast dich verändert, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe.«


      Dageus schwieg. Chloe war in Ohnmacht gefallen, und er nutzte die Sorge um sie, um dem Blick seines Vaters auszuweichen. Nur verstohlen schielte er aus dem Augenwinkel zu ihm. Er konnte Silvan nicht in die Augen schauen, solange er die Dreizehn so lebendig in sich spürte und der verheerende sexuelle Sturm in ihm tobte.


      Silvan war ihm gefolgt, als er Chloe hinauftrug, in sein Bett steckte und leise einen Zauber flüsterte, damit sie diese Nacht ruhig schlafen konnte. Er hatte die ganze Zeit Silvans bohrenden Blick gespürt, der regelrecht gegen seine Schädeldecke zu hämmern schien.


      Erbrachte es kaum fertig, Chloe allein zu lassen. Und auch wenn er seinen Vater nicht anschauen konnte, so war er doch froh über seine Anwesenheit. Silvan machte mit seinen finsteren Absichten, Chloes Bewusstsein für seine Zwecke zu öffnen, kurzen Prozess.


      »Sieh mich an«, forderte Silvan unnachgiebig.


      Dageus drehte sich langsam zu ihm um, aber er achtete auch jetzt darauf, Silvans Blick nicht zu begegnen und versuchte, gleichmäßig zu atmen.


      Sein Vater stand vor dem Kamin und hatte die Hände in den Falten seines kobaltblauen Gewands verborgen. Im sanften Schein der Wachskerzen und Ollampen umgab sein Haar das runzlige Gesicht wie ein Heiligenschein. Dageus kannte den Ursprung jeder


      Falte. Die Furchen in den Wangen waren kurz nach dem Tod seiner Mutter entstanden; damals waren Dageus und Drustan fünfzehn Jahre alt gewesen. Die breiten Falten auf der Stirn hatten sich eingegraben, weil Silvan immer die Augenbrauen hochzog, wenn er über die Mysterien der Welt und der Sterne nachgrübelte. Die Runzeln am Mund kamen vom Lächeln oder der missbilligenden Miene - nicht vom Weinen. Der Mann war unverwüstlich. Aber im Keltar-Schloss weinte niemand. Man wusste nicht einmal, wie das ging. Niemand außer Neil wusste es, Silvans zweite Frau und Ziehmutter von Dageus.


      Feine Linien umgaben Silvans tiefbraune Augen und bogen sich an den Schläfen nach oben. Sie waren das Ergebnis vom Lesen und Schreiben bei schlechtem Licht. Silvan war ein exzellenter Schreiber mit einer beneidenswert gleichmäßigen Handschrift. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, auf prachtvoll verzierten Blättern die alten Folianten, deren Tinte im Laufe der Zeit verblasst war, zu kopieren.


      Als Dageus noch ein Junge war, war er überzeugt, dass sein Vater die klügsten Augen der Welt hatte und ein geheimes Wissen aus ihnen leuchtete. Jetzt wurde ihm bewusst, dass er das immer noch glaubte. Sein Da war niemals vom Podest gestürzt.


      Seine Eingeweide krampften sich zusammen. Silvan war nie gestrauchelt, aber er selbst war tief gefallen. »Nur zu, Da«, sagte er gepresst. »Schrei mich an. Sag mir, wie missraten ich bin. Sag mir, dass ich für dich eine große Enttäuschung bin. Erinnere mich an mein Gelübde. Verjag mich aus deinem Haus, und zwar sofort, wenn dir danach zumute ist - ich habe nämlich keine Zeit mehr zu verlieren.«


      Silvan schüttelte vehement den Kopf.


      »Sag es mir, Da. Dass Drustan niemals so etwas getan hätte. Sag mir, wie ...«


      »Du wünschst dir doch nicht im Ernst, dass ich dir sage, dein Bruder wäre weniger mannhaft als du?«, fiel ihm Silvan leise und in gemäßigtem Ton ins Wort. »Das willst du aus meinem Mund hören?«


      Dageus blieb der Mund offen stehen. »Was? Mein Bruder ist doch nicht weniger ...«


      »Du hast dein Leben für das deines Bruders gegeben, Dageus. Und du bittest deinen Vater, dich dafür zu verdammen?« Silvan versagte die Stimme. Er sank in sich zusammen. Seine Schultern sackten herab, sein magerer Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Tränen glitzerten in seinen Augen.


      O Himmel, fluchte Dageus im Stillen; der Anblick des verzweifelten Vaters überwältigte ihn, aber er wagte es nicht, selbst zu weinen. Risse konnten zu breiten Spalten werden und Spalten zu tiefen Abgründen, in denen ein Mensch verloren gehen konnte.


      »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.« Silvans Worte hallten von den Steinwänden wider.


      »Da, bitte! Schrei mich an. Setz mir den Kopf zurecht.«


      »Ich kann nicht.« Silvans faltige Wangen waren nass von Tränen. Er umrundete den Tisch, legte seinem Sohn die Hände auf die Schultern, zog ihn in eine glühende Umarmung, klopfte ihm auf den Rücken.


      Und weinte haltlos.


      Dageus wollte seinen Vater nie wieder weinen sehen. Und wenn er noch hundert Jahre leben würde.


      Als Neil auf der Bildfläche erschien, flössen wieder Tränen. Und später, nachdem Neil eine leichte Mahlzeit zubereitet und sich zurückgezogen hatte, um nach den kleinen Halbbrüdern von Dageus zu sehen, kam die Sprache schließlich auf den Sinn und Zweck seiner Rückkehr.


      Dageus berichtete seinem Vater knapp und sachlich, was sich seit ihrer letzten Begegnung ereignet hatte. Er erzählte ihm von seiner Reise nach Amerika und den Nachforschungen in den Schriften, die ihn jedoch nicht weitergebracht hatten. Schließlich hatte er sich eingestehen müssen, dass ihm nichts blieb, als zu Drustan zurückzukehren und ihn um Hilfe zu bitten. Er erzählte von dem eigenartigen Angriff auf Chloe, von den Draghar und der Entdeckung, dass die Aufzeichnungen über die Tuatha De Danaan aus der Keltar-Bibliothek verschwunden waren. Anscheinend hatte sie jemand entwendet.


      Silvan runzelte die Stirn. »Sag mir, mein Junge, hat Drustan unter der Steinplatte nachgesehen?«


      »Unter der Steinplatte im Turm? Auf der er geschlafen hat?«


      »Ja. Das Pergament war schon sehr brüchig, deshalb habe ich nur zwei Folianten dort versteckt. Ich hatte vor, alles zusammenzusuchen, was dir helfen könnte, und die Schriften unter der Steinplatte zu versiegeln. Ich habe Drustan klare Instruktionen hinterlassen, dort nachzusehen.«


      Dageus schloss die Augen und schüttelte den Kopf. War die Zeitreise unnötig gewesen? Hätte er dieses Risiko vermeiden können? Wahrscheinlich. In wenigen Jahren hätte Silvan sämtliche Bände aufgetrieben, die er suchte, und sie unter der Steinplatte versteckt. Die Schriften waren während des gesamten einundzwanzigsten Jahrhunderts verfügbar.


      »Wo waren diese Instruktionen zu finden? In dem Brief, den du Drustan hinterlassen hast?«


      »Ja.«


      »In demselben Brief, in dem du ihm geschrieben hast, was ich getan habe?«


      Silvan nickte.


      »Hast du dich klar und deutlich ausgedrückt oder einen deiner kryptischen Hinweise gegeben?« So wie er seinen Vater kannte, hatte er nur rätselhafte Andeutungen gemacht.


      Silvan funkelte ihn düster an. »Ich schrieb: >Wir haben ein paar Gegenstände für dich im Turm zurückgelassen^, erwiderte er gereizt. »Klarer kann man sich doch kaum ausdrücken.«


      »O doch, viel klarer, denn Drustan hat offensichtlich nie versucht, die Sachen zu finden. Die Neuigkeiten, die dein Schreiben enthielt, haben ihn so verstört, dass er den Brief zusammengeknüllt und weggeworfen hat. Aus deiner Formulierung musste er schließen, dass du ihm ein paar Erinnerungsstücke oder andere Kleinigkeiten hinterlassen hast.«


      Silvan verzog das Gesicht. »Daran habe ich nicht gedacht.«


      »Du sagtest, dass du in den Schriften geforscht hast. Bist du auf irgendetwas gestoßen?«


      »Ja, das bin ich«, antwortete Silvan matt, »aber es ist sehr mühsam. Je älter die Schriften sind, umso schwerer sind sie zu entziffern. Die Sprache ist nicht sehr kultiviert, und oft ist die Rechtschreibung katastrophal.«


      »Was ist mit...«


      »Genug von den Schriften«, unterbrach ihn Silvan. »Dafür haben wir morgen Zeit. Erzähl mir lieber von deinem Mädchen. Ich gestehe, es hat mich überrascht, dass du eine Frau mitgebracht hast.«


      Dageus' Herzschlag beschleunigte sich, und durch seine Adern strömte wieder diese eigenartig gefühlskalte Hitze. Sein Mädchen.


      »Sie hatte zwar Schwierigkeiten zu begreifen, dass du die Steine als Brücke durch die Zeiten benutzt hast, aber sie scheint einen starken Willen und einen wachen Geist zu haben. Ich nehme an, sie wird sich schnell wieder beruhigen.«


      »Das glaube ich auch.«


      »Du hast ihr nicht erzählt, was mit dir ist, hab ich Recht?«


      »Nein, ich habe nichts gesagt. Und bitte, sprich du auch nicht mit ihr darüber. Wenn der richtige Augenblick gekommen ist, werde ich ihr alles erzählen.« Als ob es für so etwas jemals einen richtigen Augenblick geben könnte. Die Zeit war schließlich sein größter Feind.

    


    
      Sie verfielen in Schweigen. Ein betretenes, nachdenkliches Schweigen, das von vielen Fragen beschwert wurde, auf die es kaum Antworten gab. Und zu alledem kam noch die unausgesprochene Sorge und Angst.


      »Mein Junge«, brach Silvan schließlich das Schweigen, »es hat mich schier umgebracht, nicht zu wissen, was aus dir geworden ist. Wir werden einen Weg finden. Das verspreche ich dir.«


       

    


    
      Später dachte Silvan reumütig über dieses Versprechen nach. Er ging auf und ab, brummte vor sich hin und fluchte.


      Dageus hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen, und Silvan spürte die frühen Morgenstunden in seinen müden Knochen. Jetzt erst kam die Ernüchterung. Bei Amergin, er war fünfundsechzig und für so schwierige Aufgaben viel zu alt. Mittlerweile müsste er außerdem irgendwelche Ergebnisse seiner intensiven Suche vorweisen können. Er war nicht ganz aufrichtig zu Dageus gewesen.


      Seit der Nacht, in der Dageus ihm alles gebeichtet und die Flucht ergriffen hatte, hatte er die alten Schriften regelrecht verschlungen. Außerdem hatte er fast das ganze Schloss auf den Kopf gestellt, aber er konnte die Aufzeichnungen aus dem ersten Jahrhundert nicht finden. Dabei wusste er genau, dass es umfangreiche Chroniken gegeben hatte. In vielen Schriften, die er in seiner Turmbibliothek aufbewahrte, wurde darauf verwiesen.


      Aber diese verdammten Bände waren nicht aufzufinden, und auch wenn das Schloss riesengroß war, sollte man meinen, er wusste, wo sich welches Buch befand. Schließlich handelte es sich um seine eigene Bibliothek!


      Wenn man den Legenden Glauben schenken durfte, besaßen die Keltar sogar den Originaltext des Paktes, der zwischen den Menschen und dem Volk der Feen, den Tuatha De Danaan, geschlossen worden war. Gott allein wusste, wo sich dieses Dokument befand. Wie hatte so etwas bloß in Vergessenheit geraten können?

    


    
      Weil, antwortete er sich, im Laufe einer so langen Zeit eine Geschichte zunehmend verfälscht und abgewandelt wird und an Wirklichkeitsnähe verliert.

    


    
      Pflichtbewusst hatte er seinen Söhnen alle Keltar-


      Legenden erzählt, aber er war dabei überzeugt, dass die Geschichten im Laufe der Jahrtausende ausgeschmückt und mit Mythen verwoben worden waren, um die ungewöhnlichen Fähigkeiten der Keltar zu erklären. Er hatte sein Gelübde eingehalten, aber im Grunde nie richtig an das geglaubt, was seit vielen Generationen mündlich überliefert wurde. Seine täglichen Pflichten waren ihm genug: die Druiden-Rituale für die jeweilige Jahreszeit, die Fürsorge für die Bewohner von Balanoch, die Erziehung seiner Söhne und seine Studien. Es war gar nicht nötig, dass er die alten Geschichten für bare Münze nahm.


      Die traurige Wahrheit war, er hatte nicht einmal geglaubt, dass das uralte Böse in der Zwischenwelt überhaupt existierte.


      Wie viel wir vergessen und verloren haben!, dachte er bei sich. An das legendäre Volk, das die Keltar angeblich als Wächter eingesetzt hatte, hatte er nie einen Gedanken verschwendet. Erst als sein Sohn losgezogen war, sein Gelübde verletzt und auf diese Weise gegen den geheimnisvollen Pakt verstoßen hatte, dachte er ernsthaft darüber nach. Der Pakt war für Silvan bis dahin eher ein Mythos gewesen.


      Nun, jetzt wissen wir wenigstens, dass die alten Legenden auf Wahrheit beruhen, dachte er Finster.


      Ein schwacher Trost. Nein, seine Nachforschungen hatten nichts ergeben, er war auf keinerlei Informationen gestoßen, und seien sie auch noch so unbedeutend. Nun fürchtete er, dass die Keltar ihre Pflicht, das alte Wissen zu bewahren, sträflich vernachlässigt hatten und dass der Eidbruch durch Dageus nur ein weiteres Vergehen in einer langen Reihe anderer gewesen war.


      Vermutlich hatten seine Ahnen schon vor Jahrhunderten den Glauben verloren und den Mantel der Macht, der ihnen zu einem hohen Preis übergeben worden war, von sich geworfen. Seit Generationen waren die Keltar-Männer immer verdrossener geworden - sie waren es leid, das Geheimnis der Steine zu hüten, sich in den Bergen zu verstecken und von ihren Mitmenschen voller Furcht beäugt zu werden. Und sie hatten es satt, so verdammt anders als die anderen zu sein.


      Die finsteren Zeiten waren vorüber, freundlichere waren angebrochen, und die Keltar schienen sich nichts sehnlicher zu wünschen, als die Bürde der Vergangenheit ablegen zu können.


      Sein Sohn glaubte, gefehlt zu haben, aber Silvan wusste es besser. Sie alle hatten gefehlt.


      Morgen würden sie sich mit den alten Handschriften hinsetzen und die Suche von neuem beginnen. Silvan hatte die Nachforschungen fast eingestellt und war anscheinend zu beschränkt, die Lösung des Problems zu erkennen, falls die Texte eine solche Lösung überhaupt enthielten. Aber er hatte nicht den Mut, seinem Sohn das zu gestehen.


      Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Wieder musste er an das Mädchen denken, das sein Sohn mitgebracht hatte. Als der Sturm aufgekommen war und Silvan geweckt hatte - ein solches Unwetter hatte er nur wenige Male erlebt -, war er hinausgelaufen und hatte darum gebetet, der Sturm möge Dageus' Rückkehr ankündigen.


      Dann hatte es einige Zeit gedauert, bis sich der Nebel verflüchtigt hatte, und Silvan rief Dageus beim Namen, aber Dageus antwortete nicht.


      Sobald sich der Nebel lichtete, erkannte Silvan, warum.


      Nach Silvans Einschätzung könnte das Mädchen ihre größte Hoffnung sein. Solange sein Sohn die Kleine liebte - und das tat er ganz gewiss, auch wenn er es womöglich noch nicht wusste ... nun, das Böse kannte keine Liebe. Das Böse versuchte zu verführen, zu besitzen und zu herrschen, aber es hegte keine Gefühle für das Objekt seiner Begierde. Solange die Liebe in Dageus lebendig war, hatten sie einen Anhaltspunkt, wenn auch nur einen kleinen.


      Ich und das Mädchen, wir werden uns näher kommen, entschied Silvan. Sie sollte viel über den jungen Dageus erfahren, der früher tagelang durch die Heide und die Berge gestreift war, den Boden bestellt und kleine Tiere geheilt hatte - über den sanftmütigen Dageus mit dem wilden Herzen. Silvan und Nellie würden ihr alles erzählen. Dageus hatte Talent zum Heilen, und jetzt brauchte er selbst Heilung.


      Vielleicht liebte das Mädchen seinen Sohn bereits - Silvan hatte noch keine Gelegenheit gehabt, das zu erkunden -, aber wenn nicht, würde er alles tun, was in seiner Macht stand, um sie für ihn einzunehmen.


      Hör auf zu bohren. Mit dieser bitteren Warnung hatte Dageus gemeint, er solle die alten Dämonen in ihm in Ruhe lassen. Aber Silvan hatte weiter gebohrt. Silvan bohrte immer. Und trotz der Barrieren, die sein Sohn errichtet hatte, konnte er die Dämonen ein wenig schwächen. Sie hatten sich zur Wehr gesetzt, und Silvan war erschüttert über das, was da in Dageus heranwuchs.
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      »Ich weiß, dass ich träume«, verkündete Chloe, als sie am nächsten Morgen die Treppe herunterkam und in die Große Halle trat. Sie nahm an dem Tisch Platz, wo Silvan, Dageus und eine Frau beim Frühstück saßen, die sie noch nicht kennen gelernt... äh, von der sie noch nicht geträumt hatte.


      Drei Augenpaare betrachteten sie erwartungsvoll, und ermuntert durch so viel Aufmerksamkeit, fuhr sie fort: »Ich weiß, dass ich auch nicht wirklich auf diesem winzigen Plumpsklo war.« Mit Stroh statt Toilettenpapier. »Und ich weiß auch, dass ich dieses Kleid eigentlich gar nicht trage, und erst recht nicht diese ...« - sie sah hinab auf ihre Füße - »... Satinschühchen mit Schleife.« Sie straffte den Rücken und löffelte sich Marmelade aus einem Schüsselchen. »Und ich weiß auch, dass diese Erdbeermarmelade reine Einbildung ist... he, was ist das?« Sie verzog den Mund.


      »Eingelegte Tomaten, meine Liebe«, erwiderte milde der Mann, der sich in ihrem Traum als Silvan vorgestellt hatte, und verkniff sich ein Lächeln.


      Nicht gut, befand Chloe im Stillen. In einem Traum bestimmte der Träumende selbst, wie die Dinge schmeckten. Sie hatte an süße Erdbeermarmelade gedacht und grässliches, bitteres Gemüse geschmeckt. Noch ein Beweis, dachte sie trostlos, als ob sie noch weitere brauchen würde. Ihre Augen suchten den Tisch nach etwas Trinkbarem ab.


      Dageus schob ihr einen großen Becher mit sahniger Milch hin. Sie trank gierig und spähte über den Becherrand zu Dageus. Sie hatte in der letzten Nacht wieder erotische Träume von ihm gehabt. Erschreckend intensive Träume, in denen er sie auf jede nur erdenkliche Art genommen hatte. Sie hatte jeden Augenblick genossen und war mit dem Gefühl aufgewacht, ein weiches, schmiegsames Kätzchen zu sein, das fast zu schnurren anfing.


      Dageus hatte sein Haar zu einem losen Zopf geflochten, und er trug ein Leinenhemd mit Schnüren, die er jedoch nicht zugebunden hatte, so dass seine muskulöse Brust zu sehen war. Er war wie immer kraftvoll, schön, furchteinflößend und sexy.


      Aber Chloe war nicht dumm. Sie wusste, dass dies kein Traum war. Im Grunde hatte sie das schon gestern Abend begriffen, und genau deswegen war sie auch in Ohnmacht gefallen. Das war an sich schon auf seltsame Weise ein Beweis: eine Träumende, die wegen der Wirklichkeitsnähe ihrer eigenen Träume ohnmächtig wird. Das Unterbewusstsein driftet in die Bewusstlosigkeit. Verwirrend, wenn man sich damit beschäftigte.


      Heute Morgen war sie im oberen Stockwerk herumgewandert, durch Korridore gelaufen, hatte in Zimmer und aus Fenstern geschaut und versucht, Informationen zu sammeln, die sie zu einem Ganzen zusammensetzen konnte. Sie hatte Dinge berührt, betrachtet, in die Hand genommen - und bei dieser genaueren Untersuchung waren sogar ein paar Kleinigkeiten zu Bruch gegangen.


      Alles - die Beschaffenheit der Gegenstände, die Gerüche und der Geschmack - war zu klar, um eine Fiktion zu sein. Zudem hatte man im Traum einen engeren Blickwinkel; Randerscheinungen wie Burgwächter und Dienstboten, die draußen vor den Fenstern Arbeiten verrichteten, die Chloe gar nicht kannte, so etwas nahm man im Traum nicht wahr.


      Sie befand sich eindeutig in Maggie MacKeltars Schloss ... aber es sah ein wenig anders aus. Mehrere Anbauten fehlten, ein ganzer Flügel ebenfalls. Etliche Möbel waren gestern noch nicht hier gewesen, noch mehr Möbel fehlten heute - von den Menschen ganz zu schweigen! Allem Anschein nach war dies Maggies Schloss vor fünfhundert Jahren, auch wenn das unbegreiflich war.


      »Willst du mich nicht vorstellen?« Sie schob Dageus den Becher hin und musterte neugierig die Frau, die sie auf Anfang bis Mitte vierzig schätzte. Seine Mutter kann das nicht sein, dachte sie, es sei denn, sie war selbst für mittelalterliche Verhältnisse noch sehr jung, als sie Dageus und Drustan geboren hat. Die Frau besaß eine leicht verblasste, aber zeitlose Schönheit und trug ein blaues Kleid, das dem von Chloe ziemlich ähnlich war. Das aschblonde Haar war zu einem komplizierten Zopf geflochten, und einige fransige Strähnen umrahmten ihr Gesicht; Gwen hat auch solche Fransen, dachte Chloe.


      »Es ist doch dein Traum. Also denk dir ihren Namen selbst aus«, sagte Dageus spöttisch. Er wusste, dass sie selbst nicht an ihre Traum-Theorie glaubte, dieser verdammte Kerl.


      »Ach, Dageus.« Chloe sank auf ihrem Stuhl zurück. »Was hast du bloß mit mir gemacht? Ich dachte, du bist nur ein reicher, exzentrischer Frauenheld. Na ja, und eine Zeit lang habe ich dich für einen Dieb gehalten. Und für einen Kidnapper, aber ich hätte nie gedacht ...«


      »Möchtest du die Bibliothek sehen, Mädchen?«, bot er ihr belustigt an.


      Chloes Augen wurden schmal. »Du glaubst wohl, dass es so einfach ist? Zeig dem Mädchen ein paar eindrucksvolle Folianten, und es macht ihr nichts mehr aus, dass du sie ins Mittelalter gezerrt hast?« Bekümmert gestand sie sich ein, dass er tatsächlich einen wunden Punkt getroffen hatte. Denn in dem Moment, wo er das Wort »Bibliothek« nur aussprach, machte ihr Herz sofort einen Satz. Jede Menge Fragen lagen ihr auf der Zunge, aber sie brachte es nicht über sich, über diese Umgebung zu sprechen, als wäre sie real.


      »Na, schön. Dann lass uns zu den Steinen gehen. Ich schicke dich sofort zurück.« Er erhob sich, und nun sah sie ihn von der Taille an abwärts. Eine Lederhose schloss sich eng um seine Hüften und Schenkel. Heiliger Strohsack! Ihr Mund wurde trocken. Die enorme Ausbuchtung war nicht zu übersehen.


      »Wartet noch einen ...«, begann Silvan, aber Dageus' warnender Blick brachte ihn zum Schweigen.


      »Du weißt, dass es kein Traum ist«, sagte Dageus tonlos.


      Chloe musste sich zwingen, ihre Aufmerksamkeit von seinem Unterleib abzuwenden. Sie schürzte die Lippen.


      »Komm. Ich schicke dich zurück.« Dageus wedelte ungeduldig mit der Hand.


      Aber Chloe blieb sitzen. Sie würde nirgendwohin gehen. »Willst du damit sagen, dass du mich jederzeit wieder zurückbringen kannst?«


      »Ja, Mädchen. Es ist ein physikalischer Vorgang, über den die Wissenschaftler deines Jahrhunderts noch nicht gestolpert sind.« Sein Ton war unbeteiligt, als würde er über irgendeine Technologie des einundzwanzigsten Jahrhunderts sprechen. »Doch nach allem, was ich in deiner Zeit gelesen habe, möchte ich wetten, dass es nicht mehr lange dauert, bis sie diese Möglichkeit wiederentdecken.« Sie gab ihm keine Antwort. »Chloe, Druiden besitzen seit langer Zeit mehr Wissen über Archäoastronomie und die heilige Mathematik als sonst irgendjemand. Hast du wirklich angenommen, eure Kultur sei die fortschrittlichste aller Zeiten? Dass vorher nichts Vergleichbares vorhanden war? Denk an die Römer und das dunkle Zeitalter, das nach ihnen kam. Glaubst du, das römische Volk war die erste große Zivilisation, die ihren Aufstieg und Niedergang erlebt hat? Wissen wurde oft gewonnen und vergessen, nur um von neuem entdeckt zu werden. Den Druiden ist es lediglich gelungen, ihr Wissen auch in den düsteren Zeiten zu bewahren.«


      Klingt plausibel, aber auch nahezu unfassbar, räumte sie ein. Das würde sicherlich den Zweck all dieser mysteriösen Steinmonumente erklären, die 35OO vor Christus entstanden waren und den modernen Wissenschaftlern Rätsel aufgaben. Die Historiker waren sich nicht mal einig, wie diese alten Monumente errichtet worden waren. War es wirklich denkbar, dass es vor Tausenden von Jahren ein Volk oder einen Stamm gegeben hatte, der ein umfassendes physikalisches Verständnis entwickelt und diese »Brücken« konstruiert hatte, um das Wissen anzuwenden? Ja, das war durchaus denkbar, räumte sie voller Ehrfurcht ein.


      Dageus hatte von »Druiden« gesprochen, und er war ein Druide. Dieser hinterlistige Mensch hatte ihr in seinem Penthouse in Manhattan tatsächlich die Wahrheit gesagt. Sie hatte ihm nur nicht geglaubt.


      Während ihres Studiums hatte sie sich in einem Seminar mit den keltischen Druiden beschäftigt. Sie hatte die spärlichen überlieferten Fakten und die eigentümlichen erfundenen Geschichten gründlich durchgearbeitet. Was hatte Cäsar im ersten Jahrhundert nach Christi Geburt während des Gallischen Krieges geschrieben? Die Druiden stellen häufig Erörterungen an über die Gestirne und ihre Bahn, über die Größe der Welt und des Erdkreises, über die Natur der Dinge, über die Macht und Gewalt der unsterblichen Götter...


      Cäsar höchstpersönlich hatte das gesagt. Und wie kam sie dazu, ihm zu widersprechen?


      Plinius, Tacitus und viele andere haben in der Antike über die Druiden geschrieben. Die Römer haben die Druiden jahrhundertelang verfolgt und sie gezwungen, sich zu verstecken. Dabei ließen sich ihre Imperatoren heimlich die Zukunft von ihnen weissagen. Das Christentum hatte von ihnen gefordert, den christlichen Glauben anzunehmen oder zu verschwinden. Weil die Christen die Macht und die Kenntnisse der Druiden fürchteten? Erging es den Druiden ähnlich wie den Tempelrittern? Mussten sie sich durch ganze Jahrhunderte im Verborgenen halten, um ihre Geheimnisse zu bewahren?


      Ihr wurde schwindlig. Der Kopf schwirrte ihr, weil sie plötzlich die Möglichkeit in Betracht ziehen musste, dass die Mythen und Legenden, die in Irland vor Jahrtausenden so sorgfältig aufgeschrieben worden waren, wahr sein konnten. Wenn die Wahrheit so fantastisch war - warum hatte man sich dann die Mühe gemacht, sie geheim zu halten? Denn wer würde so etwas glauben? Doch höchstens ein Mädchen, das irgendwie in all diese Dinge verwickelt worden war. Ein Mädchen, das in einen Kreis uralter Steine gestellt wurde und selbst erlebt hatte, wie sich ein Tor oder Portal oder was auch immer vor ihr öffnete.


      »Komm, Mädchen«, unterbrach Dageus ihren Gedankengang. »Ich schicke dich zurück, dann kannst du mich ganz und gar vergessen. Die Kunstgegenstände darfst du behalten. Ich entbinde dich von deiner Verpflichtung. Geh heim nach New York. Ich wünsche dir ein schönes Leben«, fügte er kühl hinzu.


      »Warum bist du so kalt!«, rief Chloe und sprang auf. »Und warum spickst du deine Gemeinheiten mit Worten aus der modernen Umgangssprache? >Ich wünsche dir ein schönes Lebern, du liebe Güte! Ich stecke doch bis über beide Ohren in dieser Sache. Denkst du allen Ernstes, ich würde zulassen, dass du mich wieder wegschickst, wo ich schon mal im Schottland des sechzehnten Jahrhunderts bin?«


      Sein Lächeln war raubtierhaft. »Und denkst du allen Ernstes, dass ich dich bis hierher gebracht habe, nur um dich wieder gehen zu lassen?«


      Chloe hatte plötzlich das Gefühl, nicht genug frische Luft zu bekommen. Erkennt mich zu gut. Er hatte begriffen, wie sie funktionierte. Hätte er sie beschwichtigt und ihr gut zugeredet, als sie vorgegeben hatte, sie würde träumen, wäre sie wahrscheinlich zurück ins Bett gekrochen und hätte sich eingeredet, dass alles in schönster Ordnung wäre, wenn sie nur wieder einschlief.


      Stattdessen hatte er ihr zugesetzt und gedroht, sie sofort zurückzubefördern. Er wusste genau, dass sie ein Dickkopf war und darum kämpfen würde, bleiben zu können.


      »Bin ich denn wirklich im sechzehnten Jahrhundert?«


      Drei Menschen antworteten ruhig und wie aus einem Mund: »Ja.«


      »Und ich bin nicht verrückt?«


      Dreimal ein entschiedenes »Nein«.


      »Und du kannst mich tatsächlich so ohne weiteres zurückschicken? Jederzeit, wenn ich es will?«


      »Ja, Mädchen. Es ist ganz einfach. Aber ich würde versuchen, es dir auszureden.«


      Auch sie hatte ihn ein wenig kennen gelernt und wusste, wie «"funktionierte. An seiner trügerisch sanften Stimme und seinem Gesicht erkannte sie, dass er sie ohne viel Federlesen wieder ans Bett fesseln würde, wenn sie versuchte, ihn zu verlassen. Sie musterte ihn. Er regte sich nicht. Er war unnachgiebig. Und er hatte die Hände zu Fäusten geballt.


      Er mochte sie. Sie hatte keine Ahnung, wie viel dabei diese verrückte Anziehungskraft und wie viel echte Gefühle ausmachten, aber es war immerhin ein Anfang. Und er hatte offensichtlich eine hohe Meinung von ihr, wenn er davon ausgegangen war, dass ihr die Zeitreise nicht den Verstand rauben würde. Das erfüllte sie mit Stolz. Nein, sie würde nirgendwohin gehen.


      Außerdem schuldete er ihr ernstlich ein paar Erklärungen.

    


    
      Verdammt, dachte sie mit gespieltem Arger, das erklärt einiges. Kein Wunder, dass ich die Hände nicht von diesem verfluchten Kerl lassen konnte. Er ist selbst ein Artefakt! Noch dazu ein keltisches.

    


    
      »Ja, so kann man mich auch sehen«, murmelte Dageus. Seine dunklen Augen glänzten.


      »Sag jetzt nicht, dass ich das laut ausgesprochen habe!« Chloe war entsetzt.


      Silvan räusperte sich. »Doch, das hast du. Er ist ein Artefakt.«


      Chloe ächzte und wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken.


      »Übrigens, ich bin Neil, Silvans Frau«, schaltete sich Neil ein. »Die Ziehmutter von Dageus. Möchten Sie Räucherhering und Kartoffeln?«


      Ziehmutter - das bedeutete wahrscheinlich so viel wie Stiefmutter. »Freut mich, Sie kennen zu lernen. Und ja, ich hätte gern Räucherhering«, stammelte Chloe und sank matt gegen die Lehne ihres Stuhls.


      Dageus nahm ebenfalls wieder Platz. Er sah sie verheißungsvoll an. Silvan schauderte. Dageus hätte mit Worten nicht deutlicher sagen können, dass Chloe Zanders ihre Jungfräulichkeit nun lange genug bewahrt hatte.

    


    
      »Du siehst heute Morgen sehr hübsch aus«, sagte Dageus sanft und reichte ihr erst eine Platte mit Kartoffeln und Ei, dann eine mit Hering und dicken Schinkenscheiben. »Du gefällst mir in diesem Kleid.« Er wusste genau, dass sie keine Unterwäsche gefunden hatte. Vermutlich hatte er das Kleid selbst ausgesucht und in ihr Zimmer gebracht, während sie schlief.


      Ihre erotischen Sensoren arbeiteten auf Hochtouren. Sie holte tief Luft, brachte ein »Dankeschön« heraus und widmete ihre Aufmerksamkeit etwas Profanerem: dem Essen.


       

    


    
      Grimmig legte Simon Barton-Drew den Hörer auf die Gabel. Trevor hatte sich seit vierzehn Stunden nicht gemeldet. Simon versuchte seit dem frühen Morgen, ihn auf seinem Handy zu erreichen. Aber vergebens. Das konnte nur eins bedeuten.


      Er trat gegen einen Stuhl und stieß ihn quer durch den Raum. Es wäre ihm lieber, Trevor wäre tot.


      Wütend ging er zur Tür seines Büros und schloss ab. Bevor er die Jalousien herunterließ, sah er hinaus auf die regennasse Straße. Abgesehen von einer räudigen Straßenkatze, die mit viel Lärm etwas Fressbares aus einer Mülltonne fischte, war alles still. Die Straßenlaternen summten. Simon verbrachte in diesem heruntergekommenen Belthew Building an der Morgan Street so viel Zeit, dass er sich in dem schäbigen Londoner Stadtrandviertel mehr zu Hause fühlte als in dem eleganten Haus, wo seine Frau schon seit zwanzig Jahren nicht mehr mit dem Dinner auf ihn wartete.


      Das Grundstück, auf dem das Belthew Building stand, gehörte seit Jahrhunderten der Druiden-Sekte der Draghar. Unter der Erde befanden sich labyrinthartige Katakomben. Dieses Haus und alle anderen, die vorher über den Katakomben errichtet worden waren, dienten den Draghar seit fast tausend Jahren als Hauptquartier. Früher war eine Apotheke in dem Gebäude untergebracht, dann ein Buchladen für seltene antiquarische Bücher, später eine Metzgerei, und sogar mal ein Bordell. Jetzt befand sich hier eine kleine Druckerei, die kaum Aufmerksamkeit auf sich zog, und von einer Verbindung zu der einflussreichen Triton Corporation gab es keine Spur.


      Ihre Mitglieder bildeten die gesellschaftliche Elite. Viele waren in der Regierung tätig, aber die Mehrheit arbeitete als leitende Angestellte in großen Firmen. Sie waren wohlhabend, gebildet und von untadeliger Herkunft.


      Und sie würden wütend werden, wenn sie erfuhren, dass Simon mit Trevor keine Verbindung mehr hatte. Simon Barton-Drew war zwar Meister des Ordens, aber dennoch musste er Rechenschaft ablegen. Und in dieser heiklen Angelegenheit sah man ihm genau auf die Finger. Seine Mitbrüder hatten viel Geld und Zeit in die Sekte investiert, weil man ihnen die absolute Macht versprochen hatte. Sie würden ohne Skrupel kurzen Prozess mit Simon machen, falls er seine Handlanger nicht hart genug anfasste.


      Simon knipste die Lichter aus und bewegte sich sicher durch das dunkle Büro. Er nahm ein Gemälde ab, das an einer der vielen Holzpaneele hing, mit denen die Wand vertäfelt war, und tippte ein paar Ziffern in das Zahlenschloss. Dann hängte er das Gemälde wieder auf, und als eins der Paneele hinter seinem Schreibtisch aufglitt, öffnete er dahinter eine Tür und ging durch einen schmalen Flur.


      Nach einigen Minuten hatte er mit einem komplizierten Zahlencode zwei gut gesicherte Türen geöffnet und gelangte in einen Durchgang, der nach unten zu einer steilen ausgetretenen Stein treppe führte. Unten angekommen, lief er durch ein Gewirr von schwach beleuchteten, feuchten Tunneln.

    


    
      Er musste jemanden nach Inverness schicken, der Nachforschungen anstellte, ob Trevor lebend gefangen genommen worden war. Und wenn das der Fall war, musste der Gesandte die Sache in Ordnung bringen. Mit diesem Auftrag konnte er nur seine loyalsten Männer betrauen. Männer, die es niemals zulassen würden, dass sie dem Feind lebend in die Hände fielen. Die ohne zu zögern für Simon sterben würden. Die besten, die er hatte.


      Seine Söhne hielten sich dort auf, wo sie meistens waren - sie überwachten im elektronischen Herzen der Organisation die zahlreichen Geschäfte. Und sie waren ihm wie immer sofort zu Diensten.


       

    


    
      Nach dem Frühstück bat Dageus Neil, Chloe einen leichten Umhang herauszusuchen, in dem sie reiten konnte. Chloe, die sich gar nicht an ihrer Umgebung satt sehen konnte, ließ sich bereitwillig aus der Großen Halle führen.


      Als die Frauen weg waren, zog Silvan eine Augenbraue hoch und sah seinen Sohn fragend an. »Möchtest du dir nicht lieber gleich die Schriften vornehmen?«


      Dageus schüttelte den Kopf. »Ich brauche diesen Tag. Ich muss Chloe meine Welt zeigen. Wie sie war. Wer ich war. Nur diesen einen Tag.« Das war nicht die ganze Wahrheit. Er hatte eine fürchterliche Nacht hinter sich, und der Tag hatte auch nicht besser angefangen. Dageus hatte kaum ein Auge zugetan und war angespannt wie die Sehne eines Bogens. Die Zeit bis zum Morgengrauen hatte er mit Fantasien totgeschlagen, wie er Chloe lieben würde. Beim Frühstück hatte er den Schein kaum wahren können. Und als Chloe sich eingestand, dass sie die Hände kaum von ihm lassen konnte, hätte er sie sich am liebsten über die Schulter geworfen und in sein Bett getragen.


      Bei der morgendlichen Rasur betrachtete er sich im Spiegel. Die Rasur war ein gefährliches Unterfangen, denn die Hand mit der scharfen Klinge an seinem Hals zitterte heftig. Er blickte in dunkelbraune Augen. Fast zwei Wochen hatte er keine Frau mehr gehabt. Das war zu lang. Viel zu lang.


      Wie viel Zeit wohl noch vergehen würde, bis seine Augen ganz schwarz waren? Ein Tag oder vielleicht zwei? Und was würde dann geschehen? Er hatte Angst, aber längst nicht so viel, wie er eigentlich haben sollte.


      Es hatte ihn überrascht, die Stimmen zu hören, als er gestern im Steinkreis stand. Zum ersten Mal machten sich die Wesen in seinem Inneren mit Stimmen bemerkbar, und zum ersten Mal nahm er sie als Individuen wahr. Sie so intensiv zu spüren war schrecklich. Es war, als steckte etwas Totes in seiner Kehle, das er nicht herauswürgen konnte. Gleichzeitig war diese Entwicklung auch irgendwie ... faszinierend.


      Er hätte gern ihre Sprache verstanden und gewusst, was sie sagten. Er trug dreizehn uralte Wesen in sich! Was könnten sie ihm aus der grauen Vorzeit erzählen? Von den Tuatha De Danaan und der Welt vor viertausend Jahren? Davon, wie es war, so viel Macht zu haben ...

    


    
      Wenn du sie zu einem Zwiegespräch ermutigst, stehst du auf der Schwelle zum Tor der Hölle.

    


    
      Ja, das wusste er.

    


    
      Du kannst dich ohnehin nicht auf das verlassen, was sie sagen.

    


    
      Trotzdem ...

    


    
      Kein Trotzdem!, schimpfte sein Ehrgefühl. Es ist mir egal, wen du heute vögelst, aber tu 's einfach.

    


    
      Dieser Rat rüttelte ihn wach. Er würde zu Chloe gehen. Wenn er zu einer anderen Frau ging - und sei es nur aus Achtung vor Chloe und um sie vor seiner brutalen Begierde zu bewahren - und sie dahinter kam, würde sie niemals mit ihm schlafen. Die Dinge könnten eine katastrophale Wendung nehmen, und zwar sehr schnell. Er befürchtete, dass er Gewalt anwenden könnte, wenn sie ihn zurückwies. Das wollte er Chloe nicht antun - er wollte sie nicht verletzen.

    


    
      Der Gegenpart zu seinem Ehrgefühl höhnte: Na und? Wenn sie dich nicht ranlassen will, sprichst du einfach mit der Stimme der Macht zu ihr. Du redest ihr ein, dass sie das, was sie nicht mag, vergessen soll. Dass sie dich liebt und vergöttert. Du brauchst ihr bloß zu sagen, dass sie dich lieben soll, und schon tut sie's. Es ist ganz einfach. Alles kann so sein, wie du es willst...

    


    
      »Dageus!« Silvan schlug mit der Faust auf den Tisch.


      Dageus zuckte erschrocken zusammen und starrte seinen Vater an.


      »Wo warst du?«, rief Silvan besorgt und wütend zugleich.


      »Hier«, sagte Dageus. Er horchte. Ein leises Wispern und ein Rascheln regte sich in ihm. Ein schwaches Stimmengemurmel.


      »Ich habe dreimal deinen Namen gerufen, und du hast nicht mal mit der Wimper gezuckt! Was war mit dir?«


      »Ich ... ich habe nachgedacht.«


      Silvan musterte seinen Sohn aufmerksam. »Du hast dabei sehr seltsam ausgesehen, mein Junge.«

    


    
      Dageus wollte lieber nicht wissen, wie er ausgesehen hatte. »Es geht mir gut, Da«, sagte er und erhob sich. »Ich weiß nicht, wann wir zurückkommen. Wartet nicht mit dem Essen auf uns.« Er ging hinaus, und Silvans durchdringender Blick folgte ihm.

    


    
      Neil stellte zwei Becher mit Kakao auf ein Tablett und machte sich auf die Suche nach ihrem Mann. In einen der beiden Becher hatte sie spezielle Kräuter gemischt für einen zerstreuten Gelehrten, der das Essen oft vergaß.


      Ihr Mann - diese Worte zauberten ein Lächeln auf ihre Lippen. Vor fünfzehn Jahren hatte Silvan sie gefunden, als sie dem Tode nahe auf der Straße lag. Er hatte sie in sein Schloss gebracht, hatte an ihrem Bett gesessen und von ihr verlangt, dass sie um ihr Leben kämpfte, obwohl sie sich damals sehnlich den Tod gewünscht hatte.


      Bevor Silvan sie bei sich aufgenommen hatte, war sie die Geliebte eines verheirateten Laird gewesen, den sie von ganzem Herzen liebte und mit dem sie Kinder hatte. Damit zog sie den Zorn seiner eifersüchtigen, unfruchtbaren Frau auf sich. Aber ihr Geliebter schützte sie, solange er lebte. Als er jedoch bei einem Jagdunfall ums Leben kam, raubte seine Frau ihr die Kinder, warf die Mutter aus dem Haus und ließ sie halbtot prügeln. Die brutalen Schläger warfen sie auf die Straße und ließen sie dort liegen.


      Sie erholte sich von ihren Verletzungen und war zwölf Jahre lang Hauswirtschafterin im Keltar-Schloss; sie sorgte für Silvan und zog seine Söhne groß, als wären es die eigenen. Trotz ihres festen Vorsatzes, sich nie wieder mit einem Laird einzulassen - ob verheiratet oder nicht - verliebte sie sich in den exzentrischen, sanftmütigen, klugen Silvan. Schon als sie ihre blutunterlaufenen, verschwollenen Augen damals auf der Straße aufschlug und er sich über sie beugte, spürte sie ein Flattern im Bauch. Sie gab sich aber damit zufrieden, ihn aus der Ferne zu lieben, und verbarg ihre Gefühle hinter mürrischen Bemerkungen. Erst vor dreieinhalb Jahren hatten Gwen und Drustan sie zusammengebracht. Die Liebe der beiden jungen Leute weckte eine Leidenschaft, die auch Silvan all die Jahre sorgfältig unter Verschluss gehalten hatte. Seither war das Leben süßer, als es sich Neil je hätte träumen lassen. Nichts konnte ihr die Kinder ersetzen, die sie vor langer Zeit verloren hatte, aber das Schicksal hatte ihr in reiferen Jahren ein zweites Glück geschenkt. Ihre kleinen Zwillinge schliefen im Kinderzimmer unter der gewissenhaften Aufsicht ihrer Nanny Maeve.


      Neil liebte Silvan mehr als ihr Leben, auch wenn sie ihm das nicht zeigte. Aber etwas störte sie ganz gewaltig, und es gelang ihr nicht, damit Frieden zu schließen. Silvan hatte gegenüber seiner ersten Frau nie das Heiratsgelübde der Druiden abgelegt. Das hatte ihr Mut gemacht, als er sie bat, seine Frau zu werden. Doch in den dreieinhalb Jahren hatte er auch ihr gegenüber nie den Eid abgelegt. Solange das zwischen ihnen stand, konnte sie ihm ihr Herz nicht offen zu Füßen legen. Ständig fragte sie sich, warum er sie nicht genug liebte. Es war schrecklich zu wissen, dass sie ihren Mann mehr liebte als er sie.


      Silvan saß, genau wie Neil es erwartet hatte, in seiner Bibliothek im Turm, zu der eine Treppe von einhundertunddrei Stufen hinaufführte. Und er war wie üblich tief in Gedanken versunken.


      »Ich bringe dir deinen Kakao«, verkündete sie und stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch.


      Er sah auf und lächelte, aber er wirkte geistesabwesend. Ausnahmsweise lag kein Foliant auf seinem Schoß, und er saß nicht an seinem Tisch, um zu schreiben, sondern in einem Sessel am offenen Fenster. Als Neil hereingekommen war, hatte er blicklos ins Freie gestarrt.


      »Es ist da - in ihm, hab ich Recht?« Neil zog einen Stuhl heran und trank von ihrem Kakao. Silvan hegte seit langem eine Vorliebe für das wertvolle Schokoladengetränk, und Neil hatte während ihrer Schwangerschaft auch Geschmack daran gefunden. »Warum erzählst du mir nicht davon, Silvan?«, ermutigte sie ihn sanft. Sie wusste, worüber er sich Gedanken machte, denn schließlich hatte sie dieselben Sorgen. Dageus mit dem großen, leidenschaftlichen Herzen und dem geheimen Schmerz war immer schon ihr Liebling gewesen. Dann wuchs er heran, und das Leben machte ihn härter. Sie hatte inständig gebetet, dass er eines Tages einem ganz besonderen Mädchen begegnen möge, so wie Drustan seine Gwen gefunden hatte - seine Gwen, die von ihrem Mann das verdammte Druidengelübde bekommen hatte!


      Silvan sah Neil ernst an, und er raufte sich mit einer Hand die schneeweiße Mähne. »Nellie, was soll ich nur tun? Was ich vor sechs Monaten, bevor er uns verließ, in ihm gefühlt habe, war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt spüre.«


      »Und die Bücher, in denen du gesucht hast? Steht dort nicht, wie man sie verbannen oder für immer loswerden kann?«


      Silvan schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich habe nicht den geringsten Hinweis gefunden.«


      »Hast du in allen Bänden nachgelesen?«, bohrte sie weiter. Seit dem traurigen Tag, an dem Dageus durch die Steine verschwunden war, hatte Silvan wie ein Besessener vom Morgengrauen bis zum späten Abend seine Schriften und Folianten gewälzt. Er war fest entschlossen, etwas zu Finden, was er an Drustan weitergeben konnte. Denn vermutlich würde sich Dageus später an Drustan wenden.


      Doch Silvan hatte sowohl seine Turmbibliothek als auch die Bücher im Studierzimmer gründlich durchforstet.


      »Hast du auch in der Bücherkammer nachgesehen?«, fragte Neil mit gerunzelter Stirn.


      »Ich sagte doch gerade, dass ich im Studierzimmer alles durchgesehen habe.«


      »Ich rede nicht vom Studierzimmer, sondern von der Kammer mit den Büchern.«


      »Wovon sprichst du überhaupt, Nellie?«


      »Von der Kammer hinter dem Studierzimmer.«


      Silvan erstarrte. »Welche Kammer?«


      »Der verstaubte Raum hinter dem Kamin«, antwortete Neil ungehalten.


      »Welche Kammer hinter welchem Kamin?«, rief Silvan und sprang auf.


      Neil riss die Augen auf. »Um Himmels willen, Silvan, wusstest du von dieser Kammer nichts?«


      Simon fasste sie an der Hand. Seine braunen Augen blitzten. »Zeig sie mir.«
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      Chloe krallte sich in der Mähne des Hengstes fest. Sie galoppierten durch die Heide auf einen dichten Wald zu.


      Als sie und Dageus vor einer halben Stunde aus dem Schlosshof geritten waren, hatte sie noch mehr Hinweise darauf entdeckt, dass sie sich in der Vergangenheit befand. Eine breite, hohe Mauer, die gestern noch nicht da gewesen war und auf der Wächter patrouillierten, umgrenzte den Hof. Die Wächter trugen mittelalterliche Kettenhemden und Waffen, bei deren Anblick sich Chloes Finger krümmten. Sie konnte kaum der Versuchung widerstehen, ihnen diese Waffen aus den Händen zu reißen und sie irgendwo zu verstauen, wo sie sicher waren.


      Sobald sie durch das Tor kamen, spähte Chloe neugierig ins Tal - im Grunde rechnete sie nicht damit, dort die Stadt Alborath zu erblicken; trotzdem war es eigenartig, dort, wo noch vor vierundzwanzig Stunden Häuser, Geschäfte, Straßen und Menschen gewesen waren, nur saftige Weiden und fette Schafe zu sehen.

    


    
      Finde dich damit ab, Zanders, ganz egal wie er das angestellt hat. Ob mit Physik, Druidenzauber oder Archäoastronomie, er hat dich ins sechzehnte Jahrhundert gebracht.


      Der Mann, der hinter ihr im Sattel saß, das Pferd zum Galopp antrieb und seit ihrem Aufbruch noch kein Wort von sich gegeben hatte, dieser Mann also wusste, wie man die Gesetze der Zeit beherrschte.

    


    
      Wow. Das hatte sie nicht erwartet, als sie damals in seinem Penthouse stand und sich ausmalte, was für ein Mann Dageus MacKeltar sein könnte. Nein, nicht ein einziges Mal hatte sie gedacht: »Er ist ein zeitreisender Druide.« Das Erlebnis der Zeitreise veranlasste sie, ihre Vorstellung von der Geschichte zu revidieren. Wie wenig die Historiker doch wussten! Ihr war, als wäre sie in eine von Joss Whedons Geschichten eingesaugt worden, in eine Welt, in der nichts so war, wie es schien. Wo Mädchen feststellten, dass sie mörderische Vampire waren und Männern verfielen, die keine Seele hatten. Wie Buffy, süchtig bis ins Mark. Wem Dageus wohl ähnlicher war, Spike oder Angel?


      Die Antwort kam schnell und mit Gewissheit: Er hatte mehr von Spike als von Angel - eine innere Zerrissenheit, die ihn quälte, eine Ruhelosigkeit und unterschwellige Dunkelheit.

    


    
      Er umfasste ihre Taille so fest, dass es beinahe wehtat, und saß sehr aufrecht hinter ihr. Allein seine Größe war beängstigend, und zwischen seinen kraftvollen Schenkeln zu sitzen und an seine breite Brust gedrückt zu werden gab ihr das Gefühl, zart und zerbrechlich zu sein. In seiner eigenen Zeit schien er irgendwie anders. Chloe fragte sich, wie sie ihn je für einen Mann des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatte halten können. Er war durch und durch ein gebieterischer Krieger. Fürstliches keltisches Blut floss in seinen Adern. Er war ungestüm, leidenschaftlich und Manns genug, um die dekorativen Breitschwerter zu schwingen, die an den Wänden im The Cloisters hingen. Manns genug, in einem so zerklüfteten, wilden Land zu überleben und sich Gehör zu verschaffen.

    


    
      Anfangs war Chloe sein Schweigen gar nicht aufgefallen, weil sie ganz gefangen von den Dingen war, die sie zu sehen bekam. Aber jetzt brachte seine kühle Haltung ihre Haut zum Prickeln.


      »Warum machen wir hier Halt?«, fragte sie unsicher, als er das Pferd in der Nähe eines kleinen Ebereschenhains zu einem Trott zügelte.


      Seine Antwort war ein leises, scharfes Lachen. Er bewegte sich so, dass sich sein hartes Glied an ihr Hinterteil drückte. Trotz ihrer Nervosität schlug eine Woge ungezähmter Lust über ihr zusammen. Es gab unzählige Fragen, die sie ihm stellen musste, aber auf einmal wollte ihr keine einzige einfallen. Ihr Denkvermögen ließ beängstigend schnell nach, als er sich an ihr rieb.


      Er brachte den Hengst zum Stehen, stieg ab und hob Chloe vom Pferderücken. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel in seine Arme. Er nutzte die Gelegenheit und nahm ihren Mund mit einem brutalen Kuss in Besitz.


      Dann schob er sie von sich. Da stand sie nun, rang nach Luft und beobachtete mit großen Augen, wie er ein zusammengefaltetes Plaid unter dem Sattel hervorholte. Wortlos ließ er es auf den Boden fallen und breitete es mit einem Fuß aus. Dann schlug er dem Hengst leicht auf die Flanke, um ihn wegzutreiben.


      »Hast du Silvan nicht gesagt, dass du mir ein mittelalterliches Dorf zeigen willst? Was hast du vor, Dageus?«, krächzte sie. Dabei wusste sie genau, was er vorhatte. Sie konnte es ja förmlich riechen - seine Lust und rücksichtslose Entschlossenheit.


      Sie war zwar bereit für ihn, wich aber dennoch ein paar Schritte zurück. Und noch ein paar. Sie konnte nicht anders. Ihr Atem ging hastig und flach, sie bekam kaum Luft. Die Gefahr, die sie so oft in ihm erahnt hatte, steigerte sich nun ins Extreme.


      In seinen Augen stand Spott, Ungeduld und Unmut. »Du hast gestern Abend deine Hand um mein Glied gelegt, Chloe, und du möchtest wissen, was ich vorhabe? Was glaubst du wohl?«, fragte er und zeigte seine Zähne. Nur ein Gimpel würde das als Lächeln bezeichnen.


      Mit geblähten Nüstern kam er auf sie zu. Umrundete sie langsam. Nahm das Band aus seinem Haar und löste mit beiden Händen den Zopf. Mitternachtschwarze Wellen fielen ihm über den Rücken. Die Bestie ist in Freiheit, dachte Chloe atemlos. Sie drehte sich langsam um die eigene Achse, um Dageus immer im Auge zu behalten. Sie war zu nervös, um ihm den Rücken zuzukehren.


      Er packte sein Hemd im Nacken, zog es sich über den Kopf und warf es auf den Boden. Die Luft entwich hörbar aus Chloes Lungen. Jetzt hatte Dageus nur noch die schwarze Lederhose an, und das Haar umrahmte sein wildes Gesicht. Als er sich bückte, um die Stiefel abzustreifen, bewegten sich die Muskeln an Rücken und Schultern und erinnerten sie daran, dass er doppelt so groß war wie sie. Seine Arme waren wie Stahlbänder, sein Körper eine gut geölte Maschine.


      Aber etwas an ihm ist anders ... Sie brauchte eine Weile, bis sie erkannte, was anders war: Zum ersten Mal hatte er seine Zurückhaltung abgelegt. Seine Gesten waren nicht mehr gemessen und geschmeidig. Er stand mit gespreizten Beinen da - die pure männliche Aggression, unverschämt und ungezähmt.


      Chloe erschrak. Sie merkte, dass sie leise keuchte. Dieser große, stahlharte Mann bereitete sich darauf vor, sie zu lieben.


      Er schritt noch zweimal im Kreis um sie herum - o ja, er hatte einen verwegenen männlichen Gang-, dann zupfte er an den Bändern seiner Hose und kam näher. Er betrachtete sie spöttisch, weil er ahnte, dass sie drauf und dran war, die Flucht zu ergreifen. Er wusste, dass er sie einholen würde, und fast hoffte er, sie würde es versuchen.


      Als seine große Hand die Bänder löste, wanderte ihr Blick von seinem stählernen Bauch zu der Ausbuchtung in der Hose ... einer riesigen Ausbuchtung. Und bald würde sie das in sich spüren.


      »V-vielleicht sollten wir es langsam angehen«, stammelte sie. »Dageus, ich glaube ...«


      »Schsch«, machte er und streifte die Hose ein Stück herunter.


      Chloe machte den Mund zu und starrte. Da stand er, in halb ausgezogener Lederhose und mit gespreizten Beinen; sein steifes, mächtiges Glied ragte nach oben, und die Sonne vergoldete ihm den glänzenden Oberkörper. Das Bild brannte sich für immer in ihr Gedächtnis ein. Sie konnte nicht einmal mehr schlucken. Und zwinkern würde sie auf keinen Fall, weil sie keine Sekunde verpassen wollte. Ein fast zwei Meter großer Hüne stand halb nackt vor ihr, hatte den Blick auf sie gerichtet und schien sich zu überlegen, welchen Teil von ihr er zuerst kosten sollte. Chloes Herz hämmerte wie wild.


      »Du weißt, dass ich kein anständiger Mann bin«, sagte er mit trügerischer Sanftheit. »Ich habe dir nichts vorgemacht, dich nicht mit schönen Lügen umgarnt. Und du bist trotzdem mit mir gekommen. Tu also nicht so, als wüsstest du nicht, was ich will, und glaub nicht, du könntest mich zurückweisen. Du hast schon zweimal versucht, mir auszuweichen. Aber bei mir gibt es kein Zurück, Chloe-Mädchen.« Er bleckte die Zähne. »Du weißt, was ich will, und du willst es auch. Und du willst es genau so, wie ich es dir geben werde.«


      Chloes Knie drohten nachzugeben. Die Erregung und Erwartung jagten ihr Schauer durch den ganzen Körper. Er hatte Recht. In jeder Hinsicht.


      Langsam kam er näher. »Hart, schnell und tief. Wenn ich fertig bin, wirst du die Meine sein. Und es wird dir nie wieder in den Sinn kommen, dich zu verweigern.«


      Er näherte sich unmerklich wie ein Raubtier. Ohne nachzudenken, folgte Chloe einfach ihrem Instinkt: Sie fuhr herum und fing an zu rennen. Als könnte sie schneller laufen als er. Als könnte sie vor ihrem Verlangen flüchten, das sie seit ihrer ersten Begegnung so erschreckend intensiv spürte. Sie wollte ihn mehr, als gut für sie war, mehr, als vernünftig war - ja, sie hatte sich vor Verlangen nicht mehr unter Kontrolle.


      Trotzdem rannte sie. Es war ein letzter symbolischer Akt des Widerstands, und ihr war durchaus bewusst, dass sie floh, weil sie sich wünschte, dass er sie jagte. Es war aufregend zu wissen, dass Dageus MacKeltar ihr nachlief, und wenn er sie einholte, würde er sie all das lehren, was seine Blicke versprochen hatten. All die Dinge, die sie sich so verzweifelt wünschte. Sie rannte durch das dichte, hohe Gras, und Dageus ließ ihr einen Vorsprung, weil auch ihm diese Jagd gefiel. Dann war er bei ihr, brachte sie zu Fall und drehte sie auf den Bauch. Er lachte, als er sie auf den Boden zerrte. Und dieses Gelächter verwandelte sich in ein kehliges Knurren, als er sich auf sie legte. Sein Oberkörper bedeckte den ihren voll und ganz, und seine Erektion stieß gegen ihr Hinterteil. Sie wand sich und geriet in Panik, weil sie spürte, wie groß er war. Aber er gab keinen Zentimeter nach, sondern umarmte sie fest und rieb sich in ihre Pospalte. Dabei brummte er Worte in einer Sprache, die sie nicht verstand.


      Er schlang einen Arm so um sie, dass sie sich nicht bewegen konnte. Die andere Hand schob er zwischen sie und die Erde und bedeckte damit das Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Bei dieser intimen Berührung schrie sie auf. Jeder Nerv in ihrem Körper war zum Leben erwacht, die Muskeln in ihrem Inneren schrien danach, geknetet und besänftigt zu werden. Seine eigentümliche Stimmung, seine Rohheit nährte ihre Sehnsucht, endlich Erlösung zu erfahren. Hart, schnell und ohne Worte genommen zu werden. Genauso animalisch, wie sie ihn am Tag ihrer ersten Begegnung eingeschätzt hatte.


      Sie liebte die Gefahr in ihm, das wurde ihr in diesem Moment bewusst. Diese Erkenntnis brachte eine leichtsinnige, verwegene Saite in ihr zum Klingen, die sie lange ängstlich negiert hatte. Die Saite, die oft geträumt hatte, in einer Nacht im The Cloisters zu sein, in der die Alarmsysteme ausgefallen und die prachtvollen Wertgegenstände ungeschützt waren.


      Sein Gewicht drückte sie nieder, so dass sie kaum atmen konnte. Als seine Lippen über ihren Nacken strichen, wimmerte sie leise, und als er sie mit kleinen Liebesbissen verwöhnte, konnte sie nicht mehr an sich halten und schrie. Sie war wie im Rausch, heiß, sehnsüchtig, leidenschaftlich. Seine Hand legte sich auf ihr Gesicht, ein Finger glitt zwischen ihre Lippen, und sie saugte daran - sie war bereit, jeden Teil von ihm zu kosten, zu dem sie Zugang hatte. Mit der anderen Hand schob er ihr die Röcke hoch und reizte ihre entblößten weichen, feuchten Tiefen. Während er seine Männlichkeit an ihrem Gesäß rieb, stieß er mit einem Finger in sie.


      Chloe kreischte und drängte sich seiner Hand entgegen. Ja, oja- genau das brauchte sie! Kleine erstickte Laute drangen aus ihrer Kehle, als er einen zweiten Finger tief in ihre feuchte Höhle schob, bis er die jungfräuliche Barriere erreichte. Behutsam, aber zielstrebig durchstieß er sie und bedeckte gleichzeitig Chloes Nacken und Schultern mit sengenden Küssen und kleinen Bissen. Der Schmerz war flüchtig, ein kurzes Brennen, das in der Wonne unterging, die ihr seine Finger, sein heißer und kraftvoller Körper bereiteten, der sich auf ihr vor und zurück bewegte. Ihre geheimste Fantasie wurde wahr. Sie hatte davon geträumt, dass er von ihr Besitz ergriff, als könnte ihn keine Macht der Welt davon abhalten.


      Das würde auch niemandem gelingen, ging es ihr durch den Kopf. Seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr klar gewesen, dass es dazu kommen würde. Daran hatte nie ein Zweifel bestanden, die Frage war lediglich, wo und wann das Ereignis stattfinden sollte.


      Er stieß zart mit seinem harten Schaft gegen ihre empfindlichste Stelle, und Chloe wimmerte gequält.


      Sie hatte ihn gesehen. Sie wusste, was auf sie zukam, und glaubte nicht, dass sie ihn in sich aufnehmen konnte.


      »Schsch«, hauchte er in ihr Ohr und stieß ein wenig fester zu.


      »Ich kann nicht!« Sie schluchzte fast, als er in sie drang. Der Druck war zu intensiv.


      »O doch, du kannst.«


      »Nein!«


      »Entspann dich, mein Mädchen«, murmelte er. Er zog sich zurück, legte die Hand um sein Glied und versuchte es noch einmal - ganz langsam. Sie wünschte sich so verzweifelt, ihn in sich zu spüren, und doch wehrte sie sich gegen die geballte Kraft, die Zugang zu ihr suchte. Er war zu groß, und sie war zu klein und zu eng. Fluchend hielt er inne und schob den dicken Stoff ihrer Röcke so zusammen, dass er ein Polster unter ihrem Becken bildete und er besseren Zugang hatte.


      Wieder spürte sie sein volles Gewicht. Er legte ihr einen Arm um die Schultern, den anderen um die Hüften.


      Er rieb sich zwischen ihren Schenkeln, bis sich Chloe ihm entgegendrängte. Mit dem erhöhten Becken fühlte sie sich exponiert und verletzlich, aber sie spürte, dass er es so leichter hatte, in sie einzudringen. Sie schrie, als er sein Glied langsam in ihre enge Höhle schob. Sie keuchte und gab sich alle Mühe, sich an den dicken Pfahl, der sich in sie drängte, zu gewöhnen. Stück für Stück wagte er sich weiter vor, bis er sie ganz ausfüllte. Gerade als sie dachte, sie hätte ihn ganz in sich aufgenommen, stieß er ein letztes Mal zu. Chloe wimmerte hilflos.


      »Ich bin in dir, Mädchen«, raunte er ihr mit tiefer Stimme. »Jetzt bin ich ein Teil von dir.«


      Er war in ihr, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Wie ein heimlicher Dieb war er eingebrochen, hatte sie mit Beschlag belegt und sich direkt unter ihrer Haut festgesetzt. Wie hatte sie jemals ohne ihn leben können? Ohne diese leidenschaftliche, ungezähmte Wildheit, ohne diesen großen, bezwingenden Mann in sich?


      »Ich werde dich lieben, langsam und süß, aber wenn du kommst, nehme ich dich so, wie ich es brauche.«


      Sie winselte. In ihrem Inneren loderte ein Feuer, und sie wartete ungeduldig darauf, dass er sich bewegte, wie er es versprochen hatte. Sie wollte beides: Zärtlichkeit und wilde Leidenschaft, den Mann und das Tier.


      »Als du dich am ersten Tag zum Wagenfenster deines Freundes gebeugt hast, wollte ich direkt hinter dir sein, so wie jetzt. Ich wollte dir den Rock hochschieben und dich ausfüllen. Am liebsten hätte ich dich sofort hinauf in mein Penthouse getragen, dich in mein Bett gelegt und nie wieder gehen lassen.« Er ächzte. »Und als ich sah, wie deine Beine unter meinem Bett hervorragten ...« Er brach ab und wechselte zu einer Sprache, die sie nicht verstand. Aber der exotische Klang seiner heiseren Stimme hüllte sie in einen erotischen Zauber.


      Er zog sich langsam zurück, drang wieder vor und massierte sie mit langen, bedächtigen Stößen. Seine Größe reizte Nerven in Körperregionen, die Chloe bisher gänzlich unbekannt gewesen waren. Sie spürte, dass jeder Stoß sie dem Höhepunkt näher brachte, aber als sie kurz davor war, ihn zu erreichen, zog er sich zurück. Ihr Verlangen blieb unerfüllt, und sie hätte beinahe laut geschluchzt.


      Geradezu träge füllte er sie erneut aus, gurrte Worte in der seltsamen Sprache und glitt mit quälender Langsamkeit zurück. Chloe krallte die Finger ins Gras und riss ganze Büschel aus dem Boden. Sie wölbte sich ihm verzweifelt entgegen, um noch mehr von ihm aufzunehmen und endlich Erlösung zu finden. Beim ersten Mal dachte sie noch, es war ihr Fehler, dass sie den Höhepunkt nicht erreichte. Vielleicht war er einfach zu groß. Aber dann begriff sie, dass er es mit Absicht hinauszögerte. Seine großen Hände drückten ihre Hüften jedes Mal hinunter, wenn sie sich ihm entgegen hob, und verhinderten, dass sie das Tempo bestimmte oder sich nahm, was sie brauchte.


      »Dageus ... bitte!«


      »Bitte was?«, flüsterte er an ihrem Ohr.


      »Lass mich kommen«, weinte sie.


      Mit einem heiseren Lachen schob er seine Hand unter ihr Becken und ertastete ihre empfindliche Knospe. Er ließ einen Finger leicht darüber gleiten, und Chloe hätte beinahe wieder laut geschrien. Nur ein Wimpernschlag verstrich, dann glitt sein Finger zurück. Und wieder vor, um sie sanft zu reiben. »Willst du das?«, fragte er. Seine Berührungen waren wunderbar, aber auch qualvoll, weil er ihr nie genug gab. Er war geschickt und kannte den weiblichen Körper.


      »Ja«, keuchte sie.


      »Brauchst du mich, Chloe?« Wieder ein zarter Strich mit dem Finger.


      »Ja!«


      »Bald«, versprach er, »werde ich dich hier liebkosen.« Er rieb mit dem Daumen über den harten kleinen Hügel.


      Chloe schlug mit beiden Händen auf die Erde und kniff die Augen fest zu. Diese schlichten Worte hatten sie fast - aber eben nicht ganz, verdammt! - in höchste Höhen katapultiert.


      Er drückte seine Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Hast du das Gefühl, nicht mehr leben zu können, wenn du mich nicht in dir spürst?«


      »Ja!« Sie schluchzte und war sich vage bewusst, diese Worte schon einmal im Ohr gehabt zu haben.


      »O Mädchen, genau das musste ich hören. Alles, was du von mir willst, gehört dir.« Er legte die Hand an ihre Wange, drehte ihr Gesicht zur Seite und küss- te sie auf den Mundwinkel. Gleichzeitig drang er tief in sie ein, ließ die Hüften kreisen und stieß immer schneller zu. Als sie sich näher an ihn drängte, griff er sie fester um die Taille und spielte mit der Zunge in ihrem Mund. Genau in dem Rhythmus, den sein Unterleib vorgab. Die Anspannung in ihr explodierte plötzlich, und sie wurde von dem köstlichsten Gefühl durchflutet, das sie je empfunden hatte. Es war anders als das Erlebnis im Flugzeug; sie war bis ins Mark erschüttert, und sie rief seinen Namen, als sie den Höhepunkt erreichte.


      Dageus ließ nicht nach, bis Chloe unter ihm erschlaffte. Dann zog er sich mit ihr nach hinten zurück, so dass sie nun vor ihm kniete. Er stieß noch schneller zu, und seine Hoden schlugen schwer gegen ihre heiße, empfindliche Haut. Chloe wimmerte bei jedem Stoß - sie konnte die Laute nicht zurückhalten.


      »O Himmel, Mädchen!« Dageus rollte sie auf die


      Seite und presste sie so fest an sich, dass sie kaum noch atmen konnte - und stieß und stieß.

    


    
      Er hauchte ihren Namen, als er sich verströmte; seine Stimme brach und die Hand, die sich so geschickt zwischen ihren Beinen bewegte, bescherte ihr einen zweiten Höhepunkt. Diesmal war der Orgasmus so intensiv, dass die Dunkelheit sie sanft einhüllte.


      Als sie aus dem verträumten Dämmerzustand erwachte, war er immer noch in ihr. Und noch immer hart.


       

    


    
      Es war viel Zeit vergangen, als er mit ihr in das Dorf Balanoch ritt, das eigentlich ein belebtes Städtchen war. Sie aßen auf dem Dorfplatz, weit weg von den übel riechenden, lauten Werkstätten wie Schmieden, Fleischhauereien und Gerbereien. Chloe aß mit großem Appetit gesalzene Streifen Rindfleisch mit frisch gebackenem Brot und Käse, später eine Art Fruchtkuchen und dazu gewürzten Wein, der ihr sofort zu Kopf stieg und sie so beschwipst machte, dass sie die Hände nicht von Dageus lassen konnte.


      Sie sah Dinge auf den Straßen, die ihr den letzten Zweifel ausräumten - sie war in der Tat im Mittelalter. Die Wohnhäuser waren aus Lehm gebaut, und in den winzigen Höfen spielten barfüßige Kinder. Die Geschäftshäuser waren aus Stein gemauert, hatten Strohdächer und Läden, die nach oben geklappt werden konnten; darunter wurden die Waren zur Schau gestellt. Chloe hatte gesehen, wie junge Burschen vor den Gerbereien Tierhäute schabten und wie ein Schmied mit dem Hammer auf ein glühendes Stück Eisen schlug, dass die Funken sprühten.


      Sie hatte durch das kleine Fenster des Goldschmieds gespäht und auf seinem Arbeitstisch Bücher mit Goldecken entdeckt. Als Dageus ihre Begeisterung sah, drohte er ihr an, er würde sie sich über die Schulter werfen, wenn sie noch länger herumtrödelte. Als sie trotzdem der Eingangstür zustrebte, hielt er sie fest und küsste sie, bis sie nicht nur außer Atem war, sondern auch vergaß, was sie vorgehabt hatte.


      Es gab Kerzenzieher, Weber, Töpfer, sogar einen Waffenschmied und mehrere Kirchen. Staunend sah Chloe sich um, und mehrmals legte Dageus ihr einen Finger unters Kinn, um ihr den Mund zuzuklappen. O mein Gott, ich bin wirklich hier!, flüsterte sie immer wieder.


      Sie blieben nicht lange in Balanoch. Chloe hatte kaum genug Zeit, die Stadt gründlich zu erkunden. Aber in Wahrheit war ihr mehr danach zumute, den großen, schönen Mann zu erkunden, der ihr noch vor kurzem unglaubliche Wonnen bereitet hatte.


      Weitab vom Dorf, bei einem Eichenwäldchen neben einem plätschernden Bach, der sich zu einem kleinen Teich ausweitete, machten sie noch einmal Rast.

    


    
      Als Dageus Chloe diesmal vom Pferd half, war sein Blick zärtlich und jede Berührung eine Liebkosung, als wollte er sich für seine Rohheit entschuldigen - für eine Rohheit, die Chloe nicht das Geringste ausgemacht hatte. Er liebte sie in dem von der Sonne erwärmten Teich, nachdem er sanft die Körperteile gewaschen hatte, die er so grob behandelt hatte. Diesmal ging er behutsam vor, küsste sie ausgiebig und verwöhnte ihre Brüste mit Zärtlichkeiten. Dann setzte er sie ans Ufer, stellte sich vor sie und legte ihre Beine auf seine Schultern, um sie zu liebkosen, wie er es versprochen hatte. Er leckte sie, bis sie nahe daran war, den Verstand zu verlieren. Dann zog er sie wieder ins Wasser und hob sie hoch. Sie klammerte sich an ihn, sah ihm in die Augen, während er in sie drang, und ließ sich erneut in einen Rausch treiben.


      Und kurz bevor sie in seinen Armen eindöste, erschöpft und wund an Stellen, die nie zuvor wund gewesen waren, wurde ihr bewusst, dass sie genau das getan hatte, was sie auf keinen Fall hatte tun wollen: Sie hatte sich Hals über Kopf in diesen eigenartigen dunklen Highlander verliebt.


       

    


    
      Der Mond versilberte die Heide, als Dageus aus seinem Schlummer erwachte. Er lag auf dem Plaid und hielt Chloe, die ihr köstliches Hinterteil an ihn drückte, in den Armen. Ihre Beine waren ineinander verschlungen. Hätte er näher ans Wasser gebaut, hätte er jetzt vor Freude geweint.


      Sie hatte ihn so angenommen, wie er war. Alles an ihm. Die Finsternis in ihm hatte ihn zur Wildheit getrieben, alles Menschliche und jede Behutsamkeit war aus ihm gewichen, und Chloe hatte dafür gesorgt, dass er wieder er selbst wurde. Er hatte versucht, seine Grobheiten wieder gutzumachen und Chloe im Teich zärtlicher und liebevoller geliebt als jemals zuvor eine andere Frau.


      Wie immer er sich ihr genähert hatte, sie war auf ihn eingegangen. Er hatte sich nicht geirrt - Chloe war leidenschaftlich und ungestüm. Sie war bereit gewesen, ihm ihre Unschuld zu schenken, wollte erweckt werden und lernen, und er hatte jeden Augenblick genossen. Es war erhebend, ihr erster Liebhaber zu sein. Und auch ihr letzter, dachte er besitzergreifend. Sie war ein mutiges kleines Mädchen und liebte den Sex, genau wie er es geahnt hatte.


      Nach ihrem Besuch in Balanoch hatten sie sich träge und nackt am Ufer des Baches gesonnt. Sich gestreichelt und den Körper des anderen erforscht. Jede Kuhle und Spalte geküsst, noch mehr gewürzten Wein getrunken und geredet.


      Sie hatten sich vertraulich unterhalten. Chloe erzählte ihm von ihrer Kindheit, wie es war, ohne Eltern aufzuwachsen. Sie brachte ihn zum Lachen mit Geschichten über ihren Großvater, der mit ihr den ersten BH gekauft hatte - er stellte sich Silvan vor, wie er Frauenunterwäsche aussuchte! - und ihr »die Sache mit den Bienen« erklärt hatte. Aber sosehr sich Dageus auch bemühte, er verstand nicht, was die Redewendung bedeuten sollte. Es ging über seinen Horizont, was Bienen mit Sex zu tun haben sollten. Pferde, das ja, aber Bienen? Unvorstellbar.


      Auch er sprach über seine Kindheit - über die angenehmeren Dinge, über die Spiele mit Drustan, bevor sie beide alt genug waren, um zu begreifen, dass die Keltar von allen gefürchtet wurden, und als er noch dieselben Träume gehabt hatte wie andere Jungen. Er sang ihr unflätige schottische Lieder vor, und sie lachten, bis ihnen die Tränen kamen. Er staunte, wie offen und natürlich Chloe ihre Gefühle zeigte, er bewunderte ihre Zähigkeit und war erschüttert über die tiefen Gefühle, die sie in ihm weckte - Empfindungen, die er längst vergessen hatte.


      Sie stellte ihm Fragen über die Druidenkunst, und er sprach von den unendlich vielen Pflichten der Keltar, von den Ritualen zu den verschiedenen Jahreszeiten - Yule, Beltane, Samhain und Lughnassadh -, von den Wohltaten, die sie der Erde und den kleinen Tieren angedeihen ließen, von dem geheiligten Wissen, das sie wahrten und bewachten. Und davon, dass sie bei dringenden Gelegenheiten die Steine benutzten. Er erklärte ihr auch, so gut er konnte, wie Zeitreisen zustande kamen. Sie schien aber nur wenig zu verstehen, und als ihr Blick glasig wurde, unterließ erweitere Belehrungen. Dafür erzählte er ihr das wenige, was er über die Tuatha De Danaan wusste, und von der Allianz, die sie vor Tausenden von Jahren mit den Keltar geschlossen hatten. Aber dass jeder Keltar einen Eid schwören musste, verschwieg er.

    


    
      Also hat es die Tuatha De Danaan wirklich gegeben!, rief Chloe aufgeregt. Ein Volk, das technisch so fortgeschritten war! Woher sind sie gekommen ? Weißt du das ?


      Nein, Mädchen, das entzieht sich unserer Kenntnis. Wir wissen überhaupt nur wenig mit Gewissheit.

    


    
      Er erkannte, dass sie es nun als wahr akzeptierte; ihre Augen funkelten, ihre Wangen röteten sich, und er befürchtete, sie würde augenblicklich zu den Steinen eilen wollen, um sie genauer zu untersuchen. Deshalb bot er ihr rasch etwas anderes, das sie untersuchen konnte.


      O ja, seine Gefährtin war ungestüm ...


      Seltsamerweise kam sie nicht auf den Fluch zu sprechen, und sie erkundigte sich auch nicht, wonach Dageus suchte. Dafür war er ihr unendlich dankbar. Er bezweifelte nicht, dass sie ihm nur vorübergehend Aufschub gewährte und ihn bald mit Fragen löchern würde; aber er nahm alles, was er bekommen konnte, mit Freuden an. Er spürte, dass sie sich diesen einen Tag gönnen wollte, genau wie er, ohne an morgen zu denken. Es war ein Geschenk, das er nie von ihr erwartet hätte - ein Geschenk, das ihn beschämte. Und wenn er eines Tages gar nichts mehr besaß, diesen einen Tag konnte ihm niemand nehmen.


      Sie wusste, dass er ein Druide war, dessen Ahnenreihe in graue Vorzeit zurückreichte, und sie hatte keine Angst vor ihm. Das war mehr, als er jemals von einer Frau zu hoffen gewagt hatte.


      Jetzt schlief sie vertrauensselig in seinen Armen. Er drückte sie an sich, fuhr mit der Hand zwischen ihre Brüste und legte sie auf die Stelle, wo er ihren Herzschlag fühlte. Die andere Hand legte er auf sein Herz.


      Sein Leben lang hatte er darauf gewartet, die Worte auszusprechen, die ihm jetzt in den Sinn kamen, und er würde sie nicht zurückhalten. Silvan hatte ihm immer vorgeworfen, dass er zu sehr liebte. Wenn er das tat, dann tat er es rückhaltlos. Sobald sein Herz eine Entscheidung getroffen hatte, gab es nichts, was ihn umstimmen konnte. Chloe war seine Frau, und er würde ihr gehören, solange die Götter es ihm gönnten.


      Er küsste sie, bis sie sich verschlafen regte und seinen Namen murmelte. Es würde ihm nicht viel nützen, wenn er das Gelübde ablegte, während sie schlief; seine Gefährtin musste die Worte hören. Ehrfürchtig sprach er die Sätze, die ihn für immer an Chloe banden, auch wenn dieses Band erst die volle Bedeutung erhalten würde, wenn sie ihm denselben Schwur leistete.


      »Es wird mir eine Ehre sein, mich für dich zu opfern, um dich zu retten. Ich werde meine Seele für deine geben, wenn das Böse etwas fordert. Sollte der Tod seinen Tribut verlangen, werde ich ihm mein Leben für deines bieten.«


      Er drückte sie noch fester an sich und atmete tief durch. Ihm war bewusst, dass er kurz davor war, etwas Unwiderrufliches zu tun. Sie hatte nicht von Liebe gesprochen, auch wenn sie in Balanoch etwas Ähnliches gesagt hatte, nämlich: »Ich liebe die Art, wie du mich geliebt hast.« Sein Herz wäre fast stehen geblieben, als er das gehört hatte. Wenn er jetzt den Schwur vollendete, würde er seine Liebe zu ihr bis in alle Ewigkeit besiegeln, und falls es ein Leben nach diesem Leben gab, würde er ihr auch dann und in allen weiteren in Liebe verbunden sein. Er würde ewige Qualen erleiden und sich in Sehnsucht nach ihr verzehren, wenn sie seine Liebe nicht erwiderte.


      »Ich übergebe mich in deine Hände«, murmelte er. In dem Augenblick, wo er die letzten Worte des Eides aussprach, spülte ihn eine Woge der Empfindungen mit sich fort. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein würde, wenn sie diesen Schwur jemals erwidern sollte. Es wäre die absolute Vereinigung. Zwei Herzen, die zu einem verschmolzen.


      Die alten Mächte in seinem Inneren fauchten wütend und wanden sich. Das gefällt ihnen nicht, dachte Dageus grimmig. Sehr gut.


      »Das war wunderschön«, murmelte Chloe. »Was war das?« Sie hob den Kopf und spähte über die Schulter. In dem perlig schimmernden Mondlicht wirkte ihre Haut durchsichtig. Ihre aquamarinblauen Augen sahen ihn verträumt an. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen, und die Locken umrahmten wirr ihr Gesicht. Dageus spürte, wie er wieder hart wurde, aber er wusste, dass er mindestens bis morgen warten sollte, bevor er sie wieder nahm. Wenn er geduldig wäre, würde er ihr vierzehn Tage zur Erholung gönnen. Hoffentlich hielt er es wenigstens noch ein paar Stunden aus. Jetzt, da er gekostet hatte, wie süß es war, mit einer Frau zu schlafen, die er liebte, verlangte es ihn nach mehr.


      »O Mädchen, was bist du schön. Du raubst mir den Atem.« Phrasen, abgedroschene!, schalt er sich, weil die Worte viel zu schwach waren, um seine wahren Gefühle zu beschreiben.


      Sie errötete vor Freude. »Hast du gerade ein Gedicht rezitiert?«


      »Ja, so etwas Ähnliches«, bestätigte er und drehte sie zu sich, damit er sie ansehen konnte.


      »Es hat mir gefallen. Es klang ... romantisch.« Sie musterte ihn neugierig und nagte an ihrer Unterlippe. »Wie war das noch mal?«


      Aber Dageus schwieg; also überlegte sie einen Moment und begann dann: »Oh! Ich glaube, so fing es an: >Es wird mir eine Ehre sein, mich für dich ...<«


      »Nein, Mädchen!«, rief er erschrocken. Was hatte er getan! Er wagte es nicht, sie den Schwur wiederholen zu lassen. Wenn ihm etwas zustieß, war sie für immer an ihn gebunden. Und wenn das Furchtbare geschah - was Gott verhüten mochte - und er tatsächlich ein schwarzer Druide wurde, wäre sie dann noch immer gebunden, an ihn, eine Ausgeburt der Hölle? Womöglich wäre sie bis in alle Ewigkeit an den Zorn und die Raserei der Draghar gefesselt. Das durfte er nicht zulassen.


      Chloe war gekränkt. »Ich wollte es nur wiederholen, damit ich es mir merken kann.« Das kleine Gedicht hatte sie tief berührt, und aus unerfindlichen Gründen spürte sie den Drang, es selbst aufzusagen. Es waren die süßesten Worte, die Dageus je gesagt hatte, auch wenn es nur ein Zitat war, und sie würde es sich gern einprägen. Er raspelte kein Süßholz, also hatten diese Zeilen eine Bedeutung. Erklärte Dageus Mac- Keltar so seine Gefühle? Indem er Verse aus einem Gedicht rezitierte?

    


    
      Sie hatte zwar noch halb gedöst, war aber ziemlich sicher, dass er so etwas wie »meine Seele für deine« gesagt hatte. Wenn er sie doch wirklich so lieben würde! Sie wollte nicht nur die Frau sein, die zu seinem inneren Kern vordrang; sie wollte die Einzige sein, die für immer in seinem Herzen blieb. Die letzte Frau, mit der er schlief. Sie wünschte sich das so sehr, dass allein der Wunsch schmerzte.


      Und, bei Gott, sie wollte dieses Gedicht noch einmal hören. Sie öffnete den Mund, um ihn zu drängen, aber er nutzte den Moment, um ihre geteilten Lippen in Besitz zu nehmen. Dieser verfluchte Kerl konnte die Hormone einer Frau mit einem einzigen Kuss zum Schwirren bringen wie betrunkene Bienen. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, nur noch an seine Berührungen.


       

    


    
      Silvan war nicht der Mann, der sich auf die Lauer legte. Zumindest hatte er das nie getan, bis seine Söhne ausgezogen waren und sich ihre Frauen gesucht hatten. Seitdem tat er mehrere Dinge, die er nie zuvor getan hatte. Zum Beispiel hatte er ein sehr intimes Gespräch zwischen Drustan und Gwen belauscht, und das hatte letzten Endes dazu geführt, dass er selbst, Silvan, Neil in sein Bett gezerrt und kurze Zeit später geheiratet hatte.


      Er grinste. Neil war eine verdammt gute Frau. Sie wusste mehr über die Keltar als die Keltar selbst. In den zwölf Jahren, in denen sie seine Hauswirtschafterin war, hatte sie fast alle Geheimnisse im Schloss ergründet - sogar eins, das er selbst nicht kannte: einen geheimen Raum, der seit beinahe achthundert Jahren in Vergessenheit geraten war. Wie Silvan aus dem letzten Eintrag in einem Journal erfuhr, das er in diesem Raum fand.


      Neil hatte die unterirdische Kammer vor ein paar Jahren entdeckt, während eines gründlichen Frühjahrsputzes, hatte die Kammer jedoch nicht erwähnt, weil sie selbstverständlich davon ausgegangen war, dass auch Silvan sie kannte. Und außerdem, fügte sie bissig hinzu, hast du damals kein Wort mit mir gesprochen. Silvan schnaubte leise. Was für ein Narr er gewesen war, sein Verlangen nach Nellie so lange zu verleugnen. So viele vergeudete Jahre!

    


    
      Verschwendest du jetzt nicht auch kostbare Zeit1, bohrte eine innere Stimme. Gibt es nicht immer noch Worte, die du noch nicht ausgesprochen hast?

    


    
      Er schob den Gedanken energisch beiseite. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über eigene Angelegenheiten zu grübeln. Er musste sich darauf konzentrieren, eine Möglichkeit zu finden, wie sein Sohn gerettet werden konnte.


      Der Inhalt der geheimen Kammer war der Grund, warum er im Dunkeln in der Großen Halle auf Dageus' Rückkehr wartete. Dort unten lagen Schriften und Relikte, die sich Dageus ansehen musste. Der Wert der Schätze in der geheimen Kammer war überwältigend. Es würde Wochen dauern, bis alles katalogisiert war.


      Silvan spürte die Nähe seines Sohnes, noch bevor er die Große Halle betrat; aber ehe die Tür aufging, hörte er das kehlige Lachen einer Frau. Dann herrschte lange Stille, die nur mit Küssen ausgefüllt sein konnte. Noch mehr Lachen. Leise und schwach zwar, aber es war das Lachen von Dageus.


      Silvan wollte sich gerade erheben, aber er hielt in- ne. Wie lange hatte er seinen Sohn nicht lachen hören?


      Die Finsternis war gewiss noch in ihm - aber was auch immer an diesem Tag geschehen war, es hatte Dageus gnädigen Aufschub gewährt. Silvan brauchte seinen Sohn nicht zu sehen, um zu wissen, dass seine Augen, wenn auch nicht golden wie früher, so doch heller waren als am Morgen.


      Als Dageus die Tür aufstieß, lehnte sich Silvan in seinem Sessel zurück und versammelte mit ein paar Flüsterworten die Dunkelheit um sich. Seine Neuigkeiten hatten Zeit bis morgen.
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      Es gibt etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe, Chloe- Mädchen, sagte Dageus und trat aus dem im Dunkel liegenden Steinkreis. Seine Augen verrieten, dass er es ihr offenbaren wollte. Sie verrieten aber auch, dass er Angst davor hatte. Wovor konnte sich ein Mann wie er fürchten? Dass er sich fürchtete, machte auch ihr Angst und setzte ihrem Bedürfnis, alles zu erfahren, einen Dämpfer auf. Zum ersten Mal verdrückte sich ihre Neugier und stellte sich tot.


      Du musst mir nichts sagen, wenn du nicht willst, wich sie aus. Sie wollte sich die traumhafte Freude über ihre neu gefundende Intimität erhalten und nicht von unliebsamen Wahrheiten verderben lassen. Doch nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, war »unliebsam« noch eine milde Bezeichnung für das, was ihm auf dem Herzen lag.


      Die Sehnen und Muskeln an seinem Hals zuckten. Etliche Male öffnete er den Mund und schloss ihn wieder. Er holte tief Luft. Vielleicht solltest du wissen ...


      Ein Klopfen an der Tür riss Chloe aus dem Schlaf. Ihr Traum zersprang in tausend Teile und wurde zu Sandmännchenstaub. Als sie zusammenzuckte, nahm Dageus sie fester in den Arm.


      »Seid ihr wach?«, rief Neil durch die Tür. »Silvan ist außer sich vor Ungeduld. Er bittet euch, herunterzukommen.«


      »Wir sind wach«, antwortete Dageus. »Neil, könntest du eine Badewanne und heißes Wasser heraufschicken?«


      »Dageus, dein Vater wird einen Anfall bekommen. Er wartet schon seit gestern Morgen darauf, dir etwas zu zeigen, und du weißt ja, dass Geduld nicht unbedingt seine Stärke ist.«


      Dageus seufzte. »Noch eine Viertelstunde, Neil«, sagte er resigniert, »dann kommen wir runter.«


      »Ich hätte euch nicht gestört, wenn es nach mir gegangen wäre.« Neil lachte leise, und ihre Schritte entfernten sich.


      Dageus drehte Chloe zu sich, nahm eines ihrer Beine zwischen seine und legte besitzergreifend die Hände auf ihre Brüste.


      »Guten Morgen«, sagte sie verschlafen. Die Röte stieg ihr ins Gesicht, als sie sich erinnerte, was er letzte Nacht mit ihr gemacht hatte. Wozu sie ihn ermutigt, worum sie ihn geradezu angefleht hatte. Sie lächelte. Ihr tat alles weh, sie war wund, und sie fühlte sich wunderbar. Sie hatte die ganze Nacht in seinen Armen verbracht. Komisch, sinnierte sie, von all den Unfassbarkeiten, die mir in den letzten zwei Tagen widerfahren sind, haben mich die Stunden mit ihm am meisten verblüfft. Seit sie sich ihm hingegeben hatte, schien er ein völlig anderer Mensch zu sein. Warmherzig, sexy, verspielt. Natürlich, er war nach wie vor sehr dominant, aber viel zugänglicher. Während er vorher immer irgendwie abgelenkt und geistesabwesend gewirkt hatte, war er im Bett zu hundert Prozent präsent. Vollkommen auf sie konzentriert.


      Es war verheerend, der Brennpunkt so roher, unbarmherziger Erotik zu sein. Genauso hatte sie sich Dageus MacKeltar vorgestellt, er erfüllte ihre Erwartungen - und übertraf sie noch. Er war wild und fordernd und fegte all ihre Hemmungen hinweg.


      Gerade als sie dachte, wie schön es war, ihn so unbeschwert und entspannt zu sehen wie einen Löwen, der faul in der Sonne lag, lächelte er sie an ... und das Lächeln erreichte seine Augen nicht.


      »Oooh, hör auf damit! Wenn du lächelst, möchte ich ein richtiges Lächeln.«


      »Was?«, fragte er verwirrt.


      Chloe legte die Hand auf seinen Brustkorb und überlegte, ob ein so starker, disziplinierter Mann wohl kitzlig war. Er war es, und es freute sie, dass er in dieser Hinsicht so hilflos und menschlich war wie der Rest der Welt. Sie kitzelte ihn gnadenlos, bis er lachend ihre Hände festhielt.


      »Ich bestrafe Frauen, die mich kitzeln«, raunte er und streckte ihre Arme über ihren Kopf.


      »Wie denn?«, fragte sie atemlos.


      Er neigte seinen dunklen Kopf über sie, nahm eine Brutwarze zwischen die Lippen, saugte sanft daran, ließ sie los und zog mit der Zunge eine feuchte Spur zur anderen. »Du hast wunderschöne Brüste«, sagte er leise. »Und was die Bestrafung angeht, da werde ich mir noch etwas überlegen müssen. Kein Mensch hat mich jemals gekitzelt.«


      »Donnerwetter, ich frage mich, warum«, brachte sie hervor. Als seine Zunge um ihre steife Brustwarze kreiste, wölbte sie den Rücken und sog scharf die Luft ein. Ihre Brüste fühlten sich voll an, sie waren leicht wund von seinen Bartstoppeln und daher sehr empfindlich. »Könnte es sein, dass du sonst immer sehr zurückhaltend und reserviert bist? Vielleicht hatten die Frauen Angst vor dir«, sagte sie keuchend.


      Er hob den Kopf und sah sie an. »Aber du hast keine Angst, oder?«


      »Lächle«, verlangte sie atemlos, ohne seine Frage zu beantworten. Sie wollte nicht zugeben, dass sich ein Teil von ihr vor dem einschüchternden Mann ängstigte, der zwischen den Jahrhunderten hin und her tanzte. Nicht speziell vor ihm, sondern eher vor der Macht, die er über sie hatte, weil sie so intensive Gefühle für ihn hegte. Trotz all der Leidenschaft und der unglaublich intimen Begegnungen hatte er nicht eins der typischen Worte von sich gegeben, die sich Liebende zuflüsterten und die auf eine gemeinsame Zukunft hindeuteten. Erst gestern noch hatte er ihr erklärt, dass er weder Schmeicheleien noch schöne Lügen anzubieten hatte. Und er machte keine Versprechungen.


      Sie hätte gegen ein, zwei kleine Versprechen gar nichts einzuwenden. Auch nicht gegen zehn.


      Aber unter diesen Umständen war es besser, sich an ihm ein Beispiel zu nehmen und ihre Gefühle auch für sich zu behalten. Sie nahm sich fest vor, Geduld zu haben; zu warten, zu beobachten und zu versuchen, die subtilen Hinweise nicht zu verpassen, die alles waren, was Dageus ihr bot.


      Er zog eine Augenbraue hoch und lächelte, wie sie es gefordert hatte.


      »Ja, das war schon sehr viel besser.« Sie lächelte zurück. Als er über ihre Arme, Brüste und bis zu den


      Hüften strich, schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich kann nicht. Nichtjetzt.« Dann neckte sie ihn, indem sie hinzufügte: »Es wird etwa eine Woche dauern, bis ich wieder dazu imstande bin.« Sie klimperte betrübt mit den Wimpern.


      Er warf die schwarze Mähne zurück, die sich wie Seide auf ihre Haut legte. »O nein, Mädchen, das glaube ich nicht. Ein heißes Bad wird dir gut tun, dann erholst du dich schneller.« Er stieß leicht gegen ihre Hüfte, hart und bereit. Bekommt dieser Mann denn nie genug?, fragte sie sich selig.


      Trotz ihrer Wundheit erwachte das Begehren. Heiß und hungrig erweckte es die geschundenen Nervenenden zu neuem Leben. Er war unersättlich. Die körperliche Liebe mit ihm war für sie wie etwas Verbotenes, und sie konnte regelrecht süchtig danach werden. So zerschlagen und verletzlich sie war, würde sie doch, wenn sie die Zeit hätten, erneut über ihn herfallen oder ihn willkommen heißen, wenn er über sie herfiel - denn er liebte die beherrschende Position. »Du hast Neil gehört. Wir bekommen kein Bad. Silvan will mit uns sprechen.« Mit einem Mal wurde Chloe verlegen. Sie hatte mit Silvans Sohn in Silvans Schloss geschlafen. Auch wenn es ihr nicht peinlich gewesen war, dass Neil an die Tür geklopft hatte, überkam sie beim Gedanken an Silvan ein Unbehagen - vielleicht weil er fast so alt war wie ihr Großvater.


      »Keine Sorge, Mädchen«, beteuerte Dageus, der genau wusste, was ihr durch den Kopf ging. »Silvan hat uns gestern Abend ins Haus kommen sehen. Er wird nicht schlecht von dir denken. Er wird sich sogar freuen. Ich hatte nämlich noch nie ein Mädchen in meinem Schlafgemach.«


      »Wirklich nicht?« Chloe war verblüfft. Als er nickte, strahlte sie. Wenigstens hier in seinem Zimmer war sie die Erste und Einzige. Diese Aussage war zwar nicht unbedingt das, was sie sich glühend wünschte - es war keine Liebeserklärung, und er fragte sie nicht, ob sie die Mutter seiner Kinder sein wollte -, aber sie war immerhin etwas. Dann musterte sie ihn genauer. Die Sonne strömte durch das Fenster, und sie sah, dass in seinen Augen wieder goldene Flecken tanzten. Seine Augen wirkten mit dem dunklen Rahmen aus dichten Wimpern sehr sinnlich - und sie schimmerten wieder golden. »Was ist mit deinen Augen? Ist das bei Druiden immer so?«


      »Was für eine Farbe haben sie?«, erkundigte er sich argwöhnisch.


      »Sie sind golden.«


      Er belohnte sie mit einem breiten Lächeln. Wie ein Sonnenaufgang, dachte sie und fuhr mit der Fingerspitze über sein stoppeliges Kinn.


      Er stieß erneut gegen sie. »Du bist gut für mich, Mädchen. Aber jetzt setz dich in Bewegung, sonst fange ich etwas an, was du mich nicht beenden lässt.« Er setzte sich auf und zog sie mit sich hoch, küsste sie und biss sie leicht in die Unterlippe. Der Kuss wurde hitzig und heftig, während er versuchte aufzustehen. Zum Schluss fielen beide aus dem Bett, und Chloe landete auf ihm. Er rollte sie prompt unter sich und küsste sie, bis sie nach Luft rang.


      Dann half er ihr auf die Füße und grinste unverschämt. »Ich wette, du bleibst nicht sehr lange wund«, raunte er.

    


    
      Ganz bestimmt nicht, du verflixter Teufel. Muskeln an der Innenseite ihrer Schenkel, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte, protestierten vehement, als sie einen Fuß vor den anderen setzen wollte. Und trotzdem wollte sie mehr.


      Erst viel später fiel ihr auf, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte.


       

    


    
      »Es wird aber auch Zeit«, brummte Silvan, als sie die Große Halle betraten.


      »Da, wo ist das fünfte Buch der Manannän?«, erkundigte sich Dageus ohne jedes einleitende Wort.


      »Es gibt kein fünftes Buch der Manannän«, erklärte Chloe sachlich. »Es gibt nur drei. Das weiß doch jedes Kind.«


      Dageus lächelte ironisch. »Ah ja, jedes Kind. Und ich habe lange überlegt, wer es wohl wissen könnte.«


      Silvan schien das zu belustigen. Er neigte den Kopf zur Seite und sah Dageus fragend an. »Glaubst du, sie braucht eine Ablenkung? Ich dachte, du hättest sie inzwischen gründlich genug abgelenkt.«


      Chloe wurde rot.


      »Es liegt in der Turmbibliothek«, setzte Silvan hinzu. »Hol es, aber komm so rasch wie möglich zurück, es gibt viel zu besprechen. Neil hat mir etwas Erstaunliches gezeigt.«


      Dageus lief los, und Simon klopfte auf den Platz neben sich. »Komm her, meine Liebe«, sagte er und lächelte warmherzig. »Bleib ein bisschen bei mir und erzähl mir etwas von dir. Wie hast du meinen Sohn kennen gelernt?«


      Wann würde ihr endlich eine passende Antwort auf diese Frage einfallen? Chloe wich seinem durchdringenden Blick aus und errötete leicht.


      »Ich möchte die Wahrheit hören, meine Liebe«, sagte Silvan leise.


      Chloe sah ihn erschrocken an. »Bin ich so leicht zu durchschauen? «

    


    
      Er lächelte beschwichtigend. »Ich kenne meinen Sohn ziemlich gut und kann mir kaum vorstellen, dass es eine ganz normale Begegnung war.«


      »Nein, das war es nicht«, räumte sie ein und seufzte. »Wir haben uns nicht richtig kennen gelernt. Wir ... äh ... naja, es war mehr ein Zusammenstoß ...«


       

    


    
      Silvan musste herzlich lachen, als er ihre Geschichte hörte, und er konnte es kaum erwarten, sie Nellie zu erzählen, die jedes Wort begierig in sich aufsaugen würde. Das Mädchen war eine großartige Geschichtenerzählerin, melodramatisch genug, um die Handlung lebendig wiederzugeben und die wichtigen Passagen zur Geltung zu bringen. Und sie war humorvoll und hatte einen hinreißenden Hang zur Selbstironie. Die Kleine hatte keine Ahnung, wie hübsch und ungewöhnlich sie war; stattdessen hielt sie sich für »ein wenig vertrottelt«. Nachdem sie Silvan dieses Wort erklärt hatte, fand er es wunderbar, ebenfalls »vertrottelt« zu sein. Dass sie ihn in die Kategorie »klug, nicht besonders elegant und ein wenig rückständig« einordnete, mochte ihn dabei beeinflusst haben. Ja, sie erzählte gewandt und lebhaft, und die Geschichte bewies wieder einmal, dass die Keltar ihren vorbestimmten Gefährtinnen auf schicksalhafte Weise begegneten.


      Während sie redete, lauschte Silvan in sie hinein. Er erkannte ein reines Herz - ein Herz wie das von Dageus. Chloe war feinfühliger als die meisten anderen und ungeheuer emotional, wobei sie allerdings eisern über ihre Empfindungen wachte. Er hörte die Liebe für seinen Sohn in dem leicht heiseren Timbre ihrer Stimme. Eine Liebe, die so stark war, dass Chloe ein wenig verängstigt war, und sie war noch nicht bereit, darüber zu sprechen.


      Aber eins gab Silvan zu denken: Sie wusste immer noch nicht, was Dageus belastete, und in ihrem Herzen keimte eine zarte Furcht.


      Das verstand er gut. Wenn ein Herz erkannte, dass es geliebt wurde, dann fürchtete es paradoxerweise am meisten. Sie wollte wissen, was mit Dageus nicht stimmte. Aber gleichzeitig wollte sie nichts hören, was ihr Glück zerstören konnte. Silvan hatte den Verdacht, dass sie einen inneren Kampf ausfechten musste, bevor sie endlich die entscheidenden Fragen stellte.


      Als Dageus Chloe das fünfte Buch der Manannän überreichte, konnte Silvan beobachten, dass sein Sohn die Kleine vergötterte. Das Mädchen behandelte das Buch mit größter Achtung, berührte nur die äußersten Kanten der dicken Seiten und betrachtete sie staunend.


      Sie war fassungslos. »A-aber, das dürfte eigentlich gar nicht existieren und - o Gott, und es wurde mit lateinischen Buchstaben geschrieben. G-glaubst du, du kannst einen der Schätze, die du mir überlassen hast, gegen dieses Buch eintauschen?«, hauchte sie und sah Dageus mit einem Blick an, dem selbst Silvan nur schwer hätte widerstehen können.


      Ja, dieses Mädchen konnte sich stundenlang mit alten Schriften beschäftigen, wie er es auch tat, und in den Geschichten schwelgen. Vertrottelt - in der Tat!


      Und Dageus ... nun ja, Dageus war wie gelähmt, weil er ihr diese eine Bitte abschlagen musste. Silvan kam seinem Sohn zu Hilfe. »Ich fürchte, es muss hier bleiben, meine Liebe. Es gibt gute Gründe dafür, dass gewisse Schriften der Menschheit nicht zugänglich gemachtwerden dürfen.«


      »Aber Ihr müsst es mich wenigstens lesen lassen!«, rief Chloe.


      Silvan versicherte ihr, dass sie das durfte, und konzentrierte sich anschließend ganz auf Dageus. Die Entdeckung der Bibliothek in der geheimen Kammer hatte Silvan belebt. Er fühlte sich zwanzig Jahre jünger und wusste erstjetzt so richtig, was es hieß, ein Keltar zu sein. In dieser Kammer würden sie sicherlich die Lösung finden. Er konnte es kaum erwarten, seinem Sohn die Schätze zu zeigen. Um den Moment richtig auszukosten, sagte er mit eingeübter Nonchalance: »Vermutlich bin ich nicht der Einzige, der nichts von der Kammer hinter dem Studierzimmer wusste, nicht wahr?«


      Dageus schluckte und sah Silvan verdutzt an. »Hinter dem Studierzimmer?«

    


    
      »Allerdings.«


      Dageus packte Chloe an der Hand, zog sie auf die Füße und focht einen kleinen Kampf mit ihr aus, weil sie versuchte, das Buch festzuhalten. Er nahm es ihr aus den Händen, legte es auf den Tisch, zerrte sie mit sich und eilte Silvan hinterher.


       

    


    
      Als Silvan gegen die linke Strebe unter dem Kaminsims drückte, schwang der Kamin seitlich nach vorn und gab den Weg in einen Gang frei. Silvan erklärte,


      Nellie habe eines Tages bei einem gründlichen Hausputz die Spinnweben unter dem Sims weggefegt, den Ruß aus dem Kamin gekratzt und war dabei auf den geheimen Gang gestoßen. Sie hatte sich beim Putzen an der Strebe abgestützt, und plötzlich hatte sich der ganze Kamin bewegt.


      »Und warum hat sie uns nichts davon gesagt?«, wollte Dageus wissen.


      »Sie dachte natürlich, wir wüssten davon und wollten es vor ihr geheim halten.«


      Dageus schüttelte den Kopf. »Und darin ist eine weitere Bibliothek?«


      »Mein Junge, so wie's aussieht, ist dort unsere gesamte Geschichte aufgezeichnet, und die Dinge sind seit Jahrhunderten nicht angerührt worden.«


      Chloe hatte den Verdacht, dass die beiden sie vergessen hatten; verwundert folgte sie ihnen in den dunklen Gang und über eine Steintreppe hinab in eine höhlenartige Kammer, die etwa vier Meter fünfzig breit und doppelt so lang war. Sie wurde von Dutzenden von Kerzen in Leuchtern erhellt. An den Wänden standen Regale, die vom Boden bis zur Decke reichten; außerdem gab es Tische, Stühle und Truhen.


      Chloe wandte den Kopf blitzschnell von rechts nach links, vor und zurück. Eins nach dem anderen, Zanders. Sonst wird dir noch übel vor Aufregung.


      Ein Archäologe, der eine bis dahin verschlossene und vergessene Grabkammer betrat, hätte kaum nervöser sein können. Chloes Herz raste, ihre Handflächen waren feucht, und es gelang ihr nicht, gleichmäßig durchzuatmen. Sie schob sich an den beiden Männern vorbei, weil sie möglichst alles sehen wollte, bevor sie sich an sie erinnerten, es sich anders überlegten und sie am Ende doch noch wegschickten. Sie befand sich in einer unterirdischen Geheimkammer und war umgeben von den Dingen, die sie am meisten liebte: staubigen Relikten aus längst vergangenen Zeiten. Von Gegenständen, die bei den Wissenschaftlern ihres Jahrhunderts Begeisterungsstürme auslösen und ihnen Stoff zum Nachdenken geben würden. Genug Stoff, um für den Rest ihres Lebens zu diskutieren und Theorien zu entwickeln.


      Da waren Steintafeln, in die altirische Oghamschriftzeichen geritzt waren. Und noch mehr Tafeln mit piktischer Oghamschrift, die moderne Gelehrte nicht entziffern und erst recht nicht übersetzen konnten. Die Pikten hatten nämlich die irische Schrift übernommen, konnten sie aber ihrer eigenen Sprache nicht anpassen, da Piktisch und Gälisch phonetisch vollkommen verschieden waren. Vielleicht kann ich hier lernen, diese Schriften zu lesen!, dachte Chloe, und bei der Vorstellung wurde ihr schwindlig.


      Da waren in Leinen gebundene Folianten, zum Schutz in fadenscheinige Tücher gewickelt, Lederbände, Schriftrollen, Tafeln mit handgestochenen Inschriften, Teile von Rüstungen und Waffen, und - o Himmel! - selbst der Krug auf dem Tisch war eine Kostbarkeit.


      Nachdem sich Chloe staunend umgesehen hatte, spähte sie über die Schulter zu Dageus und Silvan. Die beiden standen in der Mitte der Kammer, über einen eckigen Steinsockel gebeugt, auf dem eine Goldplatte lag.


      »Da, ist diese Platte das, was ich denke?«, fragte Dageus gepresst.


      »Ja, das ist der Pakt. Und er ist, wie es die Legende erzählt, in reines Gold geritzt.«


      »Das ist aber nicht sehr vernünftig«, wandte Chloe etwas kraftlos ein. »Gold ist zu leicht formbar. Reines Gold ist zu weich und für Einwirkungen von außen sehr anfällig. Deshalb haben alte Armreifen oft einen Kern aus Eisen, der mit Gold lediglich überzogen wurde. Außerdem konnte man damit einen Schwerthieb besser abfangen. Und was für ein Pakt soll das eigentlich sein?«


      »Genau das haben sie bezweckt«, murmelte Silvan und fuhr vorsichtig über den Rand der Goldtafel. »Sie wollten damit symbolisieren, wie zerbrechlich der Pakt ist. Und betonen, dass man sehr behutsam damit umgehen muss.«


      »Was für ein Pakt ist das?«, wiederholte Chloe und ging zwischen einem Stapel Lederbänden und einem herzzerreißend verrosteten Schild hindurch, um in die dunklen Winkel der Kammer zu schauen. Gleichzeitig fragte sie sich, ob Silvan und Dageus ihr wohl erlaubten, hier unten eine Weile zu arbeiten. Nach einem Blick auf Dageus nahm sie diesen Wunsch wieder zurück - Dageus müsste schon bei ihr bleiben.


      »Der Pakt zwischen den Tuatha De Danaan und den Menschen.«


      Chloe plumpste auf ihren Hintern.


      »Nicht auf die Bücher!«, rief Silvan.


      Nun fiel sie vor Schreck noch auf die Seite und landete auf dem staubigen Boden. Sie war selbst entsetzt, dass sie ihr Gesäß auf so kostbare Schriften gepflanzt hatte. »Entschuldigung«, murmelte sie. »Ich bin nur ziemlich aufgeregt. Wie alt ist dieser Pakt ungefähr?


      Und in welcher Sprache ist er verfasst? Könnt ihr den Text übersetzen? Und wovon handelt er?«


      Silvan war damit beschäftigt, ein paar Schriftrollen zu ordnen, die in einer Urne steckten.


      Dageus zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, was für eine Sprache das ist.«


      »Kannst du sie nicht lesen?«


      »Nein.«


      Silvan räusperte sich.


      Chloe kniff die Augen leicht zusammen, entschied jedoch, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen. Sie war noch immer benommen und wäre gar nicht imstande, hartnäckig nachzufragen. Sie brauchte Zeit, um die neue Perspektive zu begreifen, die sich in der Geschichte der Menschheit öffnete. Wie es sich nun darstellte, besaßen die Druiden die Macht, die Zeit zu manipulieren, und die uralte Zivilisation war in Wissenschaft und Technologie so weit fortgeschritten, dass die Menschen die Kenntnisse von früher nicht ansatzweise gesichtet hatten, geschweige denn begreifen konnten.

    


    
      Ihr Großvater hatte also Recht gehabt - die Tuatha De Danaan hatten tatsächlich gelebt und kamen nicht nur in den alten Mythen vor!


      Atmen, Zanders!, ermahnte sie sich; sie kam auf die Knie und griff nach dem nächsten Buch in ihrer Reichweite.


       

    


    
      Es waren Stunden vergangen. Chloe lehnte ihren Kopf an die kalte Steinmauer und schloss die Augen; sie hörte Dageus und Silvan miteinander reden. Worte, die sie nicht übersetzen konnte, geschrieben in seit langem nicht mehr gebräuchlichen Schriften, tanzten vor ihrem Auge.


      Sie hatte Staub in den Haaren, auf dem Gesicht, in der Nase, sie trug ein mit Staub bedecktes mittelalterliches Gewand in einem Schloss, in dem es weder Dusche noch Toiletten gab, und sie war unbeschreiblich glücklich. Na gut, in der Bibliothek von Alexandria wäre sie vielleicht noch glücklicher gewesen. In der Bibliothek von Alexandria, kurz nachdem Antonius Kleopatra die Pergamon-Bibliothek geschenkt hatte, die fast eine Million Schriften umfasst hatte, wenn man den Historikern glauben konnte.


      »Nach dem Journal zu schließen, das du gefunden hast, haben sich unsere Vorfahren selten in dieser Kammer aufgehalten. Und nur der Laird wusste von diesem Ort und hat das Geheimnis jeweils an den ältesten Sohn weitergegeben.« Die tiefe Stimme von Dageus jagte ihr Wonneschauer über den Rücken.


      »Ja«, bestätigte Silvan. »Ich habe gestern ein wenig in dem Journal geblättert. Der letzte Eintrag stammt aus dem Jahr achthundertzweiundsiebzig. Ich vermute, der Laird starb plötzlich und unerwartet. Wahrscheinlich war er noch sehr jung und hatte keine Gelegenheit, das Geheimnis weiterzugeben. Deshalb geriet die Kammer in Vergessenheit.«


      »Mit all diesen Aufzeichnungen«, sagte Dageus mit einem Kopfschütteln. »Diesem Wissen ... und wir hatten davon keine Ahnung!«


      »Wenn wir Zugang zu alldem gehabt hätten, wäre wahrscheinlich manches anders gekommen. Möglicherweise hätte so manch ein Druide andere Entscheidungen getroffen.«


      Chloe öffnete die Augen ein wenig. Die Bemerkung von Silvan hatte einen eigentümlichen Unterton. Sie betrachtete das fein geschnittene Profil von Dageus, das im flackernden Kerzenschein wie aus Bronze gegossen schien. Was war es, das er ihr verschwieg? Sie hatte weder den Fluch noch seine unermüdlichen Recherchen in den alten Schriften vergessen. Zwar hätte sie den ganzen gestrigen Tag reichlich Gelegenheit gehabt, ihn danach zu fragen, aber sie wollte nicht, dass die wunderschöne Gemeinsamkeit durch irgendetwas getrübt wurde.


      Um die Wahrheit zu sagen, wollte sie sich auch den heutigen Tag nicht verderben. Sie würde ihn entschlossen gegen den kleinsten Anflug von Düsterkeit oder Trübsinn verteidigen. Nie war sie in einer derartigen Hochstimmung gewesen, und sie wünschte sich, dieser Tag würde niemals enden. Sie, die für ihre Neugier und dafür bekannt war, dass sie »Ich weiß es nicht« nie als Antwort gelten ließ, verspürte plötzlich nicht mehr den geringsten Wunsch, Fragen zu stellen.

    


    
      Morgen, sagte sie sich. Morgen werde ich ihn nach dem Fluch und seinen Nachforschungen fragen.

    


    
      Vorerst hatte sie genug, womit sie zufrieden sein konnte: Sie befand sich im Mittelalter, erlebte leidenschaftliche Stunden mit einem wunderbaren Mann und war von unendlich kostbaren Schätzen umgeben. Es fiel ihr schwer, all das zu begreifen. Allein dass sie sich im sechzehnten Jahrhundert aufhielt, war überwältigend.


      Als spürte er ihren Blick, drehte Dageus den Kopf und sah ihr direkt in die Augen.


      Er blähte die Nasenflügel, seine Augen verengten sich zu Schlitzen und sein Blick wurde hitzig. »Silvan, Chloe braucht ein Bad«, sagte er, ohne den Blick von ihr zu wenden. Er biss sich auf die Unterlippe, und sofort zogen sich alle Muskeln in ihrem Unterleib zusammen. »Und zwar sofort.«


      »Ja, ich bin selbst ein wenig staubig«, gestand Silvan nach einem kurzen, verlegenen Zögern. »Ich denke, wir können alle eine Verschnaufpause und etwas zu essen vertragen.«

    


    
      Dageus erhob sich. In dieser Kammer mit der niedrigen Decke erschien er größer denn je. Er streckte Chloe die Hand entgegen. »Komm, Mädchen.«


      Und Chloe ging mit.


       

    


    
      »Müssen wir ihn unbedingt anketten?«, fragte Gwen unbehaglich.


      »Ja, meine Süße«, erwiderte Drustan. »Er würde sich umbringen, bevor er uns etwas verraten kann, wenn ich töricht genug wäre, ihm die Gelegenheit dazu zu geben.«


      Sie traten zurück und spähten durch die Gitterstäbe des Kerkers, in dem ein hagerer Mann mit kurz geschnittenem braunem Haar an die Wand gekettet war. Seine Arme waren ausgebreitet, die Beine gespreizt. Sein wütendes Knurren wurde durch den Knebel in seinem Mund gedämpft.


      »Und ist dieser Knebel wirklich notwendig?«


      »Ehe ich ihn zum Schweigen gebracht habe, hat er etwas gemurmelt, das verdächtig nach einer Beschwörung klang. Er bleibt geknebelt, bis ich ihn ausführlich befrage. Komm bloß nicht ohne mich hier herunter, Mädchen.«


      »Es erscheint mir nur so ... barbarisch. Was, wenn er gar nichts mit der Sache zu tun hat?«


      Drustan nahm die persönlichen Gegenstände aus den Taschen seines Gefangenen an sich. Er hatte zwei tödlich scharfe Dolche, ein Handy, eine lange Schnur, jede Menge Bargeld und ein paar Bonbons bei sich gehabt, aber weder Brieftasche noch Ausweis. Er hatte überhaupt keine Papiere. Drustan steckte das Telefon, die Schnur und die Bonbons in die Tasche, nahm die Dolche in eine Hand und legte Gwen den Arm um die Schultern. Dann führte er sie zur Treppe.


      »Er hat sehr wohl damit zu tun. Ich habe ihn erwischt, als er vor der Tür zum Arbeitszimmer gelauert hat. Als er mich sah, hatte ich den Eindruck, dass er mich erkennt. Er schien verwirrt und am Ende ziemlich schockiert. Ich bin überzeugt, er hat mich für Dageus gehalten und wusste nicht, dass Dageus einen Zwillingsbruder hat. Außerdem hat mir Dageus erzählt, dass Chloe am Hals ihres Angreifers eine Tätowierung gesehen hat. Dageus wusste zwar nicht, was für eine Tätowierung das war, aber es kann kein Zufall sein, dass unser Eindringling am Hals ebenfalls tätowiert ist. Er ist also ganz bestimmt involviert. Und er wird uns Auskunft geben«, beteuerte er grimmig.


      »Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn. Warum will man Dageus oder Chloe etwas antun? Was könnte man von ihnen wollen?«


      »Das weiß ich nicht. Aber du kannst sicher sein, dass ich das noch herausfinde.«
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      Es war stickig in der unterirdischen Kammer. Dageus rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum, dann setzte er sich auf den Boden und lehnte sich an die kalte Steinmauer. Er sah Chloe mit einem schiefen Lächeln an. Ihre Anwesenheit machte es ihm verdammt schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.


      Sie thronte im Schneidersitz auf ein paar Kissen in einer Ecke und las im vierten Buch der Manannän. Vor ein paar Tagen hatte er es gegen den fünften Band eingetauscht, den er selbst durcharbeiten wollte, weil er schneller übersetzte als sie. Sehr zu ihrem Unmut waren die meisten Aufzeichnungen, die sie in der Kammer gefunden hatten, in längst vergessenen Dialekten verfasst, die sie nicht verstand. Zudem konnte sie manche Schriften gar nicht entziffern, und die Schreibweisen waren sehr unterschiedlich.


      Er musterte sie vom Kopf bis zu den Zehen und unterdrückte ein begehrliches Knurren. Chloe trug heute ein dünnes, anschmiegsames lila Kleid - eins von denen, die Neil für sie geändert hatte. Dageus hegte den Verdacht, dass Neil absichtlich nur solche ausgesucht hatte, die ihn von allem anderen ablenkten. Dieses hier hatte einen tiefen Ausschnitt und ein eng anliegendes Mieder. Ihr Lockenhaar kräuselte sich um das liebliche Gesicht, und sie biss sich gedankenverloren auf die Unterlippe. Mit derselben Begeisterung wie Silvan vertiefte sie sich in die alten Geschichten und war derart davon gefangen, dass sie für alles andere taub und blind war.


      Als sie ihre Position wechselte und sich auf den weichen Kissen mit dem Ellbogen abstützte, schoben sich ihre Brüste über dem Ausschnitt zusammen. Die Lust beschleunigte seinen Herzschlag. Er hatte sie gleich nach dem Aufwachen geliebt, wie jeden Morgen, aber er sehnte sich schon wieder danach, sein Gesicht in dieses köstliche Tal zu drücken, ihre zarten Brustwarzen zu küssen und zu lecken, bis sie stöhnte und seinen Namen rief.


      Die letzten zehn Tage waren wie im Flug vergangen - viel zu schnell für seinen Geschmack. Er hätte die Zeit am liebsten angehalten, um jeden einzelnen Tag zu einem ganzen Jahr zu verlängern. Um ein ganzes Leben in das Hier und Jetzt zu pressen und die bittersüße Freude auszukosten, eine Gefährtin zu haben.


      Süß, weil er seine Frau gefunden hatte.


      Bitter, weil er sich im Zaum halten musste und die Versprechen nicht geben konnte, die ihm auf der Seele brannten. Versprechen, die er nicht geben konnte, weil seine Zukunft ungewiss war. Er konnte ihr nicht einmal sagen, was er wusste, denn Chloe hatte ihn nie wieder nach dem Fluch gefragt.


      Dabei wollte er ihr alles erzählen. Er musste ihr unbedingt reinen Wein einschenken. Sie sollte wissen, wer er war, und er musste wissen, ob sie ihn dann immer noch akzeptierte. Dreimal hatte er sich vorgetastet - einmal in ihren Träumen, einmal, als sie im silbrigen Schein des Halbmonds durch den Garten schlenderten. Im Traum schreckte sie zurück, und im Wachzustand wich sie ihm aus.


      Als er ein drittes Mal die Sprache auf den Fluch bringen wollte, wandte sie eine seiner Taktiken an, zog seinen Kopf zu sich und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Schließlich hatte er nicht nur vergessen, was er sagen wollte, sondern auch, in welchem Jahrhundert sie sich befanden.


      Es war ganz und gar untypisch für ihn, sich einer schwierigen Situation nicht zu stellen; doch er beugte sich ihrem Diktat und ließ die Sache auf sich beruhen.


      Er bezweifelte nicht, dass sie letzten Endes fragen würde. Chloes Neugier war unbezähmbar. Dageus war sich bewusst, dass er ihr in wenigen Tagen sehr viel zugemutet hatte: eine Zeitreise, seine Ausbildung als Druide, die Aufzeichnungen über die Völker der alten Legenden, seltene Schätze und seinen unersättlichen sexuellen Appetit. Sie hatte sich als erstaunlich belastbar erwiesen. Wenn sie ein wenig Zeit brauchte, um all das zu verdauen, ehe sie weiterforschte, musste er ihr diese Verschnaufpause gewähren.


      In den vergangenen zehn Tagen hatte er das Bittere außer Acht gelassen und sich nur auf das Süße konzentriert; aus ihrem sonnigen Optimismus und ihrer Begeisterung hatte er Kraft geschöpft. Seine Faszination wuchs mit jedem Tag. Er hatte gewusst, dass sie intelligent, stark und aufrichtig war, aber im Grunde waren es die Kleinigkeiten, die ihn verzauberten. Die Art, wie sich ihre Augen weiteten, wenn immer Silvan eine bestimmte Passage aus den Schriften vorlas. Ihre Haltung, als sie sich lange über den Pakt beugte, die Goldplatte begehrlich betrachtete, sie aber nicht berührte, aus Angst, das weiche Gold mit einem Fingerabdruck zu beschädigen. Ihre Fröhlichkeit, wenn sie nach dem Abendessen seine kleinen Halbbrüder durch die Große Halle jagte und so tat, als wäre sie »ein kleines, böses Ungeheuer«, bis die Kinder vor Aufregung und Vergnügen kreischten. Die Art, wie sie seinen streitsüchtigen Vater neckte und ganz reizend mit ihm flirtete, bis ihm eine leichte Röte in die runzligen Wagen stieg, er ein Lächeln auf den Lippen hatte und der besorgte Ausdruck in seinen Augen verscheucht war.


      Dageus war stolz auf seine Frau und entsetzlich besitzergreifend. Er freute sich ungeheuer, dass er derjenige war, der in ihr die Leidenschaft erweckt hatte, und dass sie nur ihm allein ihr Herz anvertraut hatte.


      Denn er hatte ihr Herz berührt. Sie war keine Frau, die ihre Gefühle verbergen konnte - solche Raffinessen waren ihr fremd. Und sie sprach die Worte zwar nicht aus, aber er sah die Liebe in ihren Augen und spürte sie in ihren Zärtlichkeiten. Keine Frau hatte ihn je so berührt wie sie. Manchmal schien sie ihn fast ehrfürchtig zu streicheln, als wäre sie ebenso erstaunt wie er, dass sie so gut zusammenpassten wie zwei ineinander verzahnte Holzstücke, die aus demselben Baum geschnitzt waren.


      Sie ahnte nicht, was es ihm bedeutete, wenn sie die Farben seines Clans trug und durch das Heim seiner Kindheit wanderte. Er fühlte sich wie ein Ritter und Liebhaber, wie ein Mann, der nach primitiven Gesetzen lebte und seiner glühenden Leidenschaft freien Lauf ließ. Das Einzige, was zu seinem ganzen Glück fehlte, war, selbst wieder die Farben der Keltar tragen zu können.


      Aber dieser Verlust war zu verkraften. In einer Zeit, in der er nur noch wenig vom Leben erwarten durfte, hatte Chloe ihm alles gegeben. Sogar das Staunen und die Hoffnung, die er längst verloren geglaubt hatte, hatte sie von neuem geweckt. Die Felder, die Heide und die Wälder erschienen ihm wieder fruchtbar und voller Leben. Wohin er auch blickte, entdeckte er etwas Schönes: einen kleinen Baummarder, der die Nase in den Wind hielt, einen goldenen Adler, der majestätisch seine Kreise zog, eine stattliche Eiche, an der er schon hundertmal vorbeigegangen war, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Der Nachthimmel mit seinen funkelnden Sternen war wieder voller Geheimnisse und Wunder.


      Chloe war wie ein Sonnenstrahl, der durch die dunklen Gewitterwolken drang, in die er so lange eingehüllt gewesen war.


      Sie hatte sich rückhaltlos in die Intimitäten mit ihm gestürzt. Sie liebte die körperliche Nähe und schien regelrecht darum zu flehen. Ständig legte sie ihre kleine Hand in seine und strich ihm durchs Haar. Wie ein wilder Kater, der zwar die absolute Freiheit, aber kein Zuhause hat, genoss er die Liebkosungen von vertrauter Hand.


      Er hatte richtig vermutet, dass die körperliche Liebe eine bisher nie gekannte Wirkung auf ihn ausüben würde. Sex hatte ihn immer beruhigt und beschwichtigt, seine Muskeln gelockert und die innere Anspannung gelöst; aber jetzt, wenn er Befriedigung erfahren hatte und Chloe in den Armen hielt, war auch sein Herz unbeschwert.


      Im Augenblick war der Himmel strahlend blau und sonnig. Allerdings hielt die Zukunft nur unheilvolle


      Gewitterwolken bereit. Und er traute sich nicht, das zu ignorieren.


      Er riss sich von ihrem Anblick los, atmete tief durch und zwang sich, seine Gedanken etwas anderem zuzuwenden. In den letzten zehn Tagen hatten sie keinen einzigen Hinweis auf die Dreizehn und nur wenige Informationen über ihre Wohltäter entdeckt. Allerdings hatte Silvan viel über den Wohlstand ihres Clans und noch mehr über die Auswirkung des Druidenzaubers gelernt. Silvan hoffte, in den Aufzeichnungen eine Anleitung zu finden, wie die Keltar Verbindung zu den Tuatha De Danaan aufnehmen konnten, aber Dageus teilte seinen Optimismus nicht. Er war nicht einmal überzeugt, dass es das alte Volk noch gab. Und falls doch, würden sie sich dann die Mühe machen, einem Keltar zu erscheinen, der in Ungnade gefallen war? Wenn sie nie zuvor mit einem anderen Keltar Verbindung aufgenommen hatten? Es würde ihn nicht überraschen, wenn sie schon vor Jahrtausenden ihre Zelte in der Zwischenwelt abgebrochen hätten und für immer verschwunden wären.


      Die Suche dauerte zu lange. Im einundzwanzigsten Jahrhundert herrschte Mangel an Informationen, hier gab es zu viele, und die Schriften durchzugehen war ein schier endloses Unterfangen.


      Das allein wäre gar nicht so beunruhigend, aber ihm war kürzlich etwas aufgefallen, was ihm klar machte, dass die Zeit knapp wurde: Seine Augen hatten den goldenen Schimmer vollständig verloren, und nicht einmal die körperliche Liebe brachte ihn zurück. Sie hatten jetzt die Farbe von angelaufenem Kupfer und wurden mit jedem Tag dunkler.


      Dabei griff er nicht auf Magie zurück und erfuhr so häufig wie selten zuvor sexuelle Befriedigung. Die alten Mächte hatten ihre Stimmen auch nicht wieder erhoben - und dennoch breitete sich die Finsternis in ihm aus.


      Er spürte, dass die Dreizehn stärker wurden und dass er sich an ihre Anwesenheit gewöhnte. Sie waren jetzt schon so lange in ihm, dass sie ihm allmählich vorkamen wie ein zusätzlicher Körperteil - und warum sollte er eine zusätzliche Hand nicht benutzen? Früher waren es gezählte Gelegenheiten, bei denen er sich versagte, Magie einzusetzen. Er versagte sich zum Beispiel, durch Magie eine Badewanne zu füllen. Inzwischen musste er sich mindestens hundertmal pro Tag zur Ordnung rufen.


      Aber immerhin hielt er sich noch im Zaum. Bald würde ihm das nicht mehr gelingen. Und dann fehlte nicht mehr viel, bis es ihm gleichgültig wäre. Diese Linie, die er nicht überschreiten durfte, wurde immer schwächer und war nur noch schwer zu erkennen.


      Er rieb sich das unrasierte Kinn und überlegte, ob er eine Art Handel mit den Dreizehn abschließen konnte.

    


    
      Einen Handel mit dem Bösen?, empörte sich sein Ehrgefühl. Was für einen denn ? Dass sie deinen Körper zeitweise benutzen dürfen? Der Teufel ist ein Betrüger, du Einfaltspinsel!

    


    
      Genau das war das Problem. Die Wesen in ihm waren nicht ehrenhaft, man konnte ihnen nicht trauen. Dass er überhaupt in Erwägung zog, sich mit ihnen zu einigen, war dafür Beweis genug. Die Zeit wurde knapp.


      Und es zeigte auch, wie verzweifelt er nach einer Möglichkeit suchte, sich eine Zukunft mit Chloe zu sichern.


      Seufzend wandte er sich wieder der alten Schrift zu. Disziplin zu wahren war wichtiger denn je. Auch wenn er Chloe liebend gern in den Arm genommen, ins Zimmer getragen und ihr mehr von seiner Welt gezeigt hätte, musste er sich strikt an den Tagesablauf halten, den er in Manhattan eingeführt hatte: von Tagesanbruch bis Sonnenuntergang arbeiten, den Abend der Liebe widmen und die frühen Morgenstunden, wenn Chloe schlief, wieder der Arbeit.

    


    
      Er wollte mehr als nur wenige Minuten mit seiner Seelengefährtin verbringen. Er war fest entschlossen, sein ganzes Leben an ihrer Seite zu verbringen.


      Als Chloe aufstand und aus der Kammer huschte, hielt er den Blick eisern auf das Buch in seinem Schoß fixiert.


       

    


    
      Chloe schlenderte glücklich durch den Garten. Nun waren schon anderthalb Wochen vergangen. Es waren die schönsten Tage ihres Lebens.


      Sie verbrachte ihre Zeit hauptsächlich damit, die Schätze in der geheimen Kammer zu erforschen - und die gänzlich neuen Freuden der Leidenschaft. Die explosive Hitze, die zwischen ihr und Dageus herrschte, war augenscheinlich auch für andere spürbar. Silvan hatte sie schon einige Male aus der Kammer geschickt: »Geht spazieren oder sucht euch eine andere Beschäftigung. Ihr seid wie zwei Teekessel, die meine Bücher eindampfen.«


      Als er zum ersten Mal etwas Derartiges äußerte, wurde Chloe puterrot, aber dann hatte Dageus sie mit »dem Blick«, wie sie es mittlerweile nannte, angesehen, und sie vergaß ihre Verlegenheit. Er hatte eine Art, den Kopf zu senken und sie von unten herauf glutvoll anzuschauen; das verfehlte niemals seine Wirkung. Sie bekam weiche Knie vor Verlangen und konnte nur noch an das denken, was er bald mit ihr tun würde.


      Da sie die meisten Schriften aus der geheimen Kammer nicht entziffern und ihre Neugier auf das Leben im sechzehnten Jahrhundert nicht bezähmen konnte, stahl sie sich des Öfteren davon. Sie erkundete das Schloss und ließ dabei keinen Raum aus: Speisekammer, Vorratsräume, Küche, Kapelle, Waffenkammer, die Plumpsklos - die zwar täglich gereinigt wurden, ihr aber dennoch ein Naserümpfen entlockten -, sogar Silvans Turmbibliothek, in der sie glücklicherweise ein paar neuere Texte fand, die sie lesen konnte. Silvan hatte sämtliche Abschriften von allen philosophischen, ethischen, mathematischen und kosmologischen Abhandlungen, die im sechzehnten Jahrhundert relevant waren, fein säuberlich in den Regalen geordnet.


      Und Chloe lernte Neil und die kleinen Halbbrüder von Dageus besser kennen. Ian und Robert waren zweieinhalb Jahre alt und fröhliche Jungen mit dunklem Haar. Wenn Chloe sie ansah, dachte sie unwillkürlich daran, wie hübsch die Kinder sein würden, die Dageus eines Tages zeugen würde.


      Und daran, dass sie diejenige sein würde, mit der er sie zeugte. Ein Wonneschauer prickelte auf ihrer Haut. Sie träumte von einer Zukunft mit ihm und einer eigenen Familie.


      In den vergangenen zehn Tagen hatte sie ihn aufmerksam beobachtet. Er hegte definitiv Gefühle für sie. Er ging mit ihr um, wie Drustan bei ihrem Besuch in Maggies Schloss mit Gwen umgegangen war; er kannte ihre Wünsche, verließ die geheime Kammer, um ihr eine Tasse Tee oder einen Bissen zu essen zu holen, und oft brachte er ihr ein feuchtes Tuch mit, damit sie sich den Staub von den Wangen wischen konnte. Manchmal verschwand er und kam mit einem Arm voll frischer Blumen zurück, die er im Garten gepflückt hatte, führte Chloe zum Bett und bedeckte ihren nackten Körper mit den duftenden Blüten.


      Wenn sie abends vor dem Torffeuer badete, wusch er ihr den Rücken und half ihr, das Haar zu einem Zopf zu flechten, wie Neil ihn trug. Sie fühlte sich beschützt, verwöhnt und, auch wenn er es nicht aussprach, geliebt.


      Während sie ihn beobachtete und über das, was sie von ihm wusste, nachdachte, wurde ihr bewusst, dass Dageus MacKeltar ihr wahrscheinlich niemals seine Liebe erklären würde, es sei denn, sie selbst machte den Anfang. Gwen hatte vor ihrer Zeitreise so etwas angedeutet.

    


    
      Dageus sucht nicht nach der Liebe dieser anderen Frauen, weil sie ihm nie einen Grund dafür gegeben haben.

    


    
      Sie, Chloe Zanders, würde ihm diesen Grund geben. Und zwar heute Abend. Bei einem romantischen Abendessen im Schlafgemach, das sie bereits mit frisch geschnittenem Heidekraut geschmückt und vielen aus anderen Zimmern stibitzten Öllampen ausgestattet hatte.


      Sie hatte die Kulisse geschaffen, Neil hatte das Menü arrangiert, und jetzt brauchte Chloe nur noch ihr Herz sprechen zu lassen.


      Und wenn er deine Liebesworte nicht erwidert ? Der nagende Zweifel verunsicherte sie. Aber sie verdrängte ihn entschieden. Sie würde keine Zweifel und Ängste zulassen. Vor wenigen Tagen hatte sie ein ausführliches Gespräch mit Neil gehabt, als sie in der Küche zusammensaßen und Kakao tranken. Neil erzählte ihr ohne jede Scheu von ihren eigenen Erfahrungen mit Silvan und den vergeudeten zwölf Jahren. Chloe war es unbegreiflich, dass man seine Liebe so lange verschweigen konnte.

    


    
      Zwölf Jahre! Du lieber Gott, und sie war nicht einmal imstande, noch zwölf Stunden zu warten.

    


    
      Als Chloe ein Teenager war und nicht wusste, wie man küsste, hatte sie an einem Kissen geübt. Sie war sich dumm vorgekommen, aber wie sonst sollte ein Mädchen ein Gespür für solche Dinge bekommen? Sie hatte Bücher gelesen und in Filmen gesehen, wie die Lippen aufeinander trafen und wo die Nasen sein mussten, aber selbst die Lippen auf etwas zu drücken, war etwas ganz anderes. Sie war überzeugt, dass alle Menschen das Küssen an irgendeinem Gegenstand geprobt hatten. An einem Spiegel, an einem Kissen oder am eigenen Handrücken.


      Ihr erster Kuss war einigermaßen erfolgreich gewesen, also wäre es nicht dumm, nun zu proben, wie man »ich liebe dich« sagte.


      Da es im Schloss nur wenig Spiegel gab, nahm sie sich einen glänzend polierten Schild vor, den sie in der Großen Halle an der Wand entdeckt hatte. Sie zog einen Stuhl heran, stellte sich darauf und betrachtete im Schild ihr Spiegelbild.


      Sie wollte am Abend alles hundertprozentig richtig machen und weder stottern noch dummes Zeug stammeln.


      »Ich liebe dich«, sagte sie leise zu dem Schild.


      Das war die falsche Betonung. Nur gut, dass sie sich entschieden hatte, erst zu üben.


      Sie befeuchtete ihre Lippen und versuchte es noch einmal. »Ich liebe dich«, flötte sie zart. Dann entschiedener:


      »Ich liebe dich.« Sie versuchte es mit einem erotischen Unterton. »Ich liebe dich.« Hm. Vielleicht war es besser, wenn sie es ganz normal sagte. Dieses Kehlige klang bei ihr nicht besonders gut.


      Es fühlte sich wunderbar an, diese drei Worte auszusprechen. Sie hatte sie so fest in sich verschlossen, dass es ihr nun vorkam, als würde ein zischender Dampfkochtopf in ihr den Deckel wegsprengen. Es war ihr noch nie geglückt, ihre Gefühle für sich zu behalten. Das widersprach ihrem Wesen, und zwar noch mehr als unverbindlicher Sex.


      Sie lächelte den Schild an und malte sich aus, es wäre Dageus. Die drei schlichten Worte schienen ihr viel zu wenig. Liebe war so viel größer als Worte.


      »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als Schokolade. Meine Liebe ist größer als die ganze Welt.« Sie machte eine Pause, dachte nach und suchte nach einer Formulierung, die ihre Empfindungen ausdrücken konnte. »Ich liebe dich mehr als alle Kunstgegenstände dieser Welt. Ich liebe dich so sehr, dass sich meine Zehen krümmen, wenn ich nur an dich denke.«


      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und setzte ihre feierlichste Miene auf. »Ich liebe dich.«


      »Du kannst den vermaledeiten Schild ruhig haben, wenn du ihn so sehr liebst.«


      Chloe spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Sie schluckte. Sie schluckte mehrmals. O Gott, kann man sich noch dämlicher vorkommen als ich in diesem Augenblick ?


      Sie trat auf dem Stuhl von einem Fuß auf den anderen, räusperte sich, starrte auf den Boden und überlegte fieberhaft, welche Ausrede sie für ihr albernes Verhalten vorbringen konnte. Sie blieb mit dem Rücken zu Dageus stehen und plapperte drauflos. »Es ist... äh, nicht der Schild. Ich konnte nur keinen Spiegel finden, und manchmal brauche ich positive Verstärkung, auch wenn sie von mir selbst kommt. Ich habe in einem Buch gelesen, dass diese Übungen das Selbstbewusstsein stärken und ... äh, das eigene Wohlbefinden steigern. Es wirkt tatsächlich, du solltest das auch mal versuchen«, erklärte sie munter.


      Sie merkte, dass sie dabei ein bisschen zu wild gestikuliert hatte, also verschränkte sie die Hände auf dem Rücken.


      Dageus schwieg, was sie noch mehr durcheinander brachte. Also plapperte sie weiter. »Ich möchte damit sagen, dass mir nicht viel an dem Schild liegt. Ich meine ... na ja, du hast mir schon genug geschenkt. Es wäre undankbar, dich um noch mehr zu bitten. Und wenn du mich jetzt bitte einfach allein lassen würdest? Dann kann ich mit meinen Übungen fortfahren. Es ist wichtig, dass einem niemand dabei zuschaut.«


      Schweigen.


      Was ging ihm bloß durch den Kopf? War er kurz davor, in schallendes Gelächter auszubrechen? Lächelte er? Sie schielte nach dem Schild, aber er hing zu hoch; sie konnte nicht sehen, was Dageus hinter ihrem Rücken tat.


      »Dageus?«, fragte sie vorsichtig, zog es aber weiterhin vor, sich nicht zu ihm umzudrehen. Wenn sie ihn jetzt ansah, würde sie womöglich in Tränen ausbrechen. Sie hatte sich so sehr gewünscht, dass der entscheidende Augenblick romantisch und voller Zärtlichkeit sein würde. Aber, verdammt, wenn sie ihm jetzt noch bei Kerzenschein im Schlafzimmer ihre Liebe gestand, wusste er sofort, dass sie die Szene einstudiert hatte. Er würde sie für einen Volltrottel halten.


      »Ja, Mädchen?«, fragte er bedächtig.


      »Warum gehst du nicht weg?«, flüsterte sie verzweifelt.


      Er ließ sich mit der Antwort Zeit. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern zusehen.«


      Sie schloss die Augen. Machte er sich über sie lustig? »Auf gar keinen Fall.«


      »Nach all den Dingen, die wir zusammen getan haben, gibt es noch etwas, das du mir nicht zeigen willst? Ich finde, es ist ein bisschen spät für solche Hemmungen.«


      Chloe war nicht sicher, ob sie da einen belustigten Unterton heraushörte. »GEH WEG!«, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor.


      Er tat es nicht. Sie fühlte, dass er hinter ihr stand. Sein Blick bohrte sich regelrecht in ihren Hinterkopf.


      »Chloe-Mädchen«, sagte er leise und zärtlich. »Dreh dich um, Süße.«


      Er weiß es! Wer sollte auch auf ihre dämliche Ausrede hereinfallen. Er jedenfalls bestimmt nicht. Aber dies war nicht der Moment, den sie für ihr Geständnis erkoren hatte. Sie hatte alles geplant, und jetzt machte er es ihr kaputt.


      »Chloe«, wiederholte er sanft.


      »Verdammter Mist!« Plötzlich wirbelte sie herum, stemmte die Fäuste in die Hüften und schrie: »Ich liebe dich! Okay? Aber so wollte ich es dir nicht sagen. Ich wollte es richtig machen, und jetzt hast du alles ruiniert!«


      Sie funkelte ihn böse an, sprang vom Stuhl und stürmte hinaus.
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      Dageus blieb reglos in der Halle stehen. Diesen Augenblick würde er bestimmt nie vergessen.


      Wenn er eines Tages so alt wäre wie sein Vater jetzt - vorausgesetzt, es war ihm vergönnt, so lange zu leben -, würde er Chloe noch immer vor sich sehen, wie sie auf dem Stuhl vor dem Schild stand und ihre Liebeserklärung übte.


      Als er in die Halle kam, um frische Kerzen für die geheime Kammer zu holen, war ihm zunächst schleierhaft, was sie da trieb. Er hatte ernsüich geglaubt, dass sie für den Schild schwärmte.


      Er hatte sie necken wollen. Dann fiel ihm auf, wie angespannt und niedergeschlagen sie war. Sie fing an, wirres Zeug zu stammeln - ein todsicheres Zeichen dafür, wie durcheinander sie war. Als sie ihm dann den Unsinn mit der positiven Verstärkung auftischte, war ihm klar geworden, was sie wirklich getan hatte.

    


    
      Sie probte, wie sie ihm ihre Liebe gestehen sollte. Sie war wunderbar. Sie liebte ihn. Sie hatte es gesagt. Nein, sie hatte es ihm entgegengeschleudert, aber das war durchaus zu verkraften, wenn eine Frau einem Mann erklärte, dass ihre Liebe zu ihm größer war als alles andere auf der Welt.


      Er lachte, drehte sich auf dem Absatz um und lief ihr nach. Um ihr zu sagen, dass er sie mehr liebte als sie ihn, weil er größer war als sie.


       

    


    
      Aber es kam anders. Er holte sie erst ein, als sie schon fast das Schlafgemach erreicht hatte.


      Er fasste nach ihr, erwischte aber nur den dünnen Stoff ihres Kleides und zog daran heftiger als beabsichtigt. Die Seide riss, und das Kleid war nun hinten offen. Und Chloe hatte nichts darunter an. Dageus sah ihre wohlgeformten Schenkel und das wunderschöne Hinterteil vor sich, und seine Gedanken wurden primitiv und ungestüm.


      Sie drehte sich bestürzt um. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich zu entschuldigen und zu beteuern, dass er ihr Kleid nicht bis zum Hals hatte aufreißen wollen. Aber er brachte kein Wort über die Lippen. Ihre Liebeserklärung und der Anblick ihrer nackten, rosigen Haut trübten ihm den Verstand.


      Er hob sie hoch und küsste sie. Zunächst wehrte sie sich, aber bald erwiderte sie seinen Kuss.


      »Du hättest mir das Kleid nicht zerreißen müssen«, beklagte sie sich, als er sie zu Atem kommen ließ. »Es ist eins meiner liebsten. Neil hat lange daran genäht.«


      »Tut mir Leid, Mädchen«, sagte er zerknirscht. »Es war ein Versehen, wirklich. Manchmal vergesse ich, wie viel Kraft ich habe. Ich wollte behutsam sein, aber das ist mir wohl nicht gelungen. Kannst du mir verzeihen?«


      Sie seufzte, nickte und küsste ihn erneut. Dann trug er sie zur Tür seines Schlafgemachs, und sie schlang die Arme um seinen Hals.


      »Chloe, du hast den hübschesten Hintern, den ich je gesehen habe«, raunte er und legte eine Hand auf ihre entblößten Pobacken.


      »Ah!« Sie wand sich in seinen Armen. »Ich erkläre dir, dass ich dich liebe, und das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«


      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen und stieß die Tür auf. »Und ich würde dich lieben, selbst wenn du nichts gesagt hättest«, flüsterte er.


      Sie schmolz dahin.


      »Und ich glaube, dass noch nie ein Mann auf eine so denkwürdige Weise eine Liebeserklärung bekommen hat; ich werde jedenfalls die Erinnerung daran immer in Ehren halten.«


      Sie strahlte. »Ehrlich? Du hältst mich nicht für die größte Idiotin der Welt?«


      Er warf sie aufs Bett, zog einen Dolch aus seinem Stiefel und schlitzte das Mieder des ohnehin ruinierten Kleides auf. »So, wie du bist, bist du vollkommen. Ich würde auch nicht den winzigsten Teil von dir anders haben wollen.«


      Er warf das Kleid auf den Boden und zog sich das Hemd über den Kopf.


      Sie beobachtete ihn mit großen Augen, dann lachte sie. »Neil wird sich fragen, was mit meinem Kleid passiert ist.«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass Neil sich überhaupt nichts fragt«, erwiderte er heiser und legte sich auf sie. »Ich habe an ihren Kleidern auch schon ein, zwei verräterische Risse gesehen.«


      »Wirklich?« Chloe blinzelte. Das rückte Silvan in ein ganz anderes Licht. Er sah gut aus, und er hatte Dageus und Drustan seine Gene vererbt. Hinter der Fassade des zerstreuten Gelehrten versteckte Silvan Mac- Keltar vermutlich eine ganze Menge.


      »Ja, wirklich.«

    


    
      »Du hast noch zu viele Sachen an«, beschwerte sich Chloe ein paar Minuten später.


      Er reichte ihr seinen Dolch, damit sie ihm die Kleidung vom Leib schneiden konnte. Nach einem Blick auf die eng anliegende Lederhose entschied sie jedoch, keine scharfe Klinge in die Nähe dessen zu bringen, was in der Hose steckte. Sie wandte eine andere seiner köstlichen Taktiken an und zog ihn mit dem Mund aus.


       

    


    
      Chloe war freudetrunken und zufrieden. Sie schmiegte sich in seine starken Arme. Dageus liebte sie. Er hatte es ihr nicht nur gesagt, sondern auch gezeigt. Es war an der Art zu spüren, wie er ihr über die Wangen strich oder die Haare aus dem Gesicht streifte. Er zeigte es mit seinen langen, zärtlichen Küssen und Umarmungen.


      Nun wurde es umso wichtiger, auch die anderen Fragen zu klären. Die Liebe machte sie so stark, dass sie gemeinsam alles bewältigen konnten. Sie drehte sich in seinen Armen um. Er lächelte sie träge und sanftmütig an.


      Sie seufzte vor Wonne und zog den Kopf zurück, damit er sie nicht mit weiteren Küssen von ihrem Vorhaben ablenken konnte. »Dageus, jetzt bin ich bereit, mehr über diesen Fluch zu erfahren. Sag mir, was für ein Fluch das ist und wonach du suchst.«


      Er stahl sich wieder einen Kuss und saugte an ihrer Unterlippe.


      »Bitte«, beharrte sie. »Ich muss es wissen.«


      Nun gab er sich geschlagen. »Ich weiß. Ich wollte schon längst mit dir darüber reden, aber du hast offenbar noch etwas Zeit gebraucht.«


      »Das stimmt. Es sind in so wenigen Tagen so viele Dinge geschehen, dass ich erst zu Atem kommen musste. Aber jetzt bin ich so weit.«


      Er sah sie aus schmalen Augen an. »Mädchen«, sagte er leise, »wenn du versuchen solltest, mich zu verlassen, dann werde ich dich zurückhalten. Ich fürchte, ich würde ohne jeden Skrupel alles tun, um dich bei mir zu behalten.«

    


    
      »Ich betrachte mich als gewarnt«, erwiderte sie kess. »Vertrau mir, ich gehe nirgendwohin. Sag mir nur, worum es geht.«


      Er taxierte sie schweigend, dann nahm er ihre Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen und begann zu erzählen.

    


    
       


      »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, fasste Chloe seinen Bericht zusammen. »Du hast die Steine benutzt, um in der Zeit zurückzugehen und ... oh! Die Textstelle im Midhe Codex, wo die Rede von einem Mann ist, der über eine Brücke geht, die den Tod betrügt... Die Brücke ist Ban Drochaid, die >weiße Brücke <, und mit ihrer Hilfe kann man den Tod betrügen, weil man in der Zeit zurückgehen und Unglück ungeschehen machen kann! Die Passage beschreibt deine Geschichte.«


      »Ja, mein Mädchen.«


      »Du hast Drustan das Leben gerettet, aber weil du den heiligen Eid gebrochen hast, den du den Tuatha


      De Danaan ablegen musstest, hast du die bösen Mächte freigesetzt?«


      Er nickte.


      »Und wo sind diese bösen Mächte? Verfolgst du sie durch die Jahrhunderte?«


      Er lachte bitter. »So in der Art«, murmelte er ausweichend.


      »Und?«, drängte sie.


      »Es sind viel eher die Mächte, die mich jagen, Mädchen«, antwortete er kaum hörbar.


      »Ich verstehe nicht.« Chloe ließ nicht locker.


      »Chloe, warum belässt du es nicht dabei? Du weißt genug, um uns bei der Suche zu helfen. Wenn du beim Lesen auf irgendwelche Informationen über die Tuatha De Danaan oder die Draghar stößt, zeig sie Silvan oder mir.«


      »Wo sind die bösen Mächte, Dageus?«, wiederholte sie tonlos.


      Er versuchte, sein Gesicht abzuwenden. Sie legte ihm die Hände an die Wangen und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen.


      »Sag es mir. Du hast versprochen, mir alles zu erzählen. Sag mir, wo das verdammte Ding ist und, was noch wichtiger ist, wie wir es zerstören können.«


      Sein Blick bohrte sich dunkel in ihre Augen. Er fuhr sich über die Lippen und flüsterte: »Ich trage es in mir.«
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      Chloe blätterte vorsichtig eine Pergamentseite um. Auf ihrem Schoß lag ein Buch, aber sie las nicht konzentriert, sondern war mit den Gedanken ganz woanders.


      Ich trage es in mir, hatte Dageus gesagt, und endlich ergab vieles, was sie bisher nicht verstanden hatte, Sinn. Die einzelnen Teile fanden ihren Platz, und zum ersten Mal hatte sie einen unverstellten Blick auf den ganzen Mann.


      Er hatte ihr noch am selben Abend alles erzählt. Sie lagen im Bett, sahen sich in die Augen und hielten sich an den Händen. Er erzählte von Drustan und Gwen - kein Wunder, dass Gwen versucht hatte, ihr Mut zu machen! Drustan war mit einem Zauber in Schlaf versetzt und in den Turm gelegt worden. Währenddessen baute Dageus das Schloss, in dem Drustan und seine Frau in der Zukunft leben sollten. Jetzt wusste Chloe auch, warum er so stolz gewesen war, als er sie in das Schloss geführt hatte. Unglücklicherweise brach in dem Turm, in dem Drustan lag, eine Feuersbrunst aus, die ihn das Leben kostete. Dageus focht einen erbitterten inneren Kampf aus, ehe er in den Steinkreis ging und seinen Eid brach. Er gestand, dass er nie ernsthaft an die alten Legenden geglaubt hatte. Doch dann waren die alten Dämonen in der Zwischenwelt über ihn gekommen, und es war zu spät, seinen Entschluss rückgängig zu machen.


      Er erklärte ihr, was in ihm vorging, wenn er Magie einsetzte, und wie sehr ihm die körperliche Liebe half. Er war durch die Steine in die Zukunft gegangen, um sich zu vergewissern, ob Drustan und Gwen wirklich zusammengefunden hatten. Sie hatten, also war sein Opfer nicht umsonst gewesen. Und er war geblieben, weil er seinem Clan in seinem jetzigen Zustand nicht gegenübertreten wollte; außerdem hoffte er, eine Möglichkeit zur Rettung zu finden.


      Er erzählte, dass er seit seinem Fehltritt das Plaid der Keltar nicht mehr getragen hatte. Das Stück Stoff, das er in Manhattan unter seinem Kopfkissen aufbewahrte, erwähnte er allerdings nicht, und Chloe sprach auch nicht davon. Sie wusste, was es ihm bedeutete. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er in seinem Bett in dem Museum lag, zu dem er das Penthouse gemacht hatte, in einer Welt, die ihm vollkommen fremd war, und den Stoff ansah. Dieses verschlissene Stück Stoff symbolisierte seine Hoffnung.


      Sie hatte ihn für einen Tagedieb und Weiberhelden gehalten und ihm damit Unrecht getan.


      Jetzt war ihr auch klar, warum sie manchmal etwas Finsteres in seiner Nähe gespürt hatte - und zwar immer, wenn Dageus kurz vorher Magie benutzt hatte. Mit ein wenig übernatürlicher Hilfe hatte er die Sicherheitssysteme überwunden, um an die alten Schriften heranzukommen. Jetzt wusste sie auch, warum sich seine Augen veränderten: Sie wurden in dem Maße dunkler, in dem er selbst dunkler wurde. Er besaß eine ungeheure Disziplin und Selbstbeherrschung. Dabei hatte sie vermutlich nur die Spitze des Eisbergs gesehen und konnte sich kaum vorstellen, welche Kämpfe er in jedem wachen Moment durchzustehen hatte.


      Dazu verdammt, das abgrundtief Böse in sich zu tragen, weil er selbst es aus der Verbannung befreit hatte, konnte Chloe ihn dennoch nicht verurteilen.


      Dageus hatte den Eid aus Liebe gebrochen. Aber er durfte den Tod nicht auf diese Weise überlisten. Das verstieß gegen die Ordnung der Natur; wenn man aber die Macht hatte, so etwas zu tun, war diese Macht dann nicht auch Teil der natürlichen Ordnung? Eine komplizierte ethische Frage. Kompliziert wurde es nicht durch den Wortbruch an sich, sondern durch die Möglichkeit zum Machtmissbrauch.


      Aber seitdem hatte Dageus nie wieder gefehlt. Seit er den Eid verletzt hatte, trug er die absolute Macht in sich, und er hatte sie nicht ein einziges Mal missbraucht. Stattdessen suchte er verbissen nach einer Möglichkeit, diese Macht loszuwerden.


      Was also war sein Vergehen? Seine Bruderliebe war so groß, dass er alles riskiert hatte. Und Gott stehe ihr bei, aber Chloe liebte ihn dafür umso mehr.


      Bestimmt milderten seine guten Absichten das Verbrechen zu einem gewissen Grad. Auch die Gerichte der Menschen berücksichtigten beim Strafmaß die Absicht des Delinquenten.


      »Schließlich haben die Keltar ja nicht um diese Macht gebeten!«, sagte sie ärgerlich.


      Silvan und Dageus sahen von ihren Schriften auf. Es war zwei Tage her, dass Dageus ihr alles offenbart hatte. Seitdem verbrachten sie jede wache Minute in der geheimen Kammer, um nach Antworten zu suchen.


      »Nein, das habt ihr nicht!« Sie kochte innerlich vor Wut, und wie alle anderen Gefühle konnte sie auch dieses nicht verbergen.


      »Wahrlich, meine Liebe, die Menschen sollten überhaupt keine Macht über die Steine haben«, erwiderte Silvan. »Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich die Steine schon umwerfen, die Tafeln zerstören und die geheimen Formeln vernichten wollte.«


      »Dann tu es«, beschwor ihn Dageus. »Zerstöre den Steinkreis, wenn wir wieder weg sind.«


      »Du weißt, dass ich damit den Tuatha De Danaan offenen Widerstand leisten würde«, erklärte Silvan. »Und was ist, wenn die Welt...«


      »Die Welt sollte das Recht haben, ganz allein zu gedeihen oder sich selbst zu zerstören«, sagte Dageus gelassen.


      »Ich stimme dir zu«, sagte Chloe und trank einen Schluck von ihrem kalt gewordenen Tee. »Die Menschen sollten keine Macht haben, die sie nicht verstehen und die sie selbst ergründen müssen, aber nicht anwenden dürfen. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, wenn wir jemals so weit sind, dass wir die Zeit manipulieren können, dann sind wir auch klug genug, es nicht zu tun. Und wer kann schon sagen, ob das Ergebnis wirklich besser war, wenn die Steine benutzt wurden, um den Lauf der Dinge zu verändern?«


      Dageus hatte ihr erklärt, unter welchen Bedingungen es ihnen erlaubt war, die Steine zu benutzen: wenn das Geschlecht der Keltar vom Aussterben bedroht oder die Erde ernsthaft in Gefahr war. Und er hatte ihr von den wenigen Gelegenheiten erzählt, zu denen ein Keltar das Tor zur Zeit geöffnet hatte: zum Beispiel, um die heiligen Reliquien der Templer an einen anderen Ort zu bringen und sie auf diese Weise dem Zugriff des machthungrigen Königs zu entziehen, der den Orden vernichten wollte. Aber wer konnte schon sagen, ob das Unheil nicht auch mit menschlichen Mitteln hätte abgewendet werden können?


      Dageus fing ihren Blick auf. Sie sahen sich lange an. In seinen Augen lag so viel Glut, dass sie die Hitze wie eine Liebkosung auf der Haut spürte. Ich weiß nicht, wie das alles enden wird, Chloe, hatte er in der Nacht gesagt, in der er sein Geständnis ablegte.

    


    
      Falls es endet, hatte sie geantwortet, dann mit mir an deiner Seite, und du wirst frei sein.

    


    
      »Ich liebe dich«, sagte er, und es war fast nur ein Hauch.


      Chloe strahlte. Sie bezweifelte keinen Augenblick, dass er sie aus tiefstem Herzen liebte. Sie war sich dessen so sicher, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Und ihre Gefühle für ihn waren nicht ein einziges Mal ins Wanken geraten, seit sie wusste, was es mit dem Fluch auf sich hatte. Das, was in ihm lauerte, war nicht er, und sie weigerte sich zu glauben, dass es jemals ganz von ihm Besitz ergreifen konnte. Ein Mann, der sich einer Macht so lange widersetzen konnte, war durch und durch gut.


      »Ich liebe dich auch«, hauchte sie zurück.


      Dann machten sie sich wieder an die Arbeit. Dageus gab zwar nicht zu, dass sich sein Zustand stetig verschlechterte. Aber sowohl Chloe als auch Silvan hatten bemerkt, dass seine Augen nie mehr ihre natürliche Farbe annahmen. Sie hatten vorhin, als Dageus in die Küche gegangen war, um Tee für Chloe zu holen, darüber gesprochen. Und beide wussten, was das zu bedeuten hatte.


      Sie machten eine kurze Pause, als Neil ihnen das Mittagessen brachte. Kurz nachdem Neil die Teller und Schüsseln abgeräumt hatte, richtete sich Dageus unvermittelt auf. »Endlich! Es wird aber verdammt noch mal auch Zeit!«


      Chloes Herz klopfte heftig. »Was denn? Hast du was gefunden?«


      »Mach schon, Junge, sprich«, drängte Silvan.


      Dageus überflog die Seite und übersetzte im Stillen. »Hier steht etwas über die Tuatha De Danaan. Es wird beschrieben, was geschah, als die Dreizehn ...« Er brach ab und las weiter.


      »Lies laut!«, forderte Silvan ungehalten.


      Dageus sah von dem fünften Buch der Manannän auf. »Ja, aber lass mir noch einen Moment Zeit, die Stelle zu übersetzen ...«


      Chloe und Silvan warteten atemlos.


      Dageus blätterte zur nächsten Seite. »Gut. Hier wird erzählt, dass die Tuatha De Danaan in den frühesten Zeiten von Irland auf die Insel kamen. Wörtlich heißt es: >Sie stiegen in einem Nebel herab, der so dicht war, dass er den Aufgang von drei Sonnen verfinstertem Sie besaßen große Macht. Sie waren kein menschliches Volk, auch wenn sie menschliche Gestalt hatten. Groß, schlank und schön anzusehen. Hier steht, >sie strahlten auf nicht irdische Weise <. Sie waren anmutig und erfindungsreich und behaupteten, sie wären auf der Suche nach einem Ort, wo sie in Frieden leben konnten. Die Menschen ernannten sie zu Göttern und wollten ihnen wie Göttern huldigen. Aber die Herrscher der Tuatha De Danaan verboten jedwede


      Verehrung. Sie siedelten sich mitten unter den Menschen an, gaben ihr Wissen und ihre Kunst weiter und begründeten so ein goldenes Zeitalter. Die Wissenschaften erlebten eine Zeit der Blüte, die Sprache wurde zu einem machtvollen Instrument, Lieder und Poesie entwickelten Heilkräfte.«


      »Das entspricht dem, was die Mythen und Legenden sagen«, bemerkte Chloe, als Dageus eine Pause machte.


      »Ja«, bestätigte Dageus. »In dieser Zeit schienen sowohl die Menschen als auch die Tuatha De Danaan von dem Zusammenleben zu profitieren. Deshalb erwählten die Tuatha De Danaan einige Sterbliche und bildeten sie zu Druiden aus: als Gesetzgeber, Bewahrer des Wissens, Barden, Seher und Ratgeber der Könige. Sie beschenkten diese Druiden mit Kenntnissen über die Sterne und das Universum, über die heilige Mathematik und die Naturgesetze, sie weihten sie sogar in gewisse Geheimnisse der Zeit ein.


      Aber mit der Zeit erkannten die Druiden, dass ihre Gefährten niemals krank oder alt wurden. Da keimte Neid in ihren sterblichen Herzen auf. Dieser Neid wuchs, und eines Tages legten dreizehn der mächtigsten Druiden den Tuatha De Danaan eine Liste von Forderungen vor. Darin verlangten sie auch, das Geheimnis des ewigen Lebens zu erfahren.


      Die Tuatha De Danaan jedoch erklärten, die Menschheit sei noch nicht reif für das ewige Leben.«


      Dageus rieb sich das Kinn und übersetzte im Geiste die nächste Passage. Chloe war kurz davor, ihre Ungeduld hinauszuschreien, da ergriff er erneut das Wort.


      »Die Tuatha De Danaan beschlossen, die Menschen zu verlassen. Sie verschwanden noch am selben


      Abend. Hier heißt es, dass die Sonne noch drei Tage nach ihrem Weggang von dunklen Wolken verfinstert wurde. Die Ozeane waren still, und alle Früchte des Landes verwelkten an den Asten.


      In ihrem Zorn wandten sich die dreizehn Druiden den Lehren eines alten, verbotenen Gottes zu. Wörtlich heißt es hier: >eines Gottes, dessen Name in Vergessenheit geraten soll. Aus diesem Grund wird er nicht in dieser Schrift erwähnt. < Dieser Gott, dem sich die Dreizehn verschrieben, war ein primitiver Gott, der mit dem frühesten Nebel der Gaea gekommen war. Die dreizehn Druiden riefen nun diese finsterste aller Mächte um Beistand an. Sie versuchten mit Hilfe des Wisssens, das ihnen die Tuatha De Danaan vermittelt hatten, den Unsterblichen zu folgen, um deren Schätze für sich zu beanspruchen und ihnen das Geheimnis des ewigen Lebens zu stehlen.«


      »Also waren sie tatsächlich unsterblich«, flüsterte Chloe.


      »Es scheint so.« Dageus überflog die nächsten Zeilen. »Hierfür gibt es keine adäquate Übersetzung.« Er schwieg eine Weile. »Ich glaube, das soll so viel heißen wie: Die Dreizehn wussten nicht, dass niemand mit Gewalt in die Bereiche - ich finde kein anderes Wort dafür - innerhalb der Bereiche eindringen kann. Reisen in diese Zonen waren ein schwieriger Prozess von ... Zeitverschiebung, Zeitverlängerung und Ausdehnung der Orte. - So in etwa. Der Versuch, sich einen Weg in die Zwischenwelt zu erzwingen, hätte die dreizehn Druiden beinahe zerrissen. Die Tuatha De Danaan aber spürten die Störung in dem ... Gewebe der Welten und kehrten zurück, um die Katastrophe abzuwenden.


      Der Zorn der Tuatha De Danaan war gewaltig. Sie zerstreuten ihre einstigen Freunde, die jetzt zu erbitterten Feinden geworden waren, in die entlegensten Winkel der Welt. Sie bestraften die Bösen - die dreizehn Druiden, deren Gier stärker war als das Ehrgefühl. Statt die Dreizehn zu töten, verbannten sie die bösen Mächte an einen dunklen Ort zwischen den Bereichen und gaben ihnen die Unsterblichkeit, nach der es sie so sehr verlangt hatte. Das ewige Leben im finstern Nichts, körperlos und ohne die Erlösung durch den Tod.«


      »Bei Amergin, das ist die Hölle!«


      Chloe nickte mit weit aufgerissenen Augen.


      Dageus gab einen erstickten Laut von sich. »Das sind also die Draghar!«


      »Wer?«, fragten Chloe und Silvan wie aus einem Mund.


      Dageus runzelte die Stirn. »Hier wird berichtet, dass die dreizehn habgierigen Druiden schon vor dem Zerwürfnis mit den Tuatha De Danaan eine geheime Sekte gegründet hatten. Mit einem eigenen Talisman und eigenem Namen. Ihr Symbol war die geflügelte Schlange, und sie nannten sich die Draghar.«


      Jetzt war es Chloe, die einen erstickten Schrei ausstieß. »Eine geflügelte Schlange?«


      Dageus sah sie an. »Ja. Sagt dir das irgendwas?«, erkundigte er sich aufgeregt.


      »Dageus, dieser Mann, der mich in deinem Penthouse überfallen hat... hast du die Tätowierung nicht gesehen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe etwas an seinem Hals gesehen, konnte es aber nicht genau erkennen.«


      »Es war eine geflügelte Schlange. Ich habe das Tattoo aus der Nähe gesehen, als ich in der Küche mit ihm gerungen habe.«


      »Verdammt! Allmählich bekommt alles einen Sinn.« Dageus sprang so abrupt auf die Füße, dass das Buch der Manannän auf den Boden fiel. »Aber ... wie kann das sein?«, murmelte er verständnislos.


      Chloe war drauf und dran zu fragen, was allmählich Sinn bekam und wie was sein konnte. Sie hielt sich mit Mühe zurück. Silvan stand auf und hob das Buch auf. Dageus ging auf und ab und brummte vor sich hin. Nun las Silvan weiter.


      »Hier steht, dass ein paar der Druiden, die in alle Winde zerstreut wurden, wieder zusammenkamen. Kurz nachdem die Dreizehn verbannt wurden. Sie haben sich verbündet, um ihren alten Status zurückzugewinnen. Hier, hört euch das an: Es entstand ein Orden, der sich auf die Weissagung eines Sehers gründete. Der Seher sagte voraus, dass die Draghar eines Tages in ferner Zukunft zurückkehren und die Macht an sich reißen werden, die ihnen die Tuatha De Danaan genommen haben. Offenbar hat dieser Mann seine Prophezeiung schriftlich niedergelegt und in allen Einzelheiten die Umstände geschildert, unter denen die alten Mächte wiederkehren. Die Druiden-Sekte der Draghar wurde gegründet. Sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, nach Anzeichen und Ereignissen Ausschau zu halten, die auf die Erfüllung der Prophezeiung hindeuten ...« Er brach ab und las schweigend weiter. Dann blätterte er um und überflog die nächsten Zeilen. »Das ist alles. Mehr steht hier nicht. Weder über die Draghar noch über die Weissagung.« Er fluchte leise und überflog hastig die nächsten Seiten. Schließlich schlug er den Folianten zu und legte ihn beiseite.


      Chloe schwirrte der Kopf. Sie und Silvan tauschten einen besorgten Blick. Dageus ging unablässig auf und ab. Schließlich blieb er stehen und sah seinen Vater an. »Das ändert alles. Chloe und ich müssen zurück in ihr Jahrhundert.«


      »Wir wollen nichts überstürzen, mein Junge. Wir müssen gründlich nachdenken ...«


      »Nein, Da«, wehrte Dageus entschieden ab. Er war wie versteinert, sein Blick dunkel. »Ganz offensichtlich ist der Mann, der Chloe angegriffen hat, ein Mitglied der Draghar-Sekte. Ihre Prophezeiung muss sie zu mir geführt haben. Aus allem, was wir gelesen haben, dürfen wir folgern, dass sie die Macht der Steine nicht nutzen können. Deshalb haben sie mich nicht bis hierher verfolgt. Ich weiß nicht, wie ich die Sekte in diesem Jahrhundert aufspüren kann. Aber im einundzwanzigsten Jahrhundert wissen sie, wo sie mich finden können.«


      »Du willst, dass sie dich finden?«, rief Silvan. »Warum?«


      »Wer könnte mir genauere Angaben über die Wesen machen, die in mir sind, wenn nicht die Druiden, die ihre Prophezeiung über Jahrtausende bewahrt haben?« Dageus ließ den Blick durch die Kammer schweifen. »Hier können wir noch Monate vergeblich suchen. Ich fühle aber ... mmh, ich fühle, dass meine Zeit bald abgelaufen ist.«


      Chloe holte tief Luft, um Kraft zu sammeln. »Silvan, ich glaube, er hat Recht. Die Keltar besitzen sämtliche Schriften über die Keltar. Es ist nur logisch anzunehmen, dass die Draghar eine ähnlich große


      Bibliothek über die Draghar besitzen. Außerdem könnt Ihr die Suche hier fortsetzen und uns die Dinge übermitteln, die Ihr findet. Wenn ich den Vorgang der Zeitreisen richtig verstanden habe, müsste alles, worauf Ihr gestoßen seid, in unserem Jahrhundert verfügbar sein.«


      »Das gefällt mir nicht«, urteilte Silvan.


      Nun schaltete sich Dageus wieder ein. »Selbst wenn wir diese Informationen heute nicht entdeckt hätten, wäre es mir nicht möglich, noch viel länger zu bleiben. Und das weißt du auch. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, meine Augen ...«

    


    
      »Das ist uns aufgefallen«, sagten Chloe und Silvan wie aus einem Mund.


      »Dann wisst ihr auch, dass ich Recht habe«, fuhr Dageus entschieden fort. »Ich muss zumindest Chloe in ihre Zeit bringen. Bevor es für mich zu riskant wird, Magie einzusetzen, um die weiße Brücke zu öffnen. Wir müssen zurück, am besten ohne jede Verzögerung.«


       

    


    
      An ihrem letzten Abend im sechzehnten Jahrhundert dinierten sie ausführlich in der Großen Halle. Anschließend genossen sie den Sonnenuntergang auf der Terrasse. Chloe, Silvan und Neil sahen zu, wie Dageus seine kleinen Halbbrüder im Abendrot über die Wiese jagte.


      Ich kann mir gar nicht vorstellen, wieder ins einundzwanzigste Jahrhundert zu gehen, dachte Chloe. Um sie herum riefen leise die Eulen und zirpten die Grillen. Sie hatte die friedlichen Laute der ländlichen Gegend sehr vermisst, nachdem sie Kansas verlassen hatte. Und es war ein solcher Genuss, bei der süßen Musik der Natur in den starken Armen ihres Highlanders einzuschlafen. Ihr fiel auf, dass sie zwar seit Wochen in der Vergangenheit lebte, aber kaum etwas davon gesehen hatte. Sie hatte sich hauptsächlich im Schloss und in der verstaubten Kammer aufgehalten. Wie gern würde sie noch einmal nach Balanoch reiten, um das Dorf zu erkunden! Und wenn sie die Zeit gehabt hätten, wie gern hätte sie dann Dageus gebeten, mit ihr nach Edinburgh zu reisen, um sich das mittelalterliche Leben genauer anzusehen. Noch trauriger aber war es, Silvan und Neil zurücklassen zu müssen. Sie wusste, dass sie die beiden nie wiedersehen würde - außer auf den Porträts in Maggies Galerie.


      Aber ihre sofortige Rückkehr war unumgänglich. Sie würde keine Ruhe finden, wenn sich Dageus bereit erklärte, noch zu bleiben. Wahrscheinlich würde sie an rein gar nichts mehr Freude finden, bis Dageus gerettet war.


      »Du wirst gut auf ihn Achtgeben, nichtwahr?«, fragte Neil leise.


      Sie und Silvan sahen Chloe eindringlich an.


      Chloe lächelte. »Ich liebe ihn. Ich werde nicht von seiner Seite weichen«, versprach sie im Brustton der Überzeugung. »Silvan, steigert Euch nicht in unnötige Aufregung hinein«, neckte sie ihn, um seine ernste Miene ein wenig aufzuhellen. »Ich passe gut auf Euren Sohn auf.« Ihr Blick wanderte wieder zu Dageus. Er hatte Robert auf dem Arm und versuchte, auch Ian einzufangen. Beide Kinder quietschten vor Vergnügen.


      »Glaubt mir, wenn ich irgendwie kann, werde ich meine eigenen Kinder in die Arme dieses Mannes legen«, fügte sie entschlossen hinzu.


      Neil lachte. »Du bist ein gutes Mädchen«, sagte sie anerkennend. Und Silvan stimmte ihr aus vollstem Herzen zu.
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      Dageus ritzte die vorletzte Formel in die Steinplatte. Sie hatten mehrere Wochen im sechzehnten Jahrhundert verbracht, aber Dageus legte das Datum ihrer Rückkehr so fest, dass im einundzwanzigsten Jahrhundert seit ihrer Abreise nur drei Tage vergangen waren; so, wie er es seinem Bruder angekündigt hatte. Sobald sie zum Aufbruch bereit waren, würde er die letzten Symbole auf den Mittelstein zeichnen.


      Außerhalb des Steinkreises standen Neil und sein Vater und hielten die Kinder auf dem Arm. Dageus hatte sich schon von ihnen verabschiedet. Nun umarmte Chloe die vier und küsste sie. In ihren Augen und in denen von Neil glitzerten Tränen. Wie leicht sich Frauen doch dem Kummer stellen, während Männer alles tun, um ihn zu umgehen, dachte Dageus. Ob Frauen für Schmerz und Trauer besser gewappnet waren?


      Silvan und Neil gaben Chloe Botschaften für Drustan und Gwen mit. Dageus grübelte über das nach, was er in der Nacht, als Chloe schlief, entdeckt hatte. In den frühen Morgenstunden hatte er sich nochmals in die Kammer geschlichen. Er war kein Narr, und es war ihm keineswegs entgangen, dass sein Vater, als er aus dem fünften Buch der Manannän vorlas, allzu plötzlich verstummt war.

    


    
      Und erfand die entscheidende Information, die Silvan für sich behalten wollte. Dageus brauchte ihn nicht nach seinen Gründen zu fragen, um zu wissen, warum er die Hinweise unterschlagen hatte. Man durfte eine Prophezeiung nicht wichtiger nehmen als die Voraussage einer »möglichen« Zukunft. Das würde Silvan ins Feld führen. Aber Dageus wusste, dass eine Weissagung meistens eintraf, wenn auch nie so, wie man es erwartete. Das hatte auch Drustans Erfahrung mit der Seherin Besseta bewiesen. Es war verdammt schwer, die prophezeiten Ereignisse abzuwenden.


      Im fünften Buch der Manannän wurde in einer kursiven Großbuchstabenschrift seine eigene Zukunft klar vorausgesagt:


       


      Die Dreizehn werden sich in Einem vereinen, und die Erde wird in ein Zeitalter der Finsternis fallen, die schlimmer ist als alles, was die Menschheit je erlebt hat. Dieser Eine wird im, Namen der Draghar unaussprechliche Gräueltaten begehen. Die Völker und Kulturen gehen unter, und das uralte Böse wird sich erheben, während die Draghar ihre Rachegelüste ausleben.


       

    


    
      Dageus würde niemals zulassen, dass sich diese Prophezeiung bewahrheitete. Chloes Liebe hatte ihn gestärkt, und in seinem Herzen brannte die Hoffnung. Die Finsternis in ihm wuchs mit jedem Tag, aber seine Entschlossenheit ebenfalls.


      Er saugte ihren Anblick in sich auf. Sie beide hatten für die Reise die Kleider angezogen, die sie im einundzwanzigsten Jahrhundert getragen hatten. Da stand sie, in ihrer engen blauen Hose, dem cremefarbenen Pullover und ihren zerzausten Locken. Verlangen strömte ihm durch die Adern. Bald würde er sie wieder lieben, und jede Minute des Wartens war eine zu viel.


      Die Magie würde Auswirkungen auf ihn haben. Er hatte sie davor gewarnt.

    


    
      Chloe, ich werde ... nicht ich selbst sein. Du erinnerst dich, wie ich war, als wir zum ersten Mal über die Brücke gingen.


      Ich weiß, entgegnete sie ihm fest. Ich weiß auch, was du brauchen wirst.


      Er knirschte mit den Zähnen. Vielleicht werde ich... grob zu dir.


      Ich bin härter im Nehmen, als du denkst. Sie machte eine Pause, bevor sie die Worte aussprach, die zu hören er nie müde wurde. Dageus, ich liebe dich. Nichts kann daran etwas ändern.

    


    
      Dieses Persönchen war winzig, und doch so stark und entschlossen. Sie verkörperte das, was sich Dageus ein Leben lang gewünscht hatte.


      »Mein Sohn ...« Die Stimme seines Vaters riss ihn aus seinen Gedanken. »Noch ein Wort, bevor du gehst.«


      Dageus nickte und ging auf seinen Vater zu, der ihn in Richtung Schloss führte. Dageus hatte sich bereits verabschiedet und wollte nur noch fort. Wenn wieder jemand zu weinen anfing, würde ihm das Herz brechen.


      »Du musst Drustan von der geheimen Bibliothek in der Kammer erzählen.«


      Dageus war verwirrt. »Ja natürlich. Aber wir haben die Kammer geöffnet, und du wirst dein Wissen doch weitergeben an Ian und...«


      »Ich werde nichts dergleichen tun«, fiel ihm Silvan gelassen ins Wort.


      »Aber warum nicht?«


      »Ich habe gestern Abend lange nachgedacht. Wenn die Schriften den Keltar zugänglich sind, werden sie in den nächsten Jahrhunderten zu viele Dinge beeinflussen und den Lauf der Dinge ändern. Das Wissen muss im Vergessen versinken. Es ist zu gefährlich, diese Fülle an Überlieferungen und Weisheiten von Generation zu Generation weiterzugeben. Ich werde die Kammer noch heute Abend versiegeln und sie nie wieder betreten.«


      Dageus nickte. Die Entscheidung war weise. »Das ist sehr klug von dir. Du hast Recht. Das Wissen könnte unermesslichen Schaden anrichten.« In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass es gut war, wenn er und Chloe nicht länger in der Vergangenheit verweilten. Er konnte sich darauf verlassen, dass sein Vater alle losen Enden zusammenknüpfen würde, falls irgendetwas von Bedeutung auftauchte.


      Dageus wollte den Abschied nicht länger hinauszögern. Er ging zurück zu Chloe und den Steinen.


      »Mein Sohn«, rief ihm Silvan leise und eindringlich hinterher.


      Dageus drehte sich nicht um. »Ja?«, fragte er angespannt.


      »Wenn ich bei dir sein könnte, würde ich nicht von deiner Seite weichen. Ein Vater sollte seinem Sohn in solchen Zeiten beistehen.« Er schluckte. »Mein Junge, sende Drustan und Gwen all meine Liebe, aber wisse auch, dass dir stets die größte gehört hat.« Pause. »Ich weiß, dass ein Vater keinen Lieblingssohn haben sollte, aber ... o Dageus, du warst immer der meine.«


      Dageus stand vor dem mittleren Stein und ritzte die letzten Zeichen hinein. Er spürte, dass Chloe ihn ansah. Ihre Augen schwammen in Tränen, und ihre Unterlippe bebte.

    


    
      Er verstand nicht, was sie so bewegte, bis sie seinen Kopf zu sich zog, um ihm eine Träne von der Wange zu küssen.


      Sobald sich die weiße Brücke öffnete, schlang sie die Arme um ihn, verschränkte die Hände in seinem Nacken und küsste ihn leidenschaftlich. Er hob sie hoch, legte ihre Beine um seine Hüften und drückte sie fest an sich. Er focht einen erbitterten Willenskampf aus: er gegen den tobenden Sturm der Dimensionen. Wenn er das Chaos der weißen Brücke nur heil überstand und Chloe in dem wirbelnden Sturm nicht verlor, dann konnte er alles überwinden. Er hielt sich an ihr fest wie ein Ertrinkender.


       

    


    
      »Ooh!« Chloe schnappte nach Luft, als sie Arm in Arm auf dem eisigen Boden landeten. Ein glückliches Lächeln lag auf ihren Lippen - sie hatten es geschafft, ohne sich auch nur einen Augenblick loszulassen! Ihr war selbst nicht klar, warum ihr das so bedeutend erschien, aber es war wie ein Beweis, dass nichts sie auseinander bringen konnte.


      Dageus gab nur ein leises Knurren von sich, das mehr einem Tier zu gehören schien. Dann rollte er Chloe unter sich und küsste sie stürmisch. Er fühlte sich steinhart an, und seine Hüften rieben sich heftig an ihren. Und schon im nächsten Augenblick war Chloe atemlos vor Lust. Dieser Mann brauchte sie nur anzusehen, und schon brannte die Sehnsucht in ihr.


      Wenn sie seine harte Männlichkeit zwischen den Beinen fühlte, verlor sie vor Begehren fast den Verstand. Ihr Mund wurde trocken, sie zitterte am ganzen Leib und freute sich auf all die köstlichen Dinge, die er mit ihr tun würde. Auf die Berührungen und Liebkosungen, auf all die Wünsche, die er äußerte und die sie ihm nur allzu gern erfüllte.


      Sie drängte sich an ihn, um ihn ganz zu haben, legte die Arme um seinen Hals und vergrub die Finger in seinem nassen Haar. Sie wälzten sich über den mit Hagelkörnern bedeckten Boden, Regen prasselte auf sie nieder, und der Sturm tobte. Doch in der Glut ihrer Leidenschaft merkten sie nichts von alledem.


      Seine Küsse waren gebieterisch und dennoch liebevoll. Er schob die Hand unter ihren nassen Pullover, öffnete den Verschluss ihres BHs und streichelte ihre Brüste, bis sie laut stöhnte. Ja, o ja! Er spielte mit ihren Brustwarzen, rollte sie zwischen den Fingern, zog daran. Sie spürte, wie ihre Brüste unter seinen Händen anschwollen und ungeheuer empfindsam wurden.


      Dann zog er sich unvermittelt von ihr zurück. Sie schrie laut auf, streckte die Arme nach ihm aus und versuchte, ihn an sich zu drücken. Aber er wich ihr aus und kauerte sich vor ihr auf die Fersen. Ihr Rücken wölbte sich, als sie ihn anstarrte. In dem fahlen Mondlicht schimmerten seine Augen tiefschwarz.


      »Bitte«, keuchte sie.


      Er grinste. »Bitte, was?«


      Sie sagte es ihm. In allen Einzelheiten. Seine schwarzen Augen blitzten. Er lachte, als sie ihm die Liste ihrer mannigfaltigen Wünsche aufsagte. Ihre Verwegenheit erregte ihn. Noch vor einem Monat hätte Chloe diese Dinge nicht über die Lippen gebracht, aber jetzt dachte sie nur: zum Teufel mit der Scham!


      Das Lachen blieb Dageus bald in der Kehle stecken. Seine Augen wurden schmal, die Begierde beherrschte ihn. Er zog ihr Jeans und Pullover aus, dann Höschen und BH und betrachtete sie hungrig. Er hob sie hoch, warf sie sich nackt, wie sie war, über die Schulter und strich besitzergreifend mit seiner großen Hand über ihr Hinterteil. Er verließ den Steinkreis und ging in den nächtlichen Garten. Auf einer niedrigen Steinbank setzte er sie ab und riss sich die Jeans vom Leib. Nach wenigen Sekunden war er nackt.


      Er, der ungeduldige, feurige Highlander mit den glühenden schwarzen Augen, überraschte sie, indem er vor ihr auf die Knie fiel. Er zog eine Spur von feuchten Küssen über die zarte Haut an ihren Hüften und Schenkeln. Dann umfasste er ihr Gesäß mit beiden Händen, zog sie näher an sich und ließ seine weiche Zunge über ihre feste Knospe und tiefer gleiten.


      Ihre Beine wurden schwach, und sie schrie seinen Namen. Aber er erlaubte ihr nicht, sich zu setzen, sondern stützte sie und sorgte dafür, dass sie stehen blieb. Sein dunkler Kopf war zwischen ihren Schenkeln, das lange, seidige Haar strich über ihre Haut. Langsam drehte er sie um, bedeckte jeden Zentimeter mit Küssen, leckte und neckte sie, und dann drangen seine Finger in die feuchte Höhle. Sie sehnte sich verzweifelt danach, ihn in sich zu fühlen, und in dem Moment, in dem sich sein Griff ein wenig lockerte, ging sie auf Hände und Knie nieder. Sie sah einladend über die Schulter und fuhr sich genüsslich über die Lippen.


      Dageus ächzte gequält. »Oh, Mädchen«, schalt er sie, »ich habe versucht, sanft zu sein.« Dann war er über ihr und stieß tief in sie hinein.

    


    
      »Sanft kannst du später sein. Jetzt will ich es hart und schnell.«


      Wie immer war ihr Highlander nur allzu bereit, ihr zu Willen zu sein.


       


      Später gingen sie aneinander geschmiegt zum Schloss und borgten sich Maggies Jeep, um zu Gwen und Drustan zu fahren. Dort schlichen sie sich leise wie die Mäuschen durch den Hintereingang, um niemanden zu wecken, fielen ins Bett und liebten sich erneut.


       

    


    
      Es war fast Mittag, als Dageus und Chloe herunterkamen. Und zu Drustans großem Verdruss steuerten sie unverzüglich die Küche an. Offenbar hatten sie Hunger. Kurz darauf hörte man eine ganze Reihe von MacFarleys mit Geschirr und Töpfen klappern, weil sie den beiden einen späten Brunch zubereiteten.


      Drustan schüttelte den Kopf. Er wanderte rastlos in der Bibliothek auf und ab, kaum imstande, seine Ungeduld im Zaum zu halten. Der alte Farley betrat die Bibliothek und erkundigte sich, ob »Seine Lordschaft« etwas brauchte. Aber das Einzige, was sich Drustan wünschte, war die verdammte Aufmerksamkeit seines Bruders.


      Er war seit Sonnenaufgang wach und war im Laufe des Vormittags schon ein Dutzend Mal auf die Treppe zugegangen. Und jedes Mal hatte Gwen ihm den Weg verstellt und ihn zurück in die Bibliothek geschickt.


      Natürlich hatte Drustan in dieser Nacht, in der er seinen Bruder zurückerwartete, kein Auge zugetan und gehört, wie Dageus und Chloe ins Haus geschlichen waren. Er wollte aufstehen, um sie zu begrüßen, aber Gwen hatte eine Hand auf seinen Arm gelegt. Lass ihnen diese Nacht, Liebster. Er hatte unmutig gebrummelt, weil er seine Neuigkeiten loswerden und erfahren wollte, was Dageus und Silvan entdeckt hatten. Aber dann hatte Gwen ihn geküsst, und wie immer, wenn ihr Mund irgendeinen Körperteil von ihm berührte, wurde alles andere unwichtig. Oh, und welche Körperteile sie ihm in dieser Nacht verwöhnt hatte!


      Er warf einen Blick auf Gwen. Sie hatte es sich auf der gepolsterten Bank unter dem Erkerfenster bequem gemacht. Ein leichter Regen trommelte gegen die Scheibe. Gwen hatte gelesen, aber jetzt sah sie verträumt aus dem Fenster. Ihre Haut hatte die strahlende Transparenz, die für Schwangere so typisch war; ihre Brüste waren prall, und ihr Bauch wölbte sich weit vor. Sie erwartete seine - ihre - Kinder! Ein Hochgefühl durchströmte ihn, und mit diesem Gefühl spürte er den Drang, Gwen zu beschützen, und die Sehnsucht, sie zu halten und zu berühren. Als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte sie sich zu ihm um und lächelte. Er ließ sich auf einen Sessel neben dem Kamin fallen und klopfte sich auf den Schenkel. »Komm her, kleine Engländerin.«


      Ihr Lächeln wurde breiter, und ihre Augen blitzten. Als sie aufstand, warnte sie ihn: »Vorsicht, ich könnte dich zermalmen.«


      Er schnaubte. »Ich glaube, da besteht keine Gefahr.« Sie war kaum größer als eins fünfzig und selbst in ihrem hochschwangeren Zustand noch ein kleines, zartes Mädchen. Er zog sie auf seinen Schoß, legte die Arme um sie und hielt sie an sich gedrückt.


      Es war ein trüber Tag, regnerisch und kühl - der perfekte Tag, um gemütlich am Kaminfeuer zu sitzen. Und allmählich vertrieb die Frau in seinen Armen und die Behaglichkeit seines Heims die Anspannung. Drustan döste fast, als Drustan und Chloe endlich ihr Mahl beendet hatten und sich zu ihnen gesellten.


      Gwen erhob sich, um die beiden zu begrüßen und zu umarmen.


      »Silvan und Neil lassen euch liebe Grüße ausrichten«, berichtete Chloe.


      Drustan grinste. Chloes Haar war noch feucht von der Dusche. Genau wie das seines Bruders. Kein Wunder, dass sie nicht früher heruntergekommen waren. Die Keltar-Männer hatten eine Vorliebe für Sex in der Dusche oder in der Badewanne. Badezimmer waren eine Errungenschaft des modernen Zeitalters, die Drustan auf keinen Fall missen wollte. Eine Dusche war wunderbar. Und mit Sex unter der Dusche konnte das Leben nicht schöner sein.


      Gwen strahlte. »Hast du Silvan und Neil auch sofort in dein Herz geschlossen? Ich habe dich so beneidet, weil du sie sehen konntest und ich nicht.«


      »Neil hat mir einen Brief für dich mitgegeben. Er liegt oben. Möchtest du, dass ich ihn gleich hole?«


      Gwen schüttelte den Kopf. »Drustan wird vor Ungeduld sterben, wenn ich dich jetzt wieder weglasse. Wir haben Neuigkeiten ...«


      »Zuerst lasst ihr uns hören, was ihr gefunden habt«, fiel Drustan ihr entschieden ins Wort. Er musterte seinen Bruder eingehend. Die Augen hatten die Farbe von angelaufenem Kupfer, aber der Rand der Iris war schwarz. Trotzdem strahlte Dageus einen Frieden aus, der vorher nicht da gewesen war. Oja, Liebe kann in der Tat Wunder wirken. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit die beiden in der Vergangenheit verbracht hatten, aber offenbar waren sie lange genug im sechzehnten Jahrhundert gewesen, um sich Hals über Kopf ineinander zu verlieben. Und um sich gegen die ungewisse Zukunft zu verbünden.


      Dageus berichtete, was sie gefunden hatten, und Drustan hörte ihm geduldig zu. Als er von der Bibliothek hörte, die in einer Geheimkammer unter Verschluss war, musste er sich an den Armlehnen seines Sessels festhalten, um nicht sofort aufzuspringen, zu Christopher und Maggie zu fahren und die Kammer zu öffnen, den Pakt zu berühren und zu lesen, die verlorene Geschichte zu erforschen.


      Schließlich war er an der Reihe. »Die Mitglieder der Draghar-Sekte, von der du gesprochen hast...«, begann Drustan.


      »Ja?«, drängte Dageus, als sein Bruder in Schweigen verfiel.


      »Wir haben einen von diesen Kerlen unten in unserem Kerker.«


      Dageus schoss regelrecht aus dem Sessel. »Wieso das? Wie kommt der hierher? Hast du ihn verhört? Was hat er gesagt?«


      »Ruhig Blut, Bruder. Er hat mir alles erzählt. Das Hauptquartier ihres Ordens befindet sich in der Lo- wer West Side von London, in einem Haus, das Belthew Building genannt wird. Er und sein Ordensbruder hatten es auf Chloe abgesehen. Und sein Ordensbruder ist von deiner Terrasse gesprungen. Der andere ist euch bis hierher gefolgt, weil er hoffte, an Chloe heranzukommen. Sie wollten dich provozieren, damit du auf Magie zurückgreifst und auf diese Weise die Verwandlung beschleunigst.«


      »Ich bringe ihn um, diesen Hurensohn!« Dageus war schon auf dem Weg zur Tür.


      »Setz dich wieder hin!«, rief Chloe, um ihn zurückzuhalten. »Wir hören uns erst den Rest an. Umbringen kannst du ihn später.«


      Dageus schnaubte vor Wut und rührte sich eine ganze Weile nicht von der Stelle; dann gab er nach und ging zurück zum Sofa. Umbringen kannst du ihn später, hatte sie fast geistesabwesend gesagt. Er setzte sich neben sie, und sie tätschelte ihn, als müsste sie einen tollwütigen Wolf beruhigen. Es war nicht zu fassen. Manchmal wäre es wirklich nett, wenn ich sie wenigstens ein ganz kleines bisschen einschüchtern könnte, dachte er. Aber seine Seelengefährtin dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen - sie fürchtete sich vor nichts.


      Drustan lächelte selbstzufrieden. »Er hat mir verraten ... nachdem ich ein wenig Druck ausgeübt habe ...«


      »Hervorragend!«, fauchte Dageus. »Ich hoffe, es war auch ein bisschen Folter dabei.«


      »... dass das Gebäude auf einem Labyrinth von Katakomben errichtet wurde. In diesen Katakomben bewahren sie all ihre Schriften und Aufzeichnungen auf. Soweit er weiß, halten sich nie mehr als drei oder vier Männer in dem Gebäude auf. Nachts sind es meist nur zwei. Das Haus hat keine Alarmanlage, aber selbst wenn, wäre das für jemanden wie dich wohl kein Hindernis. Es gibt eine Menge Zahlenschlösser, und er hat mir, nicht sehr begeistert übrigens, genau beschrieben, wie wir sie aufbekommen. Angeblich glauben die Ordensbrüder nach wie vor, dass du von ihrer Existenz nichts weißt und von der Prophezeiung ebenso wenig.«


      »Perfekt. Es dürfte ein Kinderspiel sein, sich nachts Zugang zu verschaffen und die Bücher durchzusehen. Hast du ihn gefragt, wie man die Dreizehn wieder loswird?«


      Drustans Miene verdüsterte sich. »Das war natürlich eine meiner ersten Fragen. Er hat angedeutet, dass es eine Methode gibt, aber er kennt sie nicht. Er hat zufällig mit angehört, wie der Meister des Ordens - ein Mann namens Simon Barton-Drew - seiner Sorge Ausdruck verliehen hat, dass du diese Methode entdecken könntest. Ich versichere dir, ich habe den Mann im Kerker gründlich verhört, aber er weiß wirklich nicht, wie man die Dreizehn vertreibt.«


      »Dann müssen wir diesen Simon Barton-Drew ausfindig machen, und es ist mir gleichgültig, was wir ihm antun müssen, um herauszufinden, was er weiß.«


      Chloe und Gwen nickten zustimmend.


      »Wann fahren wir los?«, fragte Gwen beiläufig.


      Dageus und Drustan sahen sie entgeistert an.


      » Wir fahren gar nicht los«, gab Dageus zurück.


      »O doch, und wie wir das tun!«, kam es prompt von Chloe.


      Dageus wurde ärgerlich. »Wir ziehen euch beide auf gar keinen Fall mit hinein ...«


      »Dann nehmt uns wenigstens mit nach London«, beschwichtigte ihn Gwen. »Wir bleiben in einem Hotel in der Nähe. Aber wir sitzen ganz bestimmt nicht hier herum, während ihr euch in Gefahr begebt. Kommt überhaupt nicht in die Tüte.«


      Drustan schüttelte den Kopf. »Gwen, ich will nicht, dass du unnötige Risiken eingehst und unsere Zwillinge gefährdest.«

    


    
      »Und du solltest mir vertrauen, dass ich das nicht tue«, entgegnete sie. »Ich würde nie zulassen, dass unseren Babys ein Leid geschieht. Chloe und ich bleiben im Hotel. Ich bin ja nicht blöde und weiß sehr wohl, dass eine Hochschwangere keine große Hilfe ist, wenn's darum geht, heimlich in ein Haus einzubrechen. Aber ihr könnt Chloe und mich nicht einfach hier lassen. Falls ihr das versucht, fahren wir euch hinterher. Also nehmt uns mit und bringt uns in einem Hotel unter. Ihr dürft uns nicht ganz und gar ausschließen. Wir haben mit dieser Sache auch zu tun. Und wir würden verrückt werden, wenn wir hier sitzen und warten müssten.«


      Sie debattierten noch eine halbe Stunde. Letzten Endes setzten sich die Frauen durch, und die Männer erklärten sich widerwillig einverstanden, sie am folgenden Tag mit nach London zu nehmen.


       

    


    
      »Er ist zurück, und die Frau auch«, informierte Hugh Barton-Drew seinen Vater Simon über Handy. »Wir haben gestern Abend beobachtet, wie sie angekommen und ins Schloss gegangen sind.«


      »Irgendwelche Hinweise, wo sie waren?«, wollte Simon wissen.


      »Keine.«


      »Und von Trevor noch immer keine Spur?«


      »Nein. Aber wir kommen nicht ins Schloss hinein. Es ist ständig bewacht, ein Versuch lohnt also nicht«, sagte Hugh leise. Es war im Grunde nicht nötig zu flüstern; sein Bruder und er waren weit genug vom Schloss entfernt und beobachteten das Geschehen mit Feldstechern. Aber dieser Dageus MacKeltar bereitete ihm Unbehagen. Im Unterschied zu dem anderen Schloss stand dieses in einem breiten Tal, und die umliegenden Wälder boten ausreichend Deckung. Dennoch fühlte sich Hugh exponiert. Sein Bruder hatte über dasselbe Gefühl geklagt.


      »Ruf mich alle zwei Stunden an. Ich will über jeden Schritt, den sie tun, informiert werden«, ordnete Simon an.
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      Mitten in der Nacht und lange, nachdem alle schlafen gegangen waren, stahl sich Dageus heimlich aus dem Schloss.


      Der Tag war ihm endlos lang erschienen, weil er vor den Menschen, die er liebte, sein Vorhaben verbergen musste. Er hatte sich ganz normal gegeben und seine Ungeduld gezügelt. Es hatte ihn mächtig angestrengt, so zu tun, als wäre er mit dem Vorschlag der Frauen einverstanden. Sein Bruder kannte ihn sehr genau, und schon eine Kleinigkeit konnte ihm verraten, dass Dageus nicht die Absicht hatte, den Plan, den sie zu viert geschmiedet hatten, auszuführen. Den Plan, dass sie alle vier nach London fahren und sich in Gefahr begeben würden.


      Gegen Abend hatten Chloe und Gwen für die Reise gepackt. Für die Reise, die niemals stattfinden würde. Er war in den Kerker gegangen und hatte das Sektenmitglied der Draghar selbst noch mal befragt. Und er setzte Magie ein, um sich jede noch so unbedeutende Information zu beschaffen, an die der Mann sich erinnerte. Aber es war, wie Drustan ihm versichert hatte: Der Gefangene wusste zwar, dass es eine Möglichkeit gab, die Dreizehn zurück in die Verbannung zu schicken und die Verwandlung zu verhindern - aber er kannte die Einzelheiten nicht.


      Zu wissen, dass es einen Ausweg gab und er sich befreien konnte, versetzte Dageus in Begeisterung. Am liebsten wäre er sofort zur Tat geschritten.


      Sie hatten das Dinner zu viert in der Großen Halle eingenommen. Kurz danach war er mit Chloe ins Bett gegangen und hatte sie geliebt, bis sie erschöpft und zufrieden einschlief. Er blieb noch etwa eine Stunde bei ihr und genoss die friedliche Umarmung. Dann stand er leise auf.


      Er war bereit. Es war höchste Zeit, dem Feind entgegenzutreten und dem Spuk ein Ende zu bereiten.


      Ein für alle Mal. Und allein.


      Er würde niemals zulassen, dass die Menschen, die er liebte, ihr Leben aufs Spiel setzten. Er allein hatte dieses Unheil über sich gebracht, also musste er selbst dafür sorgen, dass der Feind zur Strecke gebracht wurde. Er war ein Einzelkämpfer und schlug sich am besten, wenn ihn niemand behinderte. Das gälische Gespenst war ein wendiger, dunkler Geist und für das menschliche Auge kaum sichtbar. Wenn er allein war, musste er nicht ständig über die Schulter blicken, um andere vor Schaden zu bewahren.


      Er hatte Drustan nicht das Leben gerettet, um ihn jetzt erneut zu verlieren, ihn und Gwen. Und Chloe würde er erst recht nicht in Gefahr bringen.


      Die drei würden außer sich sein, wenn sie entdeckten, dass er ohne sie aufgebrochen war. Aber mit etwas Glück war wenn sie erwachten schon alles vorbei. Schlimmstenfalls kurz danach. Er musste die Sache auf seine Art erledigen und wissen, dass Chloe, Gwen und Drustan in Sicherheit waren. Nur so konnte er sich voll auf sein Ziel konzentrieren.


      Er wollte sich Zugang zum Hauptquartier der Drag- har-Sekte verschaffen, ihre Aufzeichnungen durchsehen, Simon Barton-Drew ausfindig machen, ihn stellen und sich von ihm alle Informationen, die er brauchte, holen. Kaum zu fassen, dass er schon bald frei sein würde und die ermüdende Schlacht, die er schon so lange schlug, zu Ende ging. Die Vorstellung, dass er am Morgen zu Chloe zurückkehren konnte und nichts weiter war als Druide und Mensch, schien ihm wie ein schöner Traum.


      Aber es war kein Traum. Laut Trevor - und dessen Gedächtnis hatte er gründlich ausgeforscht - wusste dieser Simon Barton-Drew, wie man die Finsteren in das Gefängnis verbannen konnte, aus dem sie ausgebrochen waren.


      Der Flug nach London war kurz, aber um das Belthew Building zu finden, brauchte Dageus mehrere Stunden. Bisher hatte er nur den Flughafen kennen gelernt und war nie länger als für einen Zwischenstopp in London gewesen.


      Er stand einige Zeit vor dem unbeleuchteten Gebäude und sah es sich dann von allen Seiten an. Es war ein großes Lagerhaus aus Stein und Stahl, mit vier Stockwerken. Aber nach Trevors Schilderung befand sich das, was Dageus suchte, unter dem Haus.


      Er atmete langsam und gleichmäßig die feuchte, kühle Nachtluft ein. Dann näherte er sich dem Haus energisch und lautlos und öffnete die Tür mit einem leise gemurmelten Zauberspruch. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag griff er auf Magie zurück; er nahm sich vor, von nun an sehr sparsam damit umzugehen.


      Die finsteren Wesen in ihm regten sich. Er spürte wie sie um sich tasteten, als wollten sie die neue Umgebung erforschen.


      Er schlüpfte durch die Tür und tippte den Zahlencode ein. Trevor hatte ihm alle Informationen gegeben, die er benötigte. Er hatte sie sich fest eingeprägt und war vorbereitet. Er kannte sämtliche Zahlenfolgen, jeden Alarm, den er umgehen musste, und jedes Schloss.


      Aber als er über die Schwelle trat, fühlte er plötzlich einen stechenden Schmerz in der Brust. Er ließ die Schultern kreisen, um das Unbehagen loszuwerden, aber es gelang ihm nicht. Bestürzt sah er an sich herab.


      Aus seiner Brust ragte das bebende Ende eines silbernen Dolches. Dann war alles verschwommen. Er schien in einem engen, dunklen Tunnel zu stehen und blinzelte benommen.

    


    
      »Ein Betäubungsmittel«, erklärte eine kultivierte Stimme höflich.


      Dageus fluchte und sank zu Boden.


       

    


    
      Als er zu sich kam - er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war -, spürte er in seinem Rücken kühlen Stein. Langsam klärte sich sein vernebelter Verstand und er begriff, dass er gefesselt war.


      Er hatte ein seltsames Gefühl, konnte es aber nicht genau definieren. Etwas in ihm hatte sich verändert. Vielleicht waren das die Nachwirkungen des Betäubungsmittels.


      Ohne die Augen zu öffnen, spannte er kaum merklich die Muskeln an und prüfte seine Fesseln. Er war an eine Steinsäule, die einen Durchmesser von etwa einem Meter hatte, gebunden. Ketten mit massiven Gliedern hielten seine Arme auf dem Rücken fest. Auch seine Füße waren gefesselt, und diese Ketten waren ebenfalls fest um die Säule geschlungen. Er konnte also keinen Schritt tun. Er müsste Magie anwenden, wenn er mehr als nur den Kopf bewegen wollte.


      Er lauschte. Da waren verschiedene Stimmen. Er horchte und bestimmte die Anzahl seiner Gegner. Es waren sechs Männer, mehr nicht. Hätten sie ihn nicht betäubt, sie hätten gegen ihn keine Chance gehabt. Wenn er die Fesseln sprengen konnte, würde er ohne Probleme fliehen. Er aktivierte seine Druiden-Sinne und prüfte die Stärke der Ketten.


      Verdammt!, dachte er grimmig. Die Ketten waren mit einem Zauber belegt. Er zog daran und untersuchte ihre Stärke mit seinen magischen Fähigkeiten, die er jedoch nicht stärker beanspruchen wollte als unbedingt nötig. Plötzlich erwachte in ihm eine ungezähmte Gewalt: Kräfte wurden freigesetzt, die er gar nicht nutzen wollte und auf die er bisher nicht ein einziges Mal zurückgegriffen hatte. Er spürte sofort die Reaktion der Dreizehn; sie raunten in ihrer unverständlichen Sprache. Ihre Stimmen summten in seinem Kopf wie Insekten. Unglaubliche Empfindungen bestürmten ihn ...


      Eisige Finsternis und eine endlose Zankerei. Die Dreizehn waren eine erzwungene Gemeinschaft ohne jede Möglichkeit, voneinander loszukommen. Es gab Perioden von absoluter geistiger Klarheit, längere Perioden von Irrsinn, und schließlich war nichts mehr übrig als Wut, Hass und eine alles verschlingende Rachsucht.


      Er schauderte. Das war der schlimmste Ansturm, den er bisher hatte erdulden müssen, und es war derart schmerzhaft, dass er, wäre er nicht gefesselt, die Hände gegen den Kopf gepresst hätte, als könnte er dann die Finsteren zermalmen.


      Zwei Dinge wurden ihm klar: Die Sekte der Draghar beherrschte die Druidenkunst besser als erwartet; immerhin war es ihnen gelungen, die Eisenkette mit einem mächtigen Zauber zu belegen. Und sie hatten ihm kein harmloses Betäubungsmittel verabreicht, sondern eine Droge, die ihm die Fähigkeit nahm, die Macht in seinem Inneren weiterhin zu kontrollieren. Er kam sich vor wie jemand, der zu viel Whisky getrunken hat und einen tödlichen Schlag ausführt, obwohl er nur eine zärtliche Berührung im Sinn gehabt hatte. Mit einem solchen Schlag würde er den Dreizehn die absolute Macht über sich geben.


      Er atmete flach und zwang sich, das chaotische Brummen in seinem Kopf zu ignorieren und sich seiner Umgebung zuzuwenden. Er tastete sich vor, versuchte die Größe und Form des Raumes zu erkunden, indem er auf die Echos der Stimmen lauschte. Die Decke schien ziemlich niedrig zu sein, und es roch nach Moos und Stein. Dageus hatte keine Ahnung, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war, aber er glaubte, dass man ihn in die Katakomben unter dem Haus gebracht hatte.


      Was für ein Narr er gewesen war. Er hatte den Feind gewaltig unterschätzt und war ohne jede Vorsichtsmaßnahme in das Haus eingedrungen. Er hatte überstürzt gehandelt und sich von Ungeduld und dem Bedürfnis leiten lassen, diejenigen, die er liebte, zu schützen. Nicht ein einziges Mal war ihm in den Sinn gekommen, dass die Sekte der Draghar Leute losgeschickt haben könnte, die ihn beobachteten und jeden seiner Schritte an den Meister meldeten. Sie waren auf seine Ankunft vorbereitet und hatten ihn erwartet. Was hatten sie jetzt mit ihm vor? Sollte diese mörderische Droge seine Verwandlung erzwingen?


      »Er kommt zu sich«, sagte jemand.


      Es wäre ihm lieber gewesen, die Männer hätten ihn weiter für bewusstlos gehalten. Dann hätte er Zeit gewonnen, und die Wirkung der Droge wäre nicht mehr so stark. Aber augenscheinlich hatte er sich durch irgendetwas verraten, obwohl er sich nicht gerührt hatte. Vielleicht hob und senkte sich seine Brust deutlicher. Er schlug die Augen auf.


      »Ah, da sind Sie ja wieder«, begrüßte ihn ein groß gewachsener Mann mit grau meliertem Haar und baute sich vor ihm auf. »Ich bin Simon Barton-Drew, Meister der Sekte. Ich hatte gehofft, Ihnen unter erfreulicheren Umständen zu begegnen. Und ich muss mich für die Fesseln entschuldigen, aber vorerst sind sie unumgänglich. Ich nehme an, Trevor ist tot?«, erkundigte er sich höflich.


      »Trevor lebt«, entgegnete Dageus in gemessenem Tonfall. Er würde diesem Mann nichts von seinem inneren Aufruhr preisgeben. »Im Gegensatz zu Ihrem Orden töten die Keltar nicht ohne Grund.« Dabei würde er selbst jetzt nichts lieber tun als töten.


      Simon umrundete die Säule. »Wir töten auch nicht ohne Grund. Alles, was wir tun, dient dem Zweck, unsere rechtmäßige Macht zurückzugewinnen. Unsere Bestimmung zu erfüllen.«


      »Diese Macht stand den Draghar nie rechtmäßig zu. Die Tuatha De Danaan haben sie ihnen verliehen, und die Tuatha De Danaan haben sie zurückgefordert, als offenkundig war, dass die Menschen diese Macht missbrauchten.«


      Simon lachte bellend. »Und das aus dem Munde eines Mannes, der den Eid gebrochen hat, den er den Tuatha De Danaan schwören musste! Aber betrachten Sie die Sache, wie Sie wollen. Sie werden uns in jedem Fall führen.«


      »Ich werde die Prophezeiung auf keinen Fall erfüllen.«


      »Ah, dann kennen Sie unser Geheimnis also. Ich habe mich schon gefragt, ob Sie mittlerweile eingeweiht sind. Hat Ihnen Trevor davon erzählt? Ich kann ihm keinen Vorwurf daraus machen, weil ich weiß, wozu Sie fähig sind. Es ist alles hier.« Er deutete hinter sich. Dort stapelten sich Bücher und Manuskripte in den Regalen. »Alles, was die Draghar tun können und werden. Alles, was sie uns lehren werden. Die Macht, sich durch Raum und Zeit zu bewegen, die Macht, fremde Bereiche zu öffnen.«


      »Die Draghar, denen Ihre Sekte huldigt, haben die Welt fast vernichtet, als sie versuchten, in die fremden Bereiche vorzudringen. Weshalb sind Sie so sicher, dass sie es nicht wieder tun, wenn sie erst frei sind?«


      »Warum sollten sie die Welt zerstören, wenn sie sie beherrschen können? Heute wissen wir, was damals schief gegangen ist. Wir leben in einer fortschrittlichen Zeit. Und viele getreue Anhänger erwarten die Ankunft der Draghar.«


      »Warum sollten sie sich Ihrem Orden anschließen? Wieso sollten sie sich überhaupt mit euch abgeben?«, stichelte Dageus.


      »Was soll das heißen?« Simon schien verunsichert.


      »Wenn sie durch die Zeit reisen können, hält sie doch nichts davon ab, in ihr eigenes Jahrhundert zurückzukehren. Was wünschen sich die Dreizehn Ihrer Meinung nach am meisten?«


      »Sie wollen ihre Macht zurückgewinnen. Sie wollen wieder leben und herrschen. Ihren rechtmäßigen Platz in der Welt einnehmen.«


      Dageus schnaubte verächtlich. Dabei verstand er weder die Sprache der Draghar, noch kannte er ihre wahren Absichten. Aber davon wusste Simon nichts. Zweifel zu säen war eine nützliche Waffe. Wenn er Simon in ein längeres Gespräch verwickeln konnte, würde sich die Wirkung der Droge vielleicht verflüchtigen, und er konnte es riskieren, Simons Geist anzuzapfen.


      »Sie wollen Leichen, Simon, und sie werden die Macht haben, zu ihren eigenen Leuten zurückzukehren. Wie wollen Sie das verhindern, wenn die böse Macht frei ist? Sie haben nicht annähernd die Kraft, diese Wesen zu kontrollieren. Und wozu werden Sie und Ihr Orden überhaupt gebraucht? Sie kehren in ihr eigenes Jahrhundert zurück, machen den Krieg ungeschehen und sorgen dafür, dass die Geschichte der letzten viertausend Jahre vollkommen anders verläuft.« Dageus lachte böse. »Höchstwahrscheinlich wird keiner von uns geboren, wenn diese Veränderungen erst herbeigeführt sind.«


      Den Männern in diesem Raum kamen ernsthafte Bedenken. Sehr gut. Noch besser wären allerdings Meinungsverschiedenheiten und eine heftige Auseinandersetzung.


      »Sie befreien eine Macht, die Sie nicht ansatzweise verstehen. Da können Sie wohl kaum hoffen, diese Macht lenken zu können.« Dageus bedachte ihn mit einem Lächeln, bei dem es einem eiskalt über den Rücken lief.


      Nach langem, angespanntem Schweigen wedelte Simon abwehrend mit der Hand. »Genug. Ich falle auf diesen Trick nicht herein. Die Draghar werden nicht in die Frühzeit gehen, weil sie nicht Gefahr laufen wollen, noch einmal gefangen genommen zu werden. Dieses Risiko würden sie nicht eingehen.«


      »Das sagen Sie, obwohl Sie in Wahrheit rein gar nichts über sie wissen. Ich hingegen kenne sie.«


      Simon biss die Zähne zusammen und deutete auf die beiden Männer in seiner Nähe. »Ich werde keinen Deut von dem Weg abweichen, den uns die Prophezeiung gewiesen hat. Ich habe geschworen, diese Pflicht zu erfüllen. Vielleicht weiß ich nicht so viel über die Draghar, wie ich es mir wünsche, aber über Sie, MacKeltar, weiß ich genug.« Er sah die Männer an. »Bringt sie her!«, befahl er.


      Die Männer stürmten hinaus.


      Dageus erstarrte. Sie? Wen?, hätte er fast gebrüllt. Nein, unmöglich. Chloe war in Sicherheit und schlief hinter den bewachten Mauern des Schlosses.


      Doch da irrte er sich gewaltig.


      Als die Männer zurückkamen, krampfte sich sein Magen zusammen. »Nein«, flüsterte er, ohne die Lippen zu bewegen. »O nein. Mädchen.«


      »O doch, Keltar«, höhnte Simon. »Eine hübsche Frau, nicht wahr? Wir haben schon in Manhattan versucht, sie zu erwischen. Aber keine Angst, Sie können sie gern zurückhaben. Sobald Sie sich ins Unvermeidliche gefügt haben ... tja, und wahrscheinlich gieren auch die Draghar nach viertausend Jahren nach einer Frau.«


      Die Männer zerrten Chloe vorwärts. Sie war an Händen und Füßen gefesselt; ihr Gesicht war kalkweiß und tränennass.


      »Es tut mir so Leid, Dageus!« Sie schluchzte. »Ich bin aufgewacht, als die Wagentür zuschlug, und hinausgelaufen, um dich zurückzuhalten ...«


      Einer der Wächter brachte sie mit einem Schlag auf den Mund zum Schweigen. In Dageus empörte sich jede Faser seines Körpers. Er schloss die Augen und musste sich anstrengen, um den Sturm in seinem Inneren zu besiegen. Ich bin ein Mann und ein Keltar. Ich werde nicht blindlings um mich schlagen, ermahnte er sich. Er brauchte eine Weile, bis er die Augen wieder öffnen und Chloes Blick suchen konnte.


      Ich liebe dich, übermittelte sie ihm mit Lippenbewegungen. Es tut mir Leid.


      Er schüttelte den Kopf, um ihre Entschuldigung zurückzuweisen; hoffentlich verstand sie, dass eine Entschuldigung nicht nötig war. Es war schließlich seine Schuld, nicht ihre. Ich liebe dich auch, gab er ihr zu verstehen.


      »Wie rührend!«, spottete Simon kalt. Er bedeutete den Männern, Chloe näher zu bringen. Etwa ein Dutzend Schritte vor der Säule, an die Dageus gefesselt war, ließ er sie anhalten. »Ein eigenes Flugzeug zu besitzen hat wirklich Vorteile.« Er lächelte. »Sie war schon hier, bevor Sie überhaupt in London gelandet sind. Und jetzt werden meine Männer das Frauchen töten, wenn Sie es nicht verhindern. Die Fesseln dürften für einen Mann mit Ihren Fähigkeiten kein Hindernis darstellen.«


      »Sie Hurensohn!« Dageus zerrte an den Ketten - vergeblich. Ohne Magie erreichte er gar nichts. Die Wut tobte in ihm, und mit ihr regte sich die Verlockung, die furchtbarsten Waffen einzusetzen, die er besaß. Er konnte die Gewalt der Finsteren, die sich in seiner Kehle anstaute, förmlich schmecken. Sie flehten darum, freigelassen zu werden. Worte, die den Tod bringen würden, formten sich bereits auf seiner Zunge. Er wollte Blut sehen. Die Wesen in ihm gierten nach Blut.


      Simon hatte seine Strategie gut geplant. Er hatte Dageus betäubt, damit er die Kontrolle verlor und seine Zauberkräfte ungehemmt einsetzte. Er hatte die Frau, die Dageus mehr liebte als sein Leben, gefangen genommen und drohte, sie zu töten - es sei denn, Dageus bewahrte sie mit Magie davor. Und wenn er Chloe mit Magie rettete, wäre die Verwandlung abgeschlossen.


      Es ist nicht mehr abzuwenden, dachte er seltsam teilnahmslos. Das war's. Man hatte ihn in die Ecke getrieben. Es gab keinen Ausweg. Aber auf keinen Fall würde er zulassen, dass Chloe ein Leid geschah. Niemals. Sie war seine Seelengefährtin, seine Frau, und er hatte ihr seinen Selvar geschenkt. Sein Leben war ihr Schutzschild.


      Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Zeit außer Kraft gesetzt. Dageus war hier, in den Katakomben, und gleichzeitig doch nicht. Sein Geist driftete an einen stillen Ort, Erinnerungen zogen an ihm vorbei.


      Chloe, im Nieselregen auf einem belebten Gehsteig in Manhattan. Wie sie unter seinem Bett herumschnüffelte. Ihre Lippen beim ersten flüchtigen Kuss.


      Er fütterte sie mit Lachs. Ihr süßes Geplapper, ihre blitzblanken Augen. Wie sie an der Zigarre paffte.


      Ihre verträumten Augen, als sie im Flugzeug zum ersten Mal einen Höhepunkt erlebte. Ihre Vereinigung im Teich unter dem strahlend blauen Himmel seiner geliebten Highlands. Er verströmte sich in sie, wurde Teil von ihr. Sah, wie sie auf dem Stuhl und vor einem Schild ihr Liebesgeständnis einstudierte, sich dann umdrehte und ihm entgegenschrie: Ich liebe dich. Wie sie es wiederholte, nachdem er ihr sein düsteres Geheimnis offenbart hatte. Wie sie unerschütterlich an seiner Seite blieb.


      In diesem eigenartig stillen Moment wurde ihm klar, dass er Chloe nie begegnet wäre, wenn er seinen Eid nicht gebrochen hätte und nicht durch das Tor der Steine geschritten wäre. Welch eine Ironie des Schicksals! Er musste in den Abgrund stürzen, um die Frau kennen zu lernen, die in vieler Hinsicht seine Rettung war. Wenn er die Chance hätte, die Zeit zurückzudrehen, und die Wahl, seinen Eid nicht zu brechen und Chloe Zanders nie zu begegnen, würde er ohne Zaudern erneut in den Steinkreis treten und alles noch einmal genauso machen. Auch wenn er wusste, dass dies unweigerlich in die Katakomben führte. Nur um die Freude zu haben. Um Chloe für diese spärliche Zeit, die ihm blieb, lieben zu können.


      Seine Erinnerungen verließen den friedlichen Ort. Er durchlebte nochmals die bitterkalte Nacht, in der er auf der Balustrade getanzt hatte. Ihm war immer bewusst gewesen, dass er mit dem Tod allem ein Ende setzen konnte. Eine einfache Lösung. Wenn die Dreizehn keinen Körper mehr hatten, würde es keine Wiederauferstehung geben. Schachmatt. Aus. Ende.


      Er war es leid zu kämpfen. Aber an dem Abend auf der Terrasse beschloss er, den Kampf fortzusetzen und sich den Selbstmord als letzte Möglichkeit vorzubehalten. Dann war Chloe in sein Leben getreten und hatte ihm tausend Gründe gegeben, am Leben zu bleiben.


      Beim Gedanken an sein Dilemma lächelte er bitter. Wenn er die Magie zu Hilfe nahm, um Chloe in Sicherheit zu bringen, würde er gleichzeitig die Draghar befreien. Er würde »das Zeitalter der Finsternis« einleiten, einer Finsternis, »die schlimmer ist als alles, was die Menschheit je erlebt hat«. So stand es in der Prophezeiung. Es war nicht abzusehen, wie viele Millionen Menschen den Tod finden würden. Aber wenn das, womit er Simon verhöhnt hatte, der Wahrheit entsprach und die Dreizehn tatsächlich in ihre Zeit zurückkehrten? Den verheerenden Krieg noch einmal führten? Und diesmal als Sieger daraus hervorgingen?


      Das würde die letzten viertausend Jahre der Menschheitsgeschichte vollkommen verändern. Womöglich gab es auf dieser Welt überhaupt keine Menschen mehr, wenn die Draghar die Macht an sich rissen.


      Aber seine Möglichkeiten waren erschöpft. Er hatte keine Wahl mehr. O Liebste, dachte er voller Trauer, so sollte es nicht enden.


      Als er die Augen aufschlug, sah er, dass sie Chloe einen Knebel in den Mund gestopft hatten. In ihren aquamarinblauen Augen glitzerten Tränen.


      »Bringt ihr einen Schnitt bei!«, befahl Simon. »Er soll ihr Blut sehen.«


      Dageus biss sich auf die Zunge. Ein bitterer, metallischer Geschmack füllte seinen Mund. Er wusste, dass ihm keine Zeit blieb, sein Vorhaben perfekt auszuführen. Er musste nur sichergehen, dass seine Wunde tödlich war. Dass er starb, ehe die Verwandlung vollendet war. Aber vorher musste er dafür sorgen, dass die Sektenmitglieder ihr Leben ließen und Chloe frei war. Er wappnete sich innerlich, um mit eiserner Entschlossenheit vorzugehen. Ein einziger Moment des Zögerns konnte alles verderben. Er musste sich hundertprozentig auf seinen Tod einlassen.


      Und als er Chloe erneut ansah, fiel ihm das verdammt schwer. Einer der Bewacher ritzte ihr mit einer scharfen Klinge die Haut am Hals auf. Hellrotes Blut quoll aus der Wunde. Chloe wand sich in ihren Fesseln, zappelte und kämpfte.


      Jetzt!, dachte Dageus und flüsterte seiner Seelengefährtin leise ein »Lebewohl« zu. Die Trauer überkam ihn so plötzlich und brannte so heftig, dass er den Kopf zurückwarf und ein Heulen aus tiefster Seele ausstieß.


      Und zum ersten Mal, seit die Dreizehn von ihm Besitz ergriffen hatten, gab er seine Wachsamkeit auf. Zum ersten Mal leistete er der vernichtenden Finsternis keinen Widerstand. Er öffnete sich dem Bösen. Lud es ein. Umarmte es.


      Die Reaktion kam prompt. Macht, Tücke und Irrsinn durchfluteten ihn. Mit einem Mal bestürmten ihn dreizehn Leben, erfüllten ihn mit der phänomenalen Kraft von zwölf Männern und einer Frau, deren Lust auf Leben so wahnwitzig intensiv war, dass sie unsterblich sein wollten.


      Jetzt waren es Individuen. Mit einer grenzenlosen Wut und einem abgrundtiefen Hass auf die Bezwinger, die sie einst gefangen gesetzt hatten. Sie waren wild entschlossen, die Tuatha De Danaan zu vernichten, selbst wenn sie dafür in allen Dimensionen wüten mussten.

    


    
      Während die Dreizehn ihn vereinnahmten, verschaffte sich Dageus Zugang zu Simons Geist und erforschte ihn. Die Antwort war ihm jetzt nicht mehr von Nutzen, aber er wollte sie dennoch wissen. Er musste wissen, ob sich die Dinge anders entwickelt hätten, wenn er weniger überstürzt und mit mehr Umsicht gehandelt hätte.


      Aber die Antwort, die er fand, brachte ihn zum Lachen. Welch eine Ironie! Er war mit so großen Hoffnungen in dieses Haus gekommen, und jetzt erfuhr er, dass dieser letzte Akt immer der einzig mögliche Ausgang gewesen wäre. Selbst wenn sie ihm Chloe nicht als Gefangene vorgeführt hätten. Simon wusste, wie man die Dreizehn wieder in die Verbannung schicken konnte. Dageus musste sterben.


       

    


    
      Chloe wehrte sich in den Armen ihrer Peiniger. Was für eine Närrin sie doch gewesen war, als sie aus dem Schloss rannte ... aber verdammt, Dageus hätte auch niemals allein losfahren dürfen! Woher sollte sie wissen, dass sich Wildfremde auf sie stürzen würden, sobald sie im Freien war? Sie hatte nicht mal die Gelegenheit gehabt, zu schreien und Drustan und Gwen zu warnen.


      Sie biss verzweifelt auf den Knebel, aber das nützte nichts - sie brachte nicht mehr als ein Wimmern zustande. O Dageus!, dachte sie und beobachtete ihn niedergeschlagen. Er sah sie an und bewegte die Lippen, aber sie begriff nicht, was er ihr sagen wollte.


      Plötzlich heulte er voller Qual auf, und sein Kopf schlug so heftig gegen die Steinsäule, dass Chloe der Atem stockte. Sie schrie innerlich mit ihm. Sein Hals bog sich, und sein Körper spannte sich, als würde ihn etwas nach hinten zerren.


      Simon stieß einen Schrei des Entsetzens aus, brach auf dem Boden zusammen und presste beide Hände an den Kopf.


      Dageus lachte aus voller Kehle, und Chloe gefror das Blut in den Adern, als sie dieses Lachen hörte. Dageus hatte nie derart boshafte, gemeine Laute von sich gegeben. Sie zitterte heftig und beobachtete, wie sein Kopf langsam wieder nach vorn kam. Als sie seine Augen sah, erschrak sie bis ins Mark.


      Sie waren pechschwarz. Nur ein feiner, kaum erkennbarer weiß-silbriger Rand war geblieben. Chloe war starr vor Entsetzen.


      Ein eisiger Sturm fegte durch die Katakomben. Bücher flogen von den Regalen, Tische und Stühle fielen um, Papier und Pergament wirbelte umher. Plötzlich waren die beiden Männer, die Chloe festgehalten hatten, nicht mehr da. Der Dolch, den sie ihr an die Kehle gehalten hatten, flog durch die Luft, und sie konnte ihn in all dem Durcheinander nicht mehr sehen. Die Seile an ihren Handgelenken und Knöcheln rissen, der Knebel wurde ihr aus dem Mund gezerrt.


      Wie aus weiter Ferne hörte sie Dageus' Stimme, aber sie klang ganz anders als sonst; es war, als wären ein Dutzend Stimmen übereinander gelagert. Diese Stimmen forderten sie auf, die Augen zu schließen, erklärten ihr, dass sie nichts hören und sehen würde, bis er etwas anderes befahl. Da begriff sie, dass er ihre Sinne beeinflusst und sie verzaubert hatte.


      Plötzlich war sie blind und taub. In ihrer Panik ließ sie sich auf den Boden fallen und bewegte sich nicht.


      Ihre Blindheit und die Stille schienen eine Ewigkeit zu dauern. Nur ihr Tastsinn war noch intakt. Sie spürte die kalte Liebkosung des schneidenden Sturmwinds.


      Sie kauerte auf dem Boden und weigerte sich, darüber nachzudenken, was um sie herum geschah. Oder das zu glauben, was sie gesehen hatte, bevor die Hölle losgebrochen war. Sie kannte Dageus; er würde so etwas nie tun. Nicht mal für sie. Er war durch und durch ehrenhaft und würde ihr Leben nicht über das Schicksal der Welt stellen. Niemals.


      Aber warum hatte er dann ausgesehen wie ein Draghar?
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      Als Chloe wieder hören konnte, war sie von Stille umgeben. Aber es war nicht die absolute, tote Stille der Taubheit. Es war ein mit Lauten gefülltes Schweigen: das Summen der Neonbeleuchtung, das leise Rauschen der Geräte, die der Luft die Feuchtigkeit entzogen. Geräte, die alte Schriften vor Schäden bewahrten. Noch nie war Chloe für diese alltäglichen, unendlich tröstlichen Geräusche dankbar gewesen. Es war grauenvoll gewesen, nicht sehen, nicht hören zu können.


      Aber sie sah noch immer nichts. Für einen Moment geriet sie in Panik, doch dann begriff sie, dass sie die Augen geschlossen hatte. Sie öffnete sie, stützte zitternd die Hände auf den Boden und nahm eine sitzende Position ein. Ihr Blick glitt hinüber zu der Steinsäule, aber Dageus war nicht mehr dort. Verzweifelt sah sie sich in dem Raum um. Mehrmals wanderte ihr Blick über das Chaos. Und mehrmals schüttelte sie vehement den Kopf.


      Überall war Blut. Pfützen mit Blut. Die Tische und Stühle, die Bücher und Papiere auf dem Boden - alles war mit Blut besudelt. Auch die Steinsäule war voller Blut. Und außer ihr war kein Mensch in diesem Raum - nicht einmal eine Leiche.

    


  


  
     

  


  
     

  


  
    Die Zeit ist ein Gefährte, der uns auf einer Reise begleitet.


    Sie ermahnt uns zur Wertschätzung von jedem Augenblick,


    weil er nie wiederkommen wird.


    Nicht das, was wir hinter uns lassen, sondern

  


  
    wie wir gelebt haben, ist wichtig.

  


  
    Jean Luc Picard, Captain der Enterprise
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      Gegenwart

    


    
      »Ich möchte nicht, dass du abreist«, sagte Gwen wohl zum hundertsten Mal. »Bitte, Chloe, bleib bei uns.«


      Chloe schüttelte müde den Kopf. In den vergangenen zwei Wochen waren sie und Gwen sich sehr nahe gekommen. Das war sowohl tröstlich als auch quälend; denn wenn sie Gwen und Drustan zusammen sah, musste sie daran denken, wie unglaublich schön ihr eigenes Leben hätte sein können, wenn die Dinge anders verlaufen wären. Sie zweifelte nicht daran, dass sie und Dageus geheiratet hätten, in Schottland geblieben wären und sich in der Nähe von Gwen und Drustan ein Haus gekauft hätten. Chloe und Gwen ähnelten sich in vielerlei Hinsicht, und mit der Zeit wäre Gwen ihr die Schwester geworden, die sie niemals gehabt hatte.


      Was für ein wunderschöner, glücklicher Traum! Ein Leben in den Highlands, im Schoß ihrer neuen Familie und verheiratet mit dem Mann, den sie liebte.


      Aber alles war so verdammt falsch gelaufen. Der Traum würde niemals wahr werden. Und die wachsende Zuneigung zu der klugen, liebevollen Gwen, die ihr seit der grauenvollen Nacht unermüdlich zur Seite stand, schmerzte mehr, als dass sie half.


      »Ich bin so lange geblieben, wie ich konnte«, sagte Chloe und wandte sich mit grimmiger Entschlossenheit zum Gate. Sie konnte es kaum noch erwarten, endlich in der Luft zu sein und den schmerzlichen Erinnerungen zu entfliehen. Sie fürchtete, dass sie anfangen würde zu schreien, wenn sie nicht bald von hier wegkam. Sie konnte Drustan nicht einmal mehr ansehen. Und es war unerträglich geworden, sich in dem Schloss aufzuhalten, das Dageus gebaut hatte. Sie hielt es ohne ihn nicht eine Sekunde länger in Schottland aus.


      Zwei Wochen waren seit der Schreckensnacht vergangen, in der eine zuschlagende Autotür sie geweckt hatte. Vor vierzehn Tagen war sie Dageus ins Freie nachgelaufen und wurde von den Sektenmitgliedern, die nur auf diese Gelegenheit gewartet hatten, als Geisel genommen.


      Vor zwei Wochen war sie schluchzend aus den Katakomben geflohen und aus dem Belthew Building gestolpert, um Gwen und Drustan aus einer Telefonzelle anzurufen. Sie kamen sofort zu ihr nach London, und gemeinsam suchten sie jeden Zentimeter des verdammten Gebäudes ab.


      Dann hatten Gwen und Drustan sie zurück ins Keltar-Schloss gebracht. Zunächst hatte Chloe unter Schock gestanden und war nicht imstande, über die Ereignisse zu sprechen. Sie kauerte in einem verdunkelten Schlafzimmer und war sich nur vage bewusst, dass Gwen und Drustan sich ständig in ihrer Nähe aufhielten. Schließlich war sie bereit, ihnen alles zu erzählen. Von den Dingen zu reden, die sie gesehen hatte. Dann rollte sie sich in ihrem Bett zusammen, ließ die Ereignisse immer und immer wieder vor ihrem geistigen Auge vorüberziehen und versuchte sich zu erklären, was wirklich vorgefallen war. Allmählich wurde ihr bewusst, dass sie die Wahrheit wohl niemals erfahren würden. Nur eines wussten sie ganz sicher: dass Dageus verschwunden war.


      Zwei Wochen lang lebte Chloe in einem grauenhaften Schwebezustand. Sie war angespannt, trauerte ... und nährte eine trügerische Hoffnung in sich. Immerhin hatte sie seinen Leichnam nicht gesehen. Also war er vielleicht doch ...


      Aber es gab kein Vielleicht. Zwei ganze Wochen warten, beten und hoffen war jede Vernunft.


      Und jeden Tag Gwen und Drustan zusammen zu sehen war die Hölle. Wenn Drustan Gwen berührte, dann waren das die Hände von Dageus. Wenn er sein Gesicht zu Gwen neigte, um sie zu küssen, dann war es das Gesicht von Dageus. Wenn er sprach, tat er das mit der tiefen, sinnlichen Stimme von Dageus.


      Aber Drustan war nicht Dageus. Er war nicht der, der sie in den Armen halten sollte, auch wenn er aussah wie Dageus. Er gehörte zu Gwen, und Gwen war schwanger - Chloe hingegen war es nicht. Das wusste sie genau, weil Gwen sie vor ein paar Tagen überredet hatte, einen Schwangerschaftstest zu machen. Sie sagte, dass Chloe - wenn der Test positiv ausfiel - etwas hätte, woran sie sich aufrichten konnte. Unglücklicherweise blieb ihr die frohe Botschaft, die Gwen vor sieben Monaten erhalten hatte, versagt.


      Das Testresultat war negativ. Wie ihr Leben. Negativ und ein Flop auf der ganzen Linie.


      »Ich finde, du solltest nicht allein sein«, protestierte Gwen.


      Chloe versuchte zuversichtlich zu lächeln, aber aus Gwens Miene schloss sie, dass sie bloß ein beängstigendes Zähnefletschen zustande gebracht hatte. »Ich komme schon zurecht, Gwen. Aber ich kann wirklich nicht länger hier bleiben. Ich kann es nicht ertragen ...« Sie verstummte, weil sie Gwens Gefühle nicht verletzen wollte.


      »Ich verstehe«, sagte Gwen traurig. Sie hatte sich ganz ähnlich gefühlt, als sie glaubte, Drustan für immer verloren zu haben, und plötzlich Silvans Nachkommen gegenüberstand. Sie konnte sich gut vorstellen, was Gwen beim Anblick von Drustan empfand. Und Chloe konnte sich nicht mal darauf freuen, wenigstens seine Kinder zur Welt zu bringen.


      Am schlimmsten war, dass es keine Gewissheit gab. Dageus war wie vom Erdboden verschluckt - einfach nicht mehr da. Gwen hatte in den ersten Tagen auch die Hoffnung, dass er wieder auftauchen würde. Doch dann hatte Drustan ihr gestanden, dass er seit dem Verschwinden seines Zwillingsbruders nicht mehr diese einzigartige Verbundenheit spürte, die es nur unter Zwillingen gab und die Dageus und er auch über weite Entfernungen hinweg gespürt hatten.


      Sie beschlossen, vorerst nicht mit Chloe darüber zu sprechen. Gwen war nicht sicher, ob diese Entscheidung richtig gewesen war. Sie wusste, dass Chloe im Stillen immer noch hoffte.


      »Wir kommen in ein paar Wochen nach Manhattan«, verkündete Gwen und nahm Chloe fest in die Arme. Sie verharrten eine ganze Weile in der Umarmung, dann riss Chloe sich los und rannte durch das Gate, als könnte sie Schottland nicht schnell genug hinter sich lassen.


      Gwen sah ihr weinend hinterher.


      Das Spiel mit dem Vielleicht war, wie Chloe bald feststellte, das grausamste Spiel von allen - weit schlimmer als das Spiel Was-hätte-sein-können.


      Es war wie damals, als ihre Eltern zum Abendessen und für einen Kinobesuch ausgingen und nie wieder nach Hause kamen. Als sie mit vier Jahren vor den geschlossenen Särgen stand und die glatten, polierten Holzkisten und die verwirrenden Rituale der Beerdigung in ihr wilde Fantasien hervorriefen.


      Sie hatte in einem leeren, mit Blut besudelten Raum gestanden und wusste nicht, was geschehen war.


      Vielleicht hatte Dageus die Macht der Draghar genutzt, um sie zu befreien, die Sektenmitglieder zu töten und ihre Leichen mit Zauberkraft an einen anderen Ort zu schaffen, damit ihr der grausige Anblick erspart blieb. Und vielleicht hatte er sich anschließend das Leben genommen, damit sich die Prophezeiung nicht erfüllte.


      Das zumindest glaubte Drustan. Und tief in ihrem Herzen glaubte Chloe das auch. Dageus hätte niemals zugelassen, dass das uralte Böse erneut sein Unwesen trieb. Nicht einmal um ihrer Liebe willen. Davon war sie felsenfest überzeugt. Denn es ging nicht um die Liebe zwischen zwei Menschen, sondern um das Schicksal und die Zukunft der ganzen Welt.


      Immer wieder sah sie den Dolch vor sich, der ihr die Haut aufgeschlitzt hatte, und wie er plötzlich durch die Luft gewirbelt war. Er war in Richtung Dageus geflogen.


      Aber vielleicht, insistierte eine hinterhältige innere Stimme, hatte er die Sekte der Draghar und umgekehrt diese ihn verschwinden lassen, und sie kamen alle zurück. Irgendwann. Es waren schon seltsamere Dinge vorgekommen. Buffy passierten ständig noch viel seltsamere Dinge. Vielleicht waren sie in einen erbitterten Kampf verwickelt...


      Vielleicht, suggerierte ihr die Hoffnung, vielleicht ist er noch am Leben - irgendwo. Das war das furchtbarste Vielleicht.


      Wie viele Jahre hatte sie geglaubt, dass ihre Eltern eines Tages durch die Haustür kommen würden? Als ihr Großvater sie mit nach Kansas nehmen wollte, hatte sie sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Sie hatte ihn angeschrien und ihm klar gemacht, dass sie nicht wegkonnte, denn wenn Mommy und Daddy heimkommen, dann wissen sie nicht, wo sie mich finden können!

    


    
      Jahre hatte sie sich an diese schmerzliche Hoffnung geklammert, bis sie schließlich alt genug war, um zu verstehen, was der Tod war.


      O Zanders, du darfst das Vielleicht-Spiel nicht spielen. Du weißt, was du dir damit antust.


       

    


    
      Sie hatte keine Ahnung, wie viele Tage sie sich in ihrem winzigen Apartment verkrochen und sich vollkommen von der Welt zurückgezogen hatte. Sie ging nicht ans Telefon, sah weder ihre E-Mails noch die Post durch und verließ das Bett so gut wie nie. Sie verbrachte ihre Zeit damit, sich noch einmal all die kostbaren Momente mit Dageus in Erinnerung zu rufen.


      Sie hatte einen so unfassbar schönen Monat erlebt, den Mann ihrer Träume kennen gelernt und sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Sie hatte alles gehabt, was sie sich jemals gewünscht hatte. Und jetzt war ihr rein gar nichts mehr geblieben.


      Wie sollte sie ohne ihn leben? Wie sollte sie sich wieder in der Welt zurechtfinden? Sich anziehen, die Haare bürsten, auf die Straße gehen und all die Liebespaare sehen, die miteinander redeten und lachten?


      Die Tage krochen in einem trüben Nebel dahin. Bis sie eines Morgens aufwachte und plötzlich den drängenden Wunsch spürte, die Kunstgegenstände, die Dageus ihr geschenkt hatte, in ihre Wohnung zu holen. Sie wollte den skean dhu in Händen halten und ihre Finger um den Griff schließen, den Dageus auch berührt hatte.


      Das bedeutete, dass sie ihr Apartment verlassen musste. Sie überlegte, ob es eine andere Möglichkeit gab, die Sachen in ihre Wohnung zu bekommen; aber es gab keine. Nur sie allein hatte Zugang zu dem Schließfach der Bank.


      Sie schleppte sich unter die Dusche, wusch sich irgendwie, trocknete sich irgendwie ab und stolperte zu dem Koffer, den sie immer noch nicht ausgepackt hatte. Sie zog verknitterte Klamotten heraus, die vielleicht zusammenpassten, vielleicht auch nicht - das war ihr vollkommen egal; die Hauptsache war, dass sie nicht nackt durch die Straßen lief und verhaftet wurde. Das hätte nämlich bedeutet, dass sie mit Menschen reden musste, und danach stand ihr nicht der Sinn. Sie nahm ein Taxi und fuhr zur Bank.


      Dort holte sie die Sicherheitskassette aus dem Schließfach und wurde in einen kleinen Raum geführt. Lange stand sie da, starrte die Kassette an und versuchte, die nötige Energie aufzubringen, um ihre


      Geldbörse aus der Handtasche zu holen. Schließlich kramte sie die Börse hervor, öffnete sie, nahm den Schlüssel heraus und schloss die längliche Metallkassette auf.


      Sie öffnete den Deckel und erstarrte. Auf dem skean dhu, der Keltar-Brosche und dem kunstvoll gravierten Armband aus dem ersten Jahrhundert lag ein Kuvert, auf dem ihr Name stand. Es war die Handschrift von Dageus. Sie schloss die Augen, um nichts sehen zu müssen. Darauf war sie nicht vorbereitet. Beim Anblick dieser Handschrift hatte sie das Gefühl, als bräche ihr Herz ein zweites Mal.

    


    
      Sie atmete einige Male tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Dann schlug sie die Augen auf und nahm den Umschlag mit zitternden Händen aus der Kassette. Was, um alles in der Welt, konnte er ihr vor so vielen Wochen geschrieben haben? Sie hatten sich erst fünf Tage gekannt, bevor sie nach Schottland geflogen waren.


      Sie öffnete das Kuvert, nahm den zusammengefalteten Briefbogen heraus und las.


       

    


    
      Chloe-Mädchen,


      wenn ich jetzt nicht bei dir bin, dann habe ich mein Leben verloren, denn sonst würde ich dich niemals allein lassen.


       


      Sie zitterte am ganzen Leib und brauchte lange, bevor sie weiterlesen konnte.


       

    


    
      Ich hoffe, ich habe dich ausreichend geliebt. Mir ist schon heute klar, dass du mein strahlender Stern bist. Ich wusste es in dem Moment, in dem ich dich zum ersten Mal sah.


      Ja, Mädchen, du liebst deine Kunstgegenstände.

    


    
      Aber den Dieb gelüstet es nur nach einem Schatz: nach dir.


      Dageus


       

    


    
      Sie kniff die Augen zu. Ein neuer Schmerz begann in ihrem Herzen zu brennen. Sie hatte einen Kloß im Hals, und heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Aber sie weinte nicht. Sie hatte aus guten Gründen noch keine einzige Träne vergossen, seit Dageus verschwunden war. Wenn sie weinte, würde sie sich nämlich ernsthaft eingestehen, dass er ein für alle Mal verloren war.


      Im Umkehrschluss hieß das - auch wenn es nicht wirklich logisch war -, dass es noch Hoffnung gab, solange sie nicht weinte.


      O Gott, sie sah ihn vor sich. Sie hatte das Bild vor Augen, wie sie damals gemeinsam in der Bank gewesen waren. Er war groß, dunkel und unbeschreiblich schön. Und sie war aufgeregt, entsetzlich nervös und unendlich von ihm fasziniert.


      Dennoch hatte sie dem gerissenen, verführerischen gälischen Gespenst nicht über den Weg getraut und jede seiner Bewegungen mit Argusaugen verfolgt. Um ganz sicherzugehen, dass er die Kostbarkeiten tatsächlich in die Kassette legte, bevor er sie ver- schloss und ihr den Schlüssel aushändigte.


      Trotzdem war es ihm gelungen, den Brief im letzten Moment hineinzuschmuggeln, ohne dass sie es bemerkt hatte.


      Schon damals. Er hatte sie schon damals gewollt. Und er hatte gesagt, dass er sie nie gehen lassen würde.


      »Ma'am?«, unterbrach eine energische Stimme ihre


      Gedanken. »Man hat mich gerade informiert, dass Sie im Haus sind. Ist Mr. MacKeltar bei Ihnen?«


      Chloe öffnete die Augen. Der Bankmanager stand in der Tür. Sie war noch nicht bereit, mit jemandem zu sprechen, und schüttelte stumm den Kopf.


      »Er hat mich gebeten, Ihnen dies zu überreichen, falls Sie den Inhalt der Kassette ohne ihn abholen.« Er übergab ihr einen Schlüsselbund. »Er sagte, es sei sein Wunsch, dass sie diese Schlüssel bekommen ...« Er zuckte die Achseln und musterte Chloe mit unverhohlener Neugier. »Was auch immer man damit öffnen kann. Er fügte hinzu, es sei alles bezahlt, und wenn Sie das Objekt nicht selbst nutzen möchten, können Sie es verkaufen. Er verlieh seiner Überzeugung Ausdruck, dass Sie auf diese Weise ein sorgenfreies Leben führen können.« Der Bankmanager taxierte sie. »Mr. MacKeltar hat bei unserer Bank Konten mit beträchtlichen Guthaben. Darf ich fragen, was er mit seinem Kapital zu tun beabsichtigt?«


      Chloe empfing die Schlüssel mit bebender Hand. Es waren die Schlüssel zum Penthouse. Sie zuckte mit den Achseln, um anzudeuten, dass sie nicht wusste, was mit dem Geld geschehen sollte.


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sind sehr blass. Fühlen Sie sich nicht gut? Kann ich Ihnen ein Glas Wasser oder eine Limonade holen?«


      Chloe schüttelte erneut den Kopf. Sie steckte den Brief und den sorgfältig umwickelten skean dhu in ihre Handtasche. Die restlichen Wertgegenstände wollte sie im Schließfach lassen, bis sie einen sicheren Aufbewahrungsort gefunden hatte.


      Sie würde sie nicht verkaufen. Von so kostbaren Erinnerungen konnte sie sich nicht trennen. Benommen sah sie den Schlüsselbund an. Dageus hatte alles ganz genau geplant und sogar vor ihrer Reise weit vorausgeschaut. Er hatte ihr sein Penthouse überlassen, als ob sie es jemals würde ertragen können, dort zu leben. Oder es zu verkaufen. Oder überhaupt daran zu denken.

    


    
      »Ma'am, mir ist aufgefallen, dass in den Akten von Mr. MacKeltar keine nächsten Angehörigen vermerkt sind ...«


      »Oh, bitte, hören Sie auf. Seien Sie still, ja?«, stieß sie hervor und drängte sich an ihm vorbei. Chloe starb innerlich, und er hatte keine andere Sorgen, als dass die Bank sein Kapital verlieren könnte. Das war mehr, als sie verkraften konnte. Sie ging hinaus, ohne der Kassette oder dem Bankmanager noch einen Blick zu gönnen.


       

    


    
      Sie wanderte ziellos durch die Stadt, schob sich blind durch die Menschenmassen, ohne zu wissen, wohin sie gehen sollte. Mit gesenktem Kopf ging sie durch die Straßen, während die Sonne den Zenit überschritt und hinter den Wolkenkratzern dem Horizont entgegensank.


      Sie hielt nicht inne, bis sie zu müde war, um weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen. Endlich ließ sie sich auf eine Bank fallen. Der Gedanke, in ihr Apartment zurückzukehren, war ebenso unerträglich wie der, zu seinem Penthouse Zuflucht zu nehmen. Sie konnte sich überhaupt keine Gedanken darüber machen, wohin sie gehen sollte, weil sie am liebsten tot wäre.


      Trotzdem ... vielleicht half es ihr, wenn sie von seinen Sachen umgeben war, seinen Geruch in sich aufsog, seine Kleider berührte ...

    


    
      Nein. Es wäre die reine Folter.


      Unschlüssig stand sie auf und setzte ihre ziellose Wanderung fort.


       

    


    
      Die Nacht brach an und der Vollmond stand am Himmel, als Chloe sich in dem eleganten Foyer vom Penthouse-Gebäude wiederfand. Sie hatte nicht bewusst entschieden herzukommen - ihre Füße hatten sie in dieses Haus getragen.


      Also, dachte sie erschrocken, jetzt bin ich hier. Ob ich dazu bereit bin oder nicht.


      Sie schleppte sich am Tresen der Sicherheitsleute vorbei und wedelte stumm mit dem Schlüssel, damit sie sahen, dass sie hierher gehörte. Die Männer zuckten nur die Achseln - die sollten wirklich gefeuert werden!, dachte sie, als sie mit dem Fahrstuhl in den dreiundvierzigsten Stock fuhr.


      Ihre Knie zitterten, als sie den Vorraum betrat. Im Geiste erlebte sie alles noch einmal. Den ersten Tag, an dem sie mit dem dritten Buch der Manannän unter dem Arm hier gestanden und den Mann, dem sie es übergeben sollte, mit den übelsten Beschimpfungen bedacht hatte. Die Angst, eine seiner Gespielinnen könnte dem kostbaren Buch Schaden zufügen. Das Entsetzen über die goldenen Türangeln. Und dann war sie in die Wohnung gekommen, hatte das Breitschwert über dem Kamin gesehen - und diese Kostbarkeit hatte ihr Schicksal besiegelt.


      Sie wurde unter dem Bett im Schlafzimmer erwischt und versuchte, sich als französisches Zimmermädchen auszugeben.


      Und der erste Kuss! Was würde sie dafür geben, noch einmal in diese Zeit zurückzugehen und all das ein zweites Mal zu erleben! Sie würde mit jedem einzelnen Tag zufrieden sein und sich ganz bestimmt nicht mehr gegen seine Verführungskünste wehren. Sie würde jeden Augenblick gierig auskosten.


      Aber solche Wünsche waren fruchtlos. Weder sie noch irgendjemand würde jemals wieder in der Zeit zurückgehen.


      Drustan hatte ihr erzählt, dass er deutlich gespürt hatte, wie die Brücke im steinernen Kreis in der Nacht von Dageus' Verschwinden einstürzte. Er sagte, die Energie, die er sein ganzes Leben gefühlt hatte, sei einfach versiegt. Tags darauf hatten er und Christopher entdeckt, dass die Steintafeln mit den eingeritzten heiligen Formeln nicht mehr da waren, und sie konnten sich nicht einmal mehr an die Formeln erinnern, die sie bei ihrer Druiden-Ausbildung auswendig gelernt hatten.


      Was auch immer Dageus in dieser Nacht getan hatte - ein Ziel hatte er zumindest erreicht. Die Keltar waren von der Last, das Geheimnis der Zeitreisen zu wahren, entbunden. Endlich waren sie von dieser immensen Verantwortung und Verlockung befreit. Ihr Leben würde nun um vieles einfacher werden.


      Das hätte Dageus gefallen, dachte Chloe und lächelte traurig. Er hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als ein ganz normaler Mensch zu sein. Wieder die Farben seines Clans zu tragen. Und auch wenn er es nie ausgesprochen hatte, wusste sie, dass er sich Kinder gewünscht hatte. Er hatte eine Familie genauso sehr gewollt wie sie.


      Wie konnte mich das Leben nur so betrügen ? Sie hätte gern laut geschrien vor Verzweiflung.


      Dann wappnete sie sich gegen den Ansturm noch schmerzlicherer Erinnerungen, schloss die Wohnungstür auf - Wunder über Wunder, Dageus hatte tatsächlich abgesperrt, als sie nach Schottland aufgebrochen waren - und öffnete sie. Sie steuerte den Kamin an und strich mit der Fingerspitze über das kalte Schwert.


      Sie wusste selbst nicht, wie lange sie so im Dunkeln stand - nur der Vollmond, der durch die Glaswand schien, verbreitete ein fahles Licht. Irgendwann ließ sie ihre Handtasche auf den Boden fallen und sank auf das Sofa.


      Später würde sie den Mut haben, sich auch den restlichen Räumen zu stellen. Später würde sie die Treppe hinaufgehen, sich in sein prächtiges Bett legen und eingehüllt in seinen Duft einschlafen.

    


    
      Chloe-Mädchen, wenn ich jetzt nicht bei dir bin, dann habe ich mein Leben verloren, denn sonst würde ich dich niemals allein lassen.

    


    
      Da war es nun. Er hatte es selbst geschrieben. In dem Brief, den er ihr hinterlassen hatte.


      Chloe schluchzte hilflos. Und endlich kam die heiße Tränenflut. Er war tot. Er war wirklich und wahrhaftig gestorben. Sie rollte sich auf dem Sofa zusammen und weinte bitterlich.
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      Einige Zeit später wurde Chloe von einem seltsamen, hartnäckigen Geräusch geweckt. Sie brauchte einige Zeit, um die Quelle ausfindig zu machen und zu verstehen, dass das Scharren von der Wohnungstür kam.


      Sie rieb sich die Augen und setzte sich auf. Sie hatte sich in den Schlaf geweint; ihre Augen waren geschwollen und auf den Wangen waren Spuren salziger Tränen. Durch die Dunkelheit spähte sie zur Tür und lauschte.


      O Gott!, dachte sie ängstlich, da will jemand einbrechen.


      Sie horchte in die Dunkelheit. Ja, dawar es. Ein metallisches Schaben, als ob jemand versuchte, das Schloss aufzubekommen. Chloe dankte dem lieben Gott, dass sie trotz ihrer tiefen Trauer so umsichtig gewesen war, die Tür von innen zu verschließen.

    


    
      Um Himmels willen... Plötzlich wurde sie ärgerlich. Was soll das? Soll das mein Unglücksjahr sein? Muss mir jetzt alles erdenkliche Schlimme zustoßen?

    


    
      Auf keinen Fall wollte sie noch einmal zum Opfer werden. O nein. Chloe Zanders hatte endgültig genug. Es gab Grenzen, das Maß war voll, und mehr würde sie nicht dulden. Mit einem Mal wurde sie unglaublich wütend auf die Person, die vor der Tür stand und vorhatte, ihr Leben noch mehr ins Chaos zu stürzen.


      Wie konnte es jemand wagen, ihr noch mehr Kummer zuzumuten? Sie war sich vage bewusst, dass sie nicht vernünftig reagierte, aber das war ihr gleichgültig. Sie stand auf, nahm das Schwert vom Haken über dem Kamin und schlich zur Tür.


      Sie zog kurz in Erwägung, mit dem Schwert gegen die Tür zu schlagen und den Eindringling so zu erschrecken, dass er Reißaus nahm. Aber sie kam zu dem Schluss, dass sich der Dieb hier oben, wo niemand etwas hören konnte, wahrscheinlich nicht so schnell ins Bockshorn jagen ließ. Außerdem würde sie den Vorteil der Überraschung verlieren.


      Also stellte sie sich hinter die Tür und wartete. Es dauerte nicht lang, bis sie ein Klicken hörte und das Schloss aufschnappte. Chloe atmete flach und balancierte auf den Fußballen, um mit dem hoch erhobenen Schwert, das sie mit beiden Händen hielt, losschlagen zu können.


      Die Tür ging auf, und eine dunkle Gestalt schlich herein.


      Schnell und vielleicht heftiger, als sie es beabsichtigt hatte, schwang sie die Klinge zum Hals des Einbrechers.


      Sie hörte ihn nach Luft schnappen und vermutete, dass ihn die scharfe Klinge tief geschnitten hatte.


      Sehr gut, dachte sie befriedigt.

    


    
      »O Chloe-Mädchen, bitte leg das Schwert weg«, hörte sie Dageus sagen. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.


      Die Seelengefährtinnen der Keltar kommen stets auf Umwegen zu ihren Männern. Einige unternehmen weite, anstrengende Reisen, andere haben nur einen kurzen Weg. Aber ihre Herzen müssen ein Labyrinth überwinden. Die meisten wehren sich gegen jeden Schritt, der sie ihrem Schicksal näher bringt, und doch wird für jeden Keltar eine Frau die Strapazen auf sich nehmen. Dann liegt es an den Keltar, diese Frau an sich zu binden.


       

    


    
      Silvan legte nachdenklich das kleine Bändchen, das er in der geheimen Kammer gefunden hatte, auf seinen Schoß. Es war das einzige Buch, das er der lange vergessenen Bibliothek entnommen hatte, bevor er sie versiegelte. Jetzt las er es in der Abgeschiedenheit seiner Turmbibliothek zu Ende, hundertunddrei Stufen über dem Erdgeschoss. Die Turmbibliothek war sein Allerheiligstes und einst auch sein Schlafzimmer. Es war nicht vermerkt, wer dieses Buch geschrieben hatte. Wahrscheinlich hatte der Verfasser das so gewollt. Es umfasste nur wenige Dutzend kleinformatige Pergamentseiten. Trotzdem war diese kurze Zusammenfassung der schicksalhaften Begegnungen zwischen den Keltar und den ihnen vorherbestimmten Frauen faszinierend.

    


    
      Und warum hast du deine Seelengefährtin noch nicht endgültig an dich gebunden, du Schwachkopf

    


    
      Die Frage war nicht leicht zu beantworten. Er dachte lange nach und sah sich in dem Turmzimmer um.


      Dicke Kerzen waren auf den kleinen Tischen verteilt und verbreiteten ein sanftes Licht. Sie flackerten leicht in der lauen Abendbrise. Silvan lächelte. Er fühlte sich wohl in seinem kleinen Reich. Schon als


      Junge war er von dem Turm begeistert: von der Wendeltreppe, den Steinmauern mit den unzähligen Rissen und Spalten, den dicken Wandbehängen und der atemberaubenden Aussicht aus dem Fenster in dem großen runden Raum. Inzwischen war er ein alter Mann und fand sein Refugium nicht weniger zauberhaft.


      Als Zwanzigjähriger hatte er in demselben Sessel gesessen wie heute als über Sechzigjähriger. Er kannte jede Erhebung und jede Senke der Landschaft, die sich unter seinem Fenster ausbreitete. Doch sosehr er es auch geliebt hatte, hier oben in der Einsamkeit Zuflucht zu suchen, so sehr war ihm der Turm mit der Zeit auch zu einer Art Gefängnis geworden. Vor ein paar Jahren hatte er dieses Gefängnis dann bereitwillig verlassen. Er hatte Neil geheiratet und mit ihr ein Zimmer im Hauptgebäude des Schlosses bezogen.


      Dennoch gab es auch Abende wie diesen, an denen er sich nach der luftigen Höhe und Ruhe zum Nachdenken sehnte. Dageus und Chloe waren vor knapp einem Monat weggegangen, und Silvan fragte sich, wie viel Zeit noch vergehen musste, bis er sich endlich damit abfand, nie zu erfahren, was aus seinem Sohn geworden war. Er war überzeugt, dass Dageus alles tun würde, was getan werden musste; aber er selbst würde sich für den Rest seiner Tage quälen, weil er nicht wusste, wie viel Dageus erreicht hatte.


      Und Nellie ebenfalls. Seit Chloe und Dageus nicht mehr da waren, war die Stimmung im Schloss trübsinnig.


      Nellie. Wie sehr sie sein Leben bereicherte! Ohne Neil würde Silvan nach dem Verlust seiner beiden Söhne ganz allein auf dem Keltar-Berg hausen.

    


    
      Wenn er nachher die Kerzen ausblies und die Wendeltreppe hinunterging, würde er zuerst ins Kinderzimmer gehen, in dem seine beiden Kleinen schliefen. Er würde sich zu ihnen setzen wie jeden Abend und sie staunend betrachten. Es war wirklich ein Wunder, dass er dieses zweite Glück erleben durfte. Damit hatte er nicht mehr gerechnet.


      Er schlug das Buch an der Stelle auf, in die er den Zeigefinger wie ein Lesezeichen gesteckt hatte.


       


      Der Austausch der bindenden Gelübde vereint ihre Herzen für alle Ewigkeit, und sobald das Paar einander den Schwur geleistet hat, wird es für beide nie einen anderen Partner geben, den sie lieben können.


       

    


    
      Und genau das war das Problem. Silvan hatte Neil den Druidenschwur wegen des großen Altersunterschieds zwischen ihnen nicht geleistet. Er wusste, dass er vor ihr sterben würde. Möglicherweise viele Jahre vor ihr.


      Und was dann? Wenn sie sich nie wieder einen anderen zum Mann nehmen konnte? Sollte sie zwanzig Jahre oder mehr allein verbringen? Der Gedanke, dass sie einem anderen beiwohnen könnte, raubte ihm fast den Verstand; aber genauso schlimm war die Vorstellung, dass sie viele Jahre allein in ihrem Bett liegen könnte. Nellie sollte geliebt, verehrt, verwöhnt und mit Zärtlichkeiten überhäuft werden. Sie sollte ... oh, unvorstellbar! Es war ein unlösbares Problem.

    


    
      Sie sollte selbst entscheiden können, meldete sich sein Gewissen zu Wort.

    


    
      »Ich werde darüber nachdenken«, brummte Silvan.

    


    
      Und wenn du stirbst, bevor du mit Nachdenken fertig bist?

    


    
      Missmutig steckte er das kleine Buch in eine der großen Taschen, die Nellie ihm in sein blaues Gewand genäht hatte. Er hatte sich gerade erhoben, als er merkte, dass noch jemand im Raum war und seitlich hinter ihm stand.


      Silvan blieb reglos stehen und aktivierte seine Druidensinne, um den Eindringling zu identifizieren. Aber wer auch immer hinter ihm lauerte, er war ihm gänzlich unbekannt.


      »Setzt Euch, Keltar«, ertönte eine silbrig melodiöse Stimme.


      Silvan gehorchte. Er war nicht sicher, ob er sich bewusst entschieden hatte zu gehorchen oder ob ihm die Stimme den eigenen Willen raubte.


      Er wartete gespannt. Eine Frau trat aus dem Schatten und zeigte sich. Nein, es war ein ... oh, ein Wesen. Verwundert neigte er den Kopf zur Seite und starrte das zweifellos weibliche Wesen an. Sie war schön und strahlte so sehr, dass er sie kaum richtig ansehen konnte. Ihre Augen schillerten in vielen Farben, in Farben, für die es bei den Menschen keinen Namen gab. Ihr Haar war wie gesponnenes Silber und umrahmte ein zartes, elfengleiches, überirdisch schönes Gesicht. Silvan fragte sich, ob er beim Abendessen vielleicht ein Stück verdorbenes Fleisch erwischt hatte und jetzt unter durch giftige Substanzen hervorgerufenen Wahnvorstellungen litt. Gleich darauf überfiel ihn eine weit schlimmere Angst - eine, die ihn ganz benommen machte und sein Herz rasen ließ: Vielleicht war seine Zeit gekommen, und dies war der Tod. Denn diese Frau war schön genug, um jeden in das große Unbekannte zu locken, das im jenseits lag. Er hörte selbst, dass er zu schnell und harsch atmete, er merkte, dass sich seine Hände verkrampften, und der kalte Schweiß brach ihm aus allen Poren.


      Ich darf jetzt nicht sterben, ging es ihm durch den Kopf. Ich habe mich noch nicht mit Nellie verbunden. Er könnte es nicht ertragen, jetzt abzutreten, ohne die Seelengefährtin vollends zu der Seinen gemacht zu haben. Seine Lider waren bleischwer. Er blinzelte. Wahrscheinlich würden sie sich im Jenseits nie wiederfinden, und er müsste hundert weitere Leben ohne sie verbringen. Das wäre die Hölle!


      »Aoibheal, die Königin der Tuatha De Danaan, grüßt Euch, Keltar.«


      Ihm verschwamm alles vor den Augen, und sein letzter Gedanke, bevor ... bevor die Aufregung seinen Verstand vernebelte, war: Ich sterbe nicht. Für einen Augenblick war er so weggetreten, dass er einen Teil des Ereignisses versäumte, das sicherlich das erhebendste und unglaublichste seines Lebens war. Er war deshalb wütend auf sich, aber er war auch erleichtert.

    


    
      Die Tuatha De Danaan waren gekommen! Und was tat der große Laird der Keltar?


      Er fiel in Ohnmacht wie ein furchtsamer Piepmatz.


       

    


    
      Chloe saß auf dem Sofa, klemmte die Hände zwischen die Knie und versuchte verzweifelt zu atmen.


      Dageus hockte vor ihr und hatte ihr seine Hände um die Waden gelegt. »Mädchen, ich hole eine Papiertüte - du hyperventilierst.«


      »Ni-nicht«, brachte sie mühsam hervor. »Wa- wag ... es ... nicht ... mi-mich ... allein ... zu ... lassen.« Sie krallte die Finger in seine Schultern.


      »Ich habe nicht vor, dich jemals wieder allein zu lassen, Süße«, beschwichtigte er sie und strich ihr übers Haar. »Ich gehe nur in die Küche und hole eine Tüte. Versuch, dich zu entspannen.«


      Chloe hätte beinahe wieder geschrien. Entspannen! Wie denn? Sie musste ihn umarmen, ihn küssen, ihn fragen, was zum Teufel hier vorging. Aber sie bekam nicht genug Luft, um überhaupt etwas zu tun.


      Als sie an der Tür gestanden und seine Stimme in der Dunkelheit gehört hatte, wäre sie beinahe ohnmächtig zu Boden gesunken. Das Schwert glitt ihr aus den plötzlich kraftlosen Händen, ihre Knie verwandelten sich in Butter, und ihre Lunge funktionierte nicht mehr so, wie sie sollte. Und sie hatte immer gedacht, Schluckauf wäre schlimm. Aber lieber hätte sie täglich Schluckauf statt nur ein einziges Mal diese Atemnot.


      Und sie hatte Dageus verletzt! Er hatte eine dünne rote Linie am Hals. Sie versuchte, das Blut wegzutupfen, aber er fasste nach ihren Händen und drückte sie sanft auf ihren Schoß. Dann ging er in die Küche. Chloe drehte den Kopf und sah ihm nach. Wie konnte das sein? Wieso war er am Leben? O Gott ja, er lebte!


      Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden und verrenkte sich fast, um ihn nicht für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er war hier. Er war wirklich hier. Sie hatte ihn berührt.


      Sie erkannte an seinem kreidebleichen Gesicht, wie sehr er sich um sie ängstigte, weil sie kaum noch Luft bekam. Es machte ihr selbst auch Angst, und sie zwang sich, ruhiger zu werden.


      Als Dageus mit der Papiertüte zurückkam, gelang es ihr, tiefer zu atmen, doch sie zitterte nach wie vor wie Espenlaub. Sie sah zu ihm auf, und Freudentränen liefen ihr über die Wangen.


      »Wie ist das möglich?«, brachte sie weinend hervor und warf sich in seine Arme.


      »O Mädchen!«, flüsterte er und drückte sie an sich. Er beugte sich zu ihr und berührte ihren Mund zart mit seinen Lippen. Einmal, zweimal, ein Dutzend Mal. »Chloe, ich dachte, ich hätte dich für immer verloren!« Er stöhnte.


      »Du? Mich? Ich dachte, ich hätte dich verloren!«


      Mehrere wilde, leidenschaftliche Küsse. Chloe verschränkte die Hände in seinem Nacken und war allmählich imstande, die Wärme zu genießen, die von ihm ausging. Und sie hatte geglaubt, das nie wieder spüren zu können!


      Schließlich raunte Dageus dicht an ihren Lippen: »Wie bist du hergekommen, Mädchen? Wie konntest du so schnell von Schottland hierher kommen?«


      »Schnell?« Chloe legte den Kopf nach hinten und sah ihn erstaunt an. »Dageus, es sind dreieinhalb Wochen vergangen, seit du verschwunden bist.« Der Gedanke an diese schrecklichen dreieinhalb Wochen trieb ihr erneut die Tränen in die Augen.


      Dageus war verblüfft. »Drei Wochen und eine halbe? Also das hat die Königin gemeint!«, rief er aus.


      »Die Königin? Welche Königin? Was ist geschehen? Wo warst du? Und warum hast du das Schloss an der Wohnungstür aufgebrochen? Wieso hast du nicht einfach ... oh!« Sie brach ab und sah ihm tief in die exotischen goldenen Augen.


      Jawohl. Golden!


      »Oh, Dageus«, hauchte sie. »Sie sind weg, hab ich Recht? Du bist nicht nur am Leben, sondern du bist auch frei, nicht wahr?«


      Er strahlte und lachte glücklich. »Ja, Mädchen. Sie sind weg. Für immer. Nicht mehr in mir. Und ich musste das Schloss aufbrechen, weil ich mich nicht mehr an ihre Magie erinnern kann. Ich fürchte, meine besten Tage als Einbrecher sind nun vorbei. Wirst du mich auch noch lieben, wenn ich nicht sehr viel mehr bin als ein normaler Mann? Ein schlichter Keltar-Druide?«

    


    
      »Dageus MacKeltar, ich werde dich lieben und nie mehr loslassen!«, beteuerte Chloe hitzig. »Ich liebe dich so, wie ich dich bekommen kann.«


      Es brauchte noch etliche Küsse, bis sie sich so weit beruhigt und davon überzeugt hatte, keinen Geist vor sich zu haben. Dann endlich konnte er sie auf seinen Schoß ziehen und ihr erzählen, was sich ereignet hatte.


       

    


    
      Als Silvan zu sich kam und sich in seinem Sessel regte, saß die Königin ihm gegenüber und beobachtete ihn aufmerksam.


      »Es gibt Euch demnach wirklich«, brachte er mühsam hervor.


      Sie sah ihn belustigt an. »Man hat mich erst kürzlich darauf aufmerksam gemacht, dass wir euch Keltar nicht gänzlich ohne Führung hätten zurücklassen sollen. Dass ihr besser nicht denken solltet, wir wären nicht real. Ganz überzeugt war ich damals nicht. Jetzt bin ich es.«


      »Was seid Ihr?«, fragte Silvan ehrfürchtig.


      »Das wäre in Eurer Sprache schwer zu erklären. Ich könnte es Euch zeigen, aber ich habe Euch ja selbst in dieser Gestalt erschreckt. Deshalb halte ich es für besser, es Euch nicht zu zeigen.«


      Silvan ließ sie nicht aus den Augen und strengte sich an, um sich jede Einzelheit einzuprägen.


      »Euer Sohn ist frei, Keltar.«


      Silvans Herz machte einen Satz. »Dageus hat die Draghar besiegt? Er konnte sie zurück in die Verbannung schicken?«


      »In gewisser Weise. Es soll genügen, wenn ich sage, dass er sich bewährt hat.«


      »Er lebt also?«, bohrte Silvan weiter. »Ist er mit Chloe zusammen?«


      »Ich habe ihn der Frau zurückgegeben, die ihn zum Gemahl erwählt hat. Er kann nie wieder in dieses Jahrhundert zurückkehren. Die Zeit hat sich ohnehin schon mehr verändert, als gut ist.«


      Silvan klappte mehrmals den Mund auf und wieder zu, während er vergeblich nach einer Erwiderung suchte. Ihm fiel nichts ein, was annähernd gescheit genug war, und letztlich entschied er sich für etwas Schlichtes: »Ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid, mir das zu sagen.« Er war vollkommen durcheinander. Die Königin des legendären Volkes hatte sich dazu herabgelassen, ihm zu erscheinen und ihm über das Schicksal seines Sohnes zu berichten!


      »Ich bin nicht hier, um Euch von Eurem Sohn zu erzählen. Ich fand Euch ein wenig geschwächt, deshalb wollte ich mit guten Nachrichten Eure Kräfte stärken. Wir beide haben nämlich ein paar Aufgaben zu erledigen.«

    


    
      »Haben wir das?« Seine Augen weiteten sich.


      »Der Pakt wurde verletzt. In diesem Jahrhundert. Von einem Keltar. Er muss von neuem besiegelt werden - hier und jetzt.« »Ah«, machte Silvan.


       

    


    
      »Dann hast du also den Dolch von meinem Hals gerissen?«, fragte Chloe schniefend und wischte sich mit einem Papiertaschentuch über die Augen. Er hatte ihr alles erzählt: wie ihn die Sektenmitglieder betäubt hatten, so dass er keine Kontrolle mehr über die Magie hatte. Wie er, als sie von den Männern hereingebracht wurde, begriff, dass es für ihn nur noch eine Möglichkeit gab.


      Sie und Drustan hatten richtig vermutet: Dageus blieb aufrecht und ehrenhaft bis zuletzt und versuchte, sich das Leben zu nehmen. »Du wolltest sterben und mich verlassen?« Chloe fauchte und hämmerte mit den Fäusten gegen seine Brust. »Dafür könnte ich dich hassen!« Aber im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass sie ihn dafür nur noch mehr lieben würde. Sie seufzte. Sein Ehrgefühl gehörte unverbrüchlich zu ihm, und sie wollte ihn nicht anders.


      »Glaub mir, Mädchen, das war das Schlimmste, wozu ich mich jemals gezwungen habe. Der Abschied hätte mir fast das Herz gebrochen. Aber hätte ich das nicht getan, hätte ich dem Grauen selbst zur Freiheit verholfen, das nicht nur dich, sondern auch die gesamte Welt vernichtet hätte. Ich bin tausend Tode gestorben aus Angst vor dem, was die Draghar mit dir tun würden. Es musste mir unbedingt gelingen, mich zu töten, bevor sie vollkommen Besitz von mir ergriffen. Ich möchte solche Ängste nie wieder durchstehen, glaub mir.« Seine Hände glitten über ihre Arme nach oben, dann vergrub er sie in ihrem Haar und küsste sie fordernd.


      Als sie beide Atem holten, fragte Chloe: »Und was geschah dann?« Sie fuhr behutsam mit der Fingerspitze über sein Gesicht - es war wunderbar, seine unrasierten Wangen und die weichen, sinnlichen Lippen zu spüren. Und diese klaren, goldenen Tigeraugen ohne jede dunkle Trübung!


      Er erklärte, dass er ihr mit Hilfe von Magie die Sehkraft und den Gehörsinn genommen hatte, damit sie weder seine Veränderung noch seinen Tod miterleben musste. Gleich nachdem er sich den Dolch ins Herz gebohrt hatte, war ihm ein männliches und ein weibliches Wesen erschienen. Die Tuatha De Danaan persönlich.


      »Die Tuatha De Danaan? Du hast sie tatsächlich gesehen?«


      »Ja.« Dageus musste lächeln, weil ihre unersättliche Neugier wieder zum Leben erwacht war. Er ahnte, dass er diesen Teil der Geschichte in den nächsten Tagen noch unzählige Male wiederholen musste, bis sie sicher sein konnte, jede Einzelheit zu kennen. »Sie haben irgendwie dafür gesorgt, dass die Sektenmitglieder von der Bildfläche verschwanden. Ich habe keine Ahnung, was aus ihnen geworden ist. Meine Fesseln fielen von mir ab, und die Tuatha De Danaan brachten mich an einen unbekannten Ort. Mir war vage bewusst, dass ich auf einem Strand am Meer lag ... an einem Ort, der ... anders war als alles, was ich jemals gesehen habe. Die Farben um mich herum strahlten ...«


      »Aber was ist mit ihnen?«, fiel ihm Chloe ungeduldig ins Wort. »Wie sehen die Tuatha De Danaan aus?«


      »Nicht wie Menschen - ganz gewiss nicht. Ich vermute, sie ähneln uns in Wahrheit gar nicht, aber mir sind sie in annähernd menschlicher Gestalt erschienen. Sie sind fast so, wie sie in den Legenden beschrieben werden: groß, gertenschlank, wunderschön. Man möchte sie die ganze Zeit anschauen, aber es ist fast unmöglich, den Blick direkt auf sie zu richten. Zum Glück habe ich geblutet und war geschwächt. Wenn ich mich voll auf sie hätte konzentrieren können, hätte mich ihr Erscheinen wahrscheinlich vollkommen aus der Fassung gebracht. Sie besitzen eine enorme Macht. Ich konnte diese Macht spüren. Und ich dachte immer, die alten Druiden hätten eine große Macht - aber die sind Winzlinge im Vergleich zu den Tuatha De Danaan.«


      »Und? Was ist dann passiert?«


      »Sie haben mich geheilt.« Dageus erklärte, was sie getan hatten und warum.


      Die Frau hatte sich ihm als Königin der Tuatha De Danaan vorgestellt und ihm eröffnet, dass er sein Vergehen gesühnt hatte, indem er sich freiwillig das Leben nahm und so die Erfüllung der Prophezeiung verhindert hatte. Dadurch habe er sich als würdig erwiesen, den Namen der Keltar zu tragen, und sie sei bereit, ihm sein Leben zurückzugeben.


      Dageus lächelte schief. »Du hättest mich sehen sollen, Chloe-Mädchen: Ich lag da und glaubte, zu sterben und dich nie wiederzusehen, und mit einem Mal begriff ich, dass sie mich nicht nur befreien wollte, sondern auch heilen und zu dir zurückschicken.« Er schwieg und dachte daran, was sonst noch geschehen war. Es bereitete ihm jedoch Schwierigkeiten, die Vorgänge zu schildern, weil er sie selbst nicht verstanden hatte.


      Vermutlich würde er niemals dahinter kommen, was sich in Wahrheit abgespielt hatte. Zwischen der Königin und dem anderen Tuatha De, einem gewissen Adam, herrschte eine große Spannung. Die Königin wies Adam an, ihn, Dageus, zu heilen, aber Adam protestierte und behauptete, der Keltar sei dem Tode zu nahe. Er hatte eingewandt, dass es ihm zu viel abverlangen würde, einem Sterblichen das Leben zu retten.


      Die Königin hatte erwidert, das sei der Preis dafür, dass Adam ein formelles Gesuch eingereicht habe - was immer das zu bedeuten hatte.


      Der männliche Tuatha De war keineswegs erfreut. Um genau zu sein, für ein nicht irdisches Wesen schien er geradezu menschlich wütend und über den Befehl der Königin entsetzt.


      »Was ist?«, drängte Chloe. »Was verschweigst du mir da?«


      »Oh, nichts, mein Mädchen. Ich dachte nur gerade, dass zwischen den beiden Tuatha De Danaan unterschwellige Spannungen geherrscht haben, die ich mir nicht erklären konnte. Jedenfalls hat Adam mich geheilt, und die Königin hat mich von den Draghar befreit und sie vernichtet.«


      Chloe seufzte glücklich. »Und sie hat die Steine geschlossen.«


      »Ja. Sie sagte, sie habe darüber nachgedacht und sei zu der Entscheidung gekommen, dass kein Mensch die Macht haben sollte, sich durch die Zeiten zu bewegen.«


      »Warum hat du so lange gebraucht, um zurückzukommen?«


      »Chloe-Liebes, für mich sind nur wenige Stunden vergangen, seit ich in den Katakomben war. Erst als du mir gesagt hast, dass es fast einen Monat her ist, wurde mir klar, was die Königin gemeint hat. Sie deutete nämlich an, dass die Zeit in den einzelnen Bereichen unterschiedlich schnell voranschreitet.«


      »Also trifft auch dieser Teil der Legenden zu! In den alten Geschichten wird behauptet, dass ein Jahr im Bereich der Tuatha De Danaan etwa einem Jahrhundert für die Menschheit entspricht.«


      »Ja. Sie leben in einer anderen Dimension.« Dageus betrachtete bekümmert ihre verschwollenen Augen und die gerötete Nase. »Oh, Mädchen, du hast lange um mich getrauert«, sagte er leise. »Das habe ich nicht gewollt. Wie hast du die Zeit verbracht?«


      »Erst habe ich mit Drustan und Gwen gewartet... oh! Wir müssen sie unbedingt anrufen!« Sie wollte aufstehen, aber Dageus hielt sie auf seinem Schoß fest: Er wollte sie noch nicht gehen lassen.


      »Bald, Liebes. Es tut mir Leid, dass du so gelitten hast. Wenn ich gewusst hätte ...«


      »Was dann? Wenn der Schmerz notwendig war, um dich zurückzubekommen, dann bedauere ich gar nichts. Es ist in Ordnung so. Jetzt bist du hier, und das ist das Einzige, was zählt. Mehr kann ich mir nicht wünschen.«


      »Ich schon«, flüsterte Dageus leise.


      Chloe blinzelte verwirrt. Seine Antwort kränkte sie ein wenig.

    


    
      Dageus küsste sie zärtlich. »Ich wollte dich das schon lange fragen, aber ich musste befürchten, dass ich dir keine Zukunft versprechen kann. Aber jetzt kann ich es. Willst du mich heiraten, Chloe-Mäd- chen? Jetzt gleich, nach Art der Druiden?«

    


    
      Silvan MacKeltar erlebte eine der aufregendsten Stunden seines Daseins. Er saß der Königin der Tuatha De Danaan gegenüber und handelte die Bedingungen für den Pakt neu aus. Es war faszinierend; es war enttäuschend, weil sie ihm nichts von sich erzählen wollte; es war belebend. Aoibheal war klug und ungeheuer mächtig; sie besaß zehnmal mehr Macht als die Draghar, die er in Dageus gesehen hatte.


      Es war nicht nötig, die Königin darum zu bitten, dass sie die Keltar von der Pflicht entband, über die Steine zu wachen. Silvan hatte selbst gespürt, wie die Brücke kurz nach der Abreise seines Sohnes verschlossen worden war. Der uralte Steinkreis schien plötzlich tot und kraftlos, als wäre er nicht viel mehr als ein Teil der Landschaft, die ihn umgab. Als Silvan eine entsprechende Frage stellte, erklärte die Königin nur, sie hätte die Pflichten der Keltar neu bestimmt.


      Sie plauderten ein wenig über Belanglosigkeiten - Silvan plauderte mit der Königin der Tuatha De Danaan! Aber er merkte genau, dass sie sich darauf nur einließ, weil sie sich wie beim Schach durch Raffinesse einen Vorteil zu sichern hoffte. Diese Denkweise lag ebenso in ihrer wie in seiner Natur.


      Die Königin verlangte Gold, wobei es ihr nicht auf die Menge ankam. Es sei nur eine Art Symbol und sollte eingeschmolzen und dem ursprünglichen Pakt beigefügt werden. Da er nichts anderes zur Hand hatte, setzte Silvan den Ring ein, den Neil ihm an ihrem Hochzeitstag geschenkt hatte.


      Die Königin weigerte sich strikt, ihm Fragen über ihr Volk zu beantworten. Aber sie teilte ihm mit, dass sie ab jetzt in jeder Generation einen Keltar persönlich betreuen würde - damit die Keltar nie wieder ihren Platz in der Welt aus dem Auge verlieren konnten.


      Der Pakt wurde aufs Neue geschlossen, und Silvan verabschiedete sich dankbar von der Verantwortung für den Steinkreis. Erst an dem Tag, an dem die Menschen dieses gefährliche Geheimnis selbst lüfteten, mussten die Keltar diese Bürde wieder auf sich nehmen. Silvan hoffte inständig, dass dieser Tag noch lange, lange auf sich warten ließ.


      Als alles gesagt und getan war, verschwand die Königin, und Silvan machte sich auf die Suche nach Neil.


      Er hatte ihr viel zu erzählen, aber zuerst musste er sich von einer Last befreien, die sein Herz beschwerte. In dem Augenblick, als er geglaubt hatte, sterben zu müssen, war ihm klar geworden, was für ein Narr er war. Er musste es versuchen. Zumindest musste er ihr das Angebot machen. Dann sollte Neil selbst entscheiden, ob sie ihn für immer haben wollte oder nicht.


      Er fand sie in ihrem Schlafzimmer. Sie schüttelte die Kissen auf und bereitete sich für die Nacht vor. In seinen Augen war sie die schönste Frau auf Erden. Und sein Herz sagte ihm, dass es keine vollkomenere für ihn gab.


      »Nellie«, sagte er leise.


      Sie sah auf und lächelte. Dieses Lächeln verriet, dass sie ihn liebte und dazu einlud, sich zu ihr ins Bett zu legen.


      Er eilte zu ihr, nahm ihr das Kissen aus der Hand und warf es beiseite. Er brauchte ihre volle Aufmerksamkeit.


      Und als er sie hatte, war er unglaublich nervös. Er räusperte sich. Er hatte sich vorbereitet und ein Dutzend Mal geprobt, wie er beginnen würde; doch jetzt, da er in ihre schönen Augen sah, schien er alles vergessen zu haben. Und er fing die Sache völlig falsch an.


      »Ich werde vor dir sterben«, begann er unverblümt.


      Neil lachte und tätschelte ihn beschwichtigend. »Ach, Silvan, wie kommst du jetzt...«


      »Schsch.« Er legte einen Finger an ihre Lippen und ließ ihn dort. Neils Augen weiteten sich verständnislos.


      »Die Tatsache, dass ich vor dir sterben werde, ist von großer Bedeutung, Nellie. Ich möchte nicht, dass du um mich trauerst. Ich habe meiner ersten Frau nie das Druiden-Gelübde angeboten, weil sie nicht meine Seelengefährtin war. Und ich wusste das.« Er machte eine Pause und suchte nach den richtigen Worten. Neils Augen wurden immer größer, und sie stand da wie angewurzelt.


      »Das ist zweifellos das verworrenste Zeug, das du je von dir gegeben hast«, flüsterte sie schließlich.


      »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich fest an mich zu binden und dich dann allein zu lassen.«


      Sie schob seinen Finger von ihrem Mund und legte ihre Hand in seine. »Ich würde viele Jahre ohne dich auf mich nehmen, wenn ich wüsste, dass wir uns wiedersehen.«


      »Ist das dein Ernst? Wirklich?«


      »Wie kannst du daran zweifeln! Habe ich dir nicht gezeigt, wie sehr ich dich liebe?«


      O doch, das hatte sie. Oft und auf viele verschiedene Arten, dachte er glücklich. Und es wurde höchste Zeit, dass er ihr zeigte, wie sehr er sie liebte. Silvan legte sanft eine Hand auf ihr Herz und die andere auf seines. »Bedecke meine Hände mit deinen.«


      Sie betrachtete seine Hand und stutzte. »Wo ist dein Ring?«


      »Nicht ein Ring bindet uns aneinander, Neil, sondern etwas viel Größeres. Ich habe den Ring der Königin der Tuatha De Danaan gegeben, als sie bei mir war und mir erzählt hat, dass Dageus am Leben ist. Es geht ihm gut, und er ist endlich frei.«


      »Was?«, stieß Neil hervor.


      »Ich werde dir später alles ausführlich erzählen«, sagte Silvan ungeduldig. Jetzt, da er sich entschlossen hatte, den bindenden Schwur zu leisten, wollte er unbedingt ihre Antwort hören. Er wollte keine Zeit mehr vergeuden. Er war erpicht darauf, sie zu der Seinen zu machen, bevor etwas Schlimmes passierte. Schließlich könnte sein Herz aufhören zu schlagen, bevor er das Gelübde abgelegt hatte. »Wirst du mir die Worte nachsprechen, Mädchen?«

    


    
      »Das Leben mit dir ist wohl nie einfach, was?«, rief sie. Dann strahlte sie ihn an. »Ja, Silvan, ich spreche dir die Worte nach.«


      Seine Stimme war fest und tief. »Es wird mir eine Ehre sein, mich für dich zu opfern ...«


       

    


    
      »Wie heiratet ein Druide?«, fragte Chloe atemlos. Sie konnte nicht aufhören, ihn zu streicheln. Es war immer noch unfassbar, dass er lebte, dass sie ihn wiederhatte und alles gut war.


      Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht, um sie zu küssen. »Es ist ganz einfach. Du hast es damals schon fast getan.« Wärme leuchtete in seinen goldenen Augen. Sein Lächeln versprach ihr Leidenschaft, sobald sie das Druiden-Ritual beendet hatten. Chloe drohte vor Glück schier das Herz zu zerspringen.


      Und es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was er gesagt hatte. Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Was?«


      »Ja.« Er drückte eine Hand auf ihr Herz, die andere auf seines. »Leg deine Hände auf meine, Mädchen.«


      Als sie es tat, küsste er sie ganz zart und hielt lange ihre Unterlippe fest. Dann forderte er sie auf: »Sprich mir nach.«

    


    
      Sie nickte; ihre Augen funkelten.


      »Es wird mir eine Ehre sein, mich für dich zu opfern ...«


       


      »Ich übergebe mich in deine Hände«, wiederholte Nellie und blinzelte die Tränen weg. Eine Woge der Liebe durchströmte sie, und sie wäre auf die Knie gesunken, wenn Silvan sie nicht fest in seinen Armen gehalten hätte.


      »Ja, Mädchen, jetzt bist du wahrhaft die Meine. Für immer.«


       

    


    
      »Du hast mich an dem Tag in der Heide geheiratet?«, rief Chloe. »Und du hast mir nichts davon gesagt? Oooh! Wir müssen uns mal ernsthaft unterhalten, wie wir in Zukunft miteinander umgehen, Bürschchen.« Sie blitzte ihn an. »Und da wir gerade beim Thema sind, wir haben noch nicht darüber gesprochen, dass du in einer Nacht-und-Nebel-Aktion das Schloss verlassen hast, ohne mir etwas davon zu sagen.«


      »Das besprechen wir, nachdem wir uns geliebt haben«, raunte Dageus und neigte seinen dunklen Kopf zu ihr. »Dann haben wir alle Zeit der Welt, über diese Dinge zu reden.«


      Und die Liebe, schwor er sich, während er ihr den Pullover über den Kopf zog, würde viel Zeit in Anspruch nehmen. Sehr viel Zeit.

    


    
      Er war nicht mehr zur Finsternis verdammt; die Zeit war nicht länger sein Feind. Er hatte seine Gefährtin an seiner Seite und vor sich eine strahlende, verheißungsvolle Zukunft.

    


  


  
    
      Liebe Leser,

    


    
      viele von Ihnen haben mir geschrieben und mich gefragt, in welcher Reihenfolge man meine Highlander- Romane lesen sollte und wie sie zusammenhängen. Ich habe jeden Roman so verfasst, dass er für sich allein steht, aber das Lesevergnügen ist vermutlich am größten, wenn man sie in dieser Reihenfolge liest: Zauber der Begierde, Das Herz eines Highlanders, Küss mich, Highlander!, Die Liebe des Highlanders und Der dunkle Highlander.


      Die Romane greifen ineinander, mal mehr, mal weniger stark. Adam Black von den Tuatha De Danaan (sprich: »tua day dhanna«) spielt in Zauber der Begierde, Küss mich, Highlander! und Der dunkle Highlander eine Rolle. Drustan, der Zwillingsbruder von Dageus, ist der Held in Die Liebe des Highlanders.


      Die Hauptfigur in Das Herz eines Highlanders, Grimm (Gavrael Roderick), ist der beste Freund des Helden aus Zauber der Begierde, Hawk Douglas. Adam Black weiß, dass die beiden mehr verbindet als Freundschaft, aber Adam Black redet nicht.


      Ursprünglich hatte ich vor, Adam Blacks Geschichte zu schreiben, aber derzeit bin ich mit einem anderen Werk beschäftigt. Ich plane allerdings, mich dann erneut dem jahrtausendealten, faszinierenden Antihelden Adam zuzuwenden.


      Was ist also als Nächstes zu erwarten? Ich möchte die wichtigsten Zutaten des Romans vorstellen, an dem ich arbeite: eine eigensinnige, intelligente Heldin, die gegen ihren Willen einen Freier erwählen muss und in den Besitz eines ungewöhnlichen Kunstobjektes kommt; ein starker, geheimnisvoller, dunkler Highlander, der versucht, ihr zu helfen ... oder sie zu töten; und ein faszinierendes Geheimnis - der Schlüssel zu dem, was seit Jahrhunderten in einer schottischen Kapelle verborgen ist.


      Hat Dageus' Hinweis auf die unterschwelligen Spannungen zwischen Adam und der Königin der Tuatha De Danaan Sie neugierig gemacht? Möchten Sie wissen, was es mit Adam und seiner Aussage, es würde ihm »zu viel abverlangen, einem Sterblichen das Leben zu retten«, auf sich hat? Dann möchte ich nur eines wiederholen:

    


    
      Der männliche Tuatha De war keineswegs erfreut. Um genau zu sein, für ein nicht irdisches Wesen schien er geradezu menschlich wütend und über den Befehl der Königin entsetzt zu sein.

    


    
      Menschlich ist hier das Schlüsselwort.

    


    
      Mit herzlichen Grüßen

    


    
      Karen
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